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    Mittwoch, 23.Oktober

  


  Karl Murphy war ein freundlicher und anständiger Mann, ein Hausarzt mit zwei kleinen Kindern, die er alleine großzog. Er arbeitete viel und gab das Beste für seine immer zahlreicher werdenden Patienten. Die letzten beiden Jahre waren schwer gewesen, seit seine liebe Frau Ingrid verstorben war. Auch gab es da einige Aspekte, die ihm die Arbeit gelegentlich schwermachten, vor allem, wenn er todkranke Patienten über ihren Zustand informieren musste. Doch er wäre nie auf die Idee gekommen, dass er Feinde haben könnte– schon gar nicht, dass ihn jemand so sehr hasste, dass er ihn tot sehen wollte.


  Und vorhatte, ihn an diesem Abend umzubringen.


  Gewiss, man konnte es nicht allen recht machen, so sehr man sich auch bemühte, das erlebte er an einigen Tagen auch in der Praxis. Die meisten Patienten waren sehr freundlich, doch es gab auch einige wenige, die seine Geduld und die seiner Arzthelferinnen auf eine harte Probe stellten. Dennoch versuchte er, sie alle gleich zu behandeln.


  An diesem Abend Ende Oktober stand er noch in der Bar des Golfclubs, nachdem er sich bereits geduscht und umgezogen hatte. Aus Höflichkeit trank er mit seinen Turnierpartnern ein zweites Glas Lime and Lemonade, warf dabei aber wiederholt diskrete Blicke auf die Uhr, um möglichst bald den Abflug machen zu können. Denn zum ersten Mal seit langer, sehr langer Zeit war er wieder glücklich– und aufgeregt. Es gab da nämlich eine neue Frau in seinem Leben. Sie kannten einander noch nicht lange, aber er mochte sie sehr. So sehr, dass es ihm heute beim Golfen plötzlich dämmerte, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben. Weil er aber ein zurückhaltender Mensch war, hatte er natürlich darüber mit seinen Kumpels nicht gesprochen.


  Um kurz nach sechs kippte er den Rest seines Drinks hinunter, nicht ahnend, dass draußen in der windigen Dunkelheit ein Mann auf ihn wartete.


  Seine Schwester Stefanie hatte die Kinder von der Schule abgeholt und würde bei ihnen bleiben, bis er mit der Babysitterin kam. Sie musste allerdings um Viertel vor sieben gehen, weil ihr Mann ein Geschäftsessen geplant hatte, und Karl wollte sie nicht warten lassen. Er bedankte sich bei seinem Gastgeber für die Einladung zum Wohltätigkeitsturnier, und seine Teamkollegen gratulierten ihm, weil er an diesem Tag so gut gespielt hatte. Dann verabschiedete er sich erleichtert von dem beginnenden Saufgelage, das vermutlich bis tief in die Nacht andauern würde. Es gab etwas, das ihn sehr viel mehr reizte, als sich mit ein paar Golffreunden zu betrinken, so nett sie auch waren. Er hatte eine Verabredung. Eine sehr heiße Verabredung sogar, und der Gedanke, sie endlich nach drei Tagen wiederzusehen, verursachte ihm Schmetterlinge im Bauch. Das hatte er zuletzt als Teenager erlebt.


  Er eilte in Wind und Regen über den Parkplatz zu seinem Wagen, öffnete den Kofferraum und warf die Golftasche hinein. Er steckte die kleine silberne Trophäe, die er gewonnen hatte, in eine Seitentasche, war in Gedanken aber völlig beim bevorstehenden Treffen. Sie hatte die Sonne in sein Leben zurückgebracht! Die zwei Jahre seit Ingrids Tod waren die Hölle gewesen, und nun sah er endlich ein Licht am Ende des Tunnels. In der langen, trostlosen Zeit nach ihrem Tod hatte er nicht mehr an so etwas geglaubt.


  Er bemerkte nicht die reglose, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt, die unter der karierten Hundedecke auf dem Rücksitz wartete. Er wunderte sich auch nicht, dass die Innenbeleuchtung nicht anging, als er die Fahrertür öffnete. Der alte Audi gab eben Stück für Stück den Geist auf, die Tankanzeige funktionierte auch nur noch gelegentlich. Er hatte einen neuen A6 bestellt, der in wenigen Wochen geliefert werden sollte.


  Karl Murphy setzte sich ans Steuer, schnallte sich an, ließ den Motor an und schaltete das Licht ein. Dann stellte er das Radio von ClassicFM auf Radio4, um noch die zweite Hälfte der Nachrichten zu hören, verließ den Parkplatz und bog auf die schmale Straße, die am Haywards Heath Golf Club entlangführte. Scheinwerfer kamen ihm entgegen, und er fuhr beiseite, um den Wagen vorbeizulassen. Er wollte gerade Gas geben, als er etwas hinter sich hörte. Da drückte ihm auch schon jemand etwas Feuchtes, das beißend roch, auf Mund und Nase.


  Chloroform. Ein letzter flüchtiger Gedanke, bevor sein Gehirn zu Watte wurde, seine Füße von den Pedalen rutschten und seine Hände sich vom Lenkrad lösten.
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    Mittwochabend, 23.Oktober

  


  Er schaute in der Dunkelheit durchs Fernglas und konzentrierte sich völlig auf die Frau, die er über alles liebte. Neben ihm auf dem Tisch lag das Nachtsichtgerät für seine Armbrust, das er immer dann benutzte, wenn sie das Licht ausschaltete, er sie in der Dunkelheit aber weiter beobachten wollte.


  Sie trank ein Glas Weißwein– das vierte an diesem Abend– und tippte erneut eine Nummer in ihr Handy. Sie sah besorgt und nervös aus. Mit einer raschen Bewegung warf sie die roten Haare aus dem hübschen Gesicht. Das machte sie immer, wenn sie unter Stress stand.


  Er wird sich nicht melden, meine Liebe, mein Schatz, das wird er ganz bestimmt nicht.


  


  
    3


    Mittwochabend, 23.Oktober

  


  Männer, also ehrlich! Was war nur mit denen los? Lag es an ihr? Oder an ihnen?


  Manche Sachen, die man im Leben so macht, sind richtig, richtig blöd, dachte Red, denn erst kommt es einem nicht so vor, aber wenn sie dann schiefgehen, begreift man, was man getan hat. Sie hatte zwei Jahre gebraucht– zwei Jahre, in denen sie die Ratschläge ihrer Familie, Freunde und letztlich auch der Polizei ignoriert hatte. Zwei Jahre, bis sie begriffen hatte, wie gefährlich Bryce Laurent, der Mann, der sich auf ihre Bekanntschaftsanzeige hin gemeldet und in den sie sich verliebt hatte, tatsächlich war.


  Könnte sie doch nur die Uhr zwei Jahre zurückstellen, mit dem Wissen, das sie heute besaß.


  Bitte, lieber Gott.


  Sie hätte sich nie bei der Online-Partnervermittlung registrieren sollen, von der blöden Anzeige dort ganz zu schweigen.


  Single, w, 29, rothaarig und brandheiß. Liebesleben in Schutt und Asche. Sucht neue Flamme, um ihr Feuer neu zu entfachen. Für Spaß, Freundschaft und– wer weiß– vielleicht mehr?


  Die meisten Antworten waren völliger Schrott gewesen. Ihre Freundinnen hatten sie gewarnt, viele Männer, die sich auf solche Anzeigen hin meldeten, seien einfach Lügner. Sie seien verheiratet und nur auf eine schnelle Nummer aus.


  Nun, an einer schnellen Nummer sei sie zwar nicht interessiert, hatte sie ihnen geantwortet, aber an einer langsamen Nummer durchaus! Die hatte sie nämlich in all den Jahren, die sie an diesen sturen Eigenbrötler Dominic verschwendet hatte, nicht bekommen. Bei dem dauerte Sex genau dreißig Sekunden, dann las er schon wieder seine E-Mails.


  Außerdem hatte sie sich für clever genug gehalten, um zwischen Heuchlern und anständigen Männern unterscheiden zu können.


  Falsch gedacht.


  Völlig falsch.


  Sie ahnte nicht, dass jemand sie beobachtete, während sie noch einen Schluck Sauvignon Blanc trank und jedes Klingeln des Handys mitzählte. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Dann die Mailbox. Es war halb neun. Er war eineinhalb Stunden zu spät für ihre Verabredung. Wo zum Teufel steckte er nur?


  Dieses Mal legte sie auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. War wütend und gekränkt.
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  Van was the man! O ja. Und wie! Van Morrisons »Queen of the Slipstream« dröhnte aus den großen schwarzen Jawbone-Lautsprechern und überflutete die winzige Wohnung mit wunderschönen Worten, die genau das widerspiegelten, was er einmal für Red empfunden hatte.


  Der mürrische alte Scheißer von oben hämmerte mit dem Gehstock auf den Boden, wie er es immer tat, wenn er spätabends Musik hörte. Doch das war ihm egal.


  Sie war die Queen of the Slipstream gewesen. Seine Königin.


  Die Herzkönigin.


  Red.


  Die Farbe der Herzkönigin.


  Sie hatte ihn zurückgewiesen.


  Und gedemütigt.


  Tat es weh? Und ob es weh tat. Jede Minute, Tag und Nacht. Jede Sekunde.


  Er hatte Glück gehabt, eine Wohnung mit diesem Ausblick zu finden. Manche Dinge waren einfach vorherbestimmt. So wie er und Red füreinander bestimmt gewesen waren. Er legte das Fernglas zur Seite und bewegte den Kopf hin und her. Der Zorn schwelte tief in ihm. Nun gut, einiges war schiefgelaufen in ihrer Beziehung, aber das war nun Geschichte– Schnee von gestern.


  Er blickte auf ihre süßen Lippen, die jetzt wieder am Wein nippten. Lippen, die er so zärtlich und leidenschaftlich geküsst hatte. Lippen, die er gezeichnet hatte. Eine Zeichnung, auf der sie die Lippen zu einem provokanten Lächeln geschürzt hatte, hing gerahmt an der Wand. Darunter stand Bei mir fünfmal täglich!


  Lippen, die jeden Teil seines Körpers geküsst hatten. Die Vorstellung, dass diese Lippen einen anderen Mann küssten, war unerträglich. Diese Lippen gehörten ihm. Er hatte sie besessen. Wenn er daran dachte, dass ein anderer Mann ihre weiche Haut berühren, ihren nackten Körper halten, in ihn eindringen konnte, schien eisiges Wasser seinen Körper zu durchfluten. Die Vorstellung, sie könnte einem anderen Mann beim Höhepunkt in die Augen schauen, hatte ihn geradezu hilflos vor Zorn werden lassen.


  Doch jetzt war er nicht mehr hilflos. Jetzt hatte er einen Plan.


  Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll es auch niemand sonst.


  Er schloss die Vorhänge und schaltete das Licht ein. Dann beobachtete er sie noch eine Weile auf den Bildschirmen, die an der Wand aufgereiht waren. Sie tippte wieder eine Nummer in ihr Handy ein. Es war nicht schwer gewesen, ihr Telefon anzuzapfen. Er hatte die Spybubble-Software im Internet bestellt und heimlich auf ihrem Handy installiert. So konnte er alle Gespräche mithören, erhielt automatisch alle SMS, die sie verschickte, und bekam dazu sämtliche Nummern, die sie anrief. Vor allem aber wusste er immer genau, wo sie sich gerade aufhielt.


  Er betrachtete die gerahmten Porträts an den Wänden. Eins zeigte ihn bei der Regatta in Henley, Arm in Arm mit Red in einem fließenden Kleid und einem riesigen Hut, während er selbst eine rosa Thermojacke von Leander und einen Strohhut trug. Er sah aus wie der junge George Clooney. Auf einem anderen saß er mit lederner Fliegermütze im Cockpit einer Tiger Moth. Dann wieder in nachdenklicher Pose im Air Traffic Control Centre am Flughafen Gatwick. Eine weitere, recht attraktive Aufnahme präsentierte ihn mit Talar und Doktorhut bei seiner Abschlussfeier an der Sorbonne. Auf einem anderen Bild sah man ihn in gleicher Aufmachung, wie er die Abschlussurkunde der School of Aviation in Sydney entgegennahm. Eines seiner Lieblingsfotos zeigte ihn als Feuerwehrmann. Daneben hing eins, auf dem er Prinz Charles die Hand gab. Und Sir Paul McCartney. Das war eindrucksvoll. Eindrucksvoll genug für eine Königin.


  Und doch hatte sie ihn zurückgewiesen.


  Die Lügen ihrer Familie hatten ihre Beziehung vergiftet. Und die Lügen ihrer Freundinnen. Wie hatte sie auf diese Leute hören und ihnen glauben können? Mit ihrer eigenen Dummheit hatte sie alles kaputtgemacht.


  Er stellte die Musik lauter, um die Gedanken auszublenden, die in seinem Kopf tobten. Er ignorierte das Gehämmere seines schlechtgelaunten Nachbarn.


  Dann griff er wieder zum Fernglas, schaltete das Licht aus, trat ans Fenster und öffnete die Vorhänge einen Spaltbreit. Es war viel schöner, sie in natura anzuschauen als nur auf den Bildschirmen, die jedes Zimmer ihrer Wohnung in Bild und Ton zeigten. So konnte er ihren Schmerz besser spüren. Das Licht in ihrem Wohnzimmer war eingeschaltet, er konnte sie deutlich erkennen. Sie hielt wieder das Handy ans Ohr und sah sehr besorgt aus. Zu Recht.
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  »Bitte tu mir das nicht an«, sagte Red, als nach sechsmaligem Klingeln erneut die Mailbox ansprang.


  »Hi, hier spricht Karl. Ich kann gerade nicht ans Telefon. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe sobald wie möglich zurück.«


  Sie hatte schon drei Nachrichten hinterlassen, doch er hatte immer noch nicht zurückgerufen. Die erste hatte sie um halb acht gesprochen– eine halbe Stunde, nachdem er sie hatte abholen wollen, um im China Garden essen zu gehen. Um acht Uhr hatte sie die zweite Nachricht hinterlassen und um kurz vor neun eine dritte, bei der sie sich sehr bemüht hatte, nicht wütend zu klingen. Jetzt war es halb elf. Sie hatte sogar auf Twitter und Facebook nachgeschaut, obwohl Karl dort noch nie mit ihr kommuniziert hatte.


  Na super, dachte sie. Versetzt. Wie toll ist das denn?


  Die Trennung von Bryce war ein Albtraum gewesen, den sie immer noch nicht vergessen hatte. In den ersten Wochen, nachdem sie ihn mit Hilfe der Polizei hinausgeworfen hatte, parkte sein Aston Martin oft vor ihrer alten Wohnung, wenn sie nach Hause kam. Er selbst war nirgendwo zu sehen, doch sie bekam schon beim Anblick des Wagens eine Gänsehaut. Damit hatte er aufgehört, nachdem sie die Luft aus allen vier Reifen gelassen hatte. Doch auch danach entdeckte sie ihn manchmal bei ihren einsamen Trainingsläufen für den Brighton Marathon. Er stand immer ein Stück entfernt oder beobachtete sie aus einem vorbeifahrenden Auto. Eine Zeitlang hatte sie sich davon einschüchtern lassen, vor allem, weil sie gerne in der Abenddämmerung über die Downs lief.


  Die Leute vom Regenbogen-Verein hatten ihr geraten, in eine Übergangswohnung zu ziehen, die sie unter einem falschen, von der Beratung zugeteilten Namen gemietet hatte. Die Wohnung lag im zweiten Stock und war nahe am Strand von Hove, hatte keine Fenster zur Hauptstraße hinaus und besaß eine verstärkte Eingangstür. Sie befand sich in einem düsteren viktorianischen Gebäude, das früher einmal ein prächtiges Privathaus gewesen war. Die meisten Fenster blickten über einen Hof und einen schmalen Durchgang, der zum Parkplatz und den Garagen führte, auf die Feuerleiter eines hässlichen Mietshauses aus den 1950er Jahren.


  Obwohl Red sich hier sicher fühlen sollte, deprimierte sie die Umgebung. Der enge, dämmrig beleuchtete Flur führte in einen offenen Wohn- und Kochbereich, dessen altmodische Küchenzeile durch eine Esstheke vom Rest des Raums abgetrennt war. Ein kleines Zimmer hatte sie als Hobbyraum eingerichtet, das größere diente als Schlafzimmer.


  Sie hatte die ganze Wohnung weiß gestrichen, um sie ein wenig heller zu machen, hatte Bilder und Familienfotos aufgehängt, doch ein Zuhause war das nicht– und würde es auch nie werden. Hoffentlich konnte sie bald von hier aus in ihre Traumwohnung ziehen, die sie vom Erlös der alten Wohnung und mit finanzieller Unterstützung ihrer Eltern gekauft hatte. Sie war hell und geräumig und befand sich im obersten Stock des Royal Regent, eines umgebauten Regency-Hauses an der Marine Parade in Kemp Town. Dazu gehörte ein großer Sonnenbalkon mit Blick auf den Ärmelkanal, und sie hatte eine wunderbare Aussicht auf den Yachthafen im Osten und den Brighton Pier im Westen der Stadt.


  Die Polizei hatte Red auch geraten, ihren geliebten VW Käfer Cabrio von 1973 in der Garage stehen zu lassen, weil er zu auffällig war. Nur ab und zu ließ sie den Motor laufen, um die Batterie aufzuladen.


  


  Sie goss sich den letzten Rest Wein ein, als ihr klarwurde, dass Karl an diesem Abend nicht mehr kommen würde. Männer, dachte sie wütend. Verdammte Scheißkerle.


  Aber es war so untypisch für ihn.


  Nach dem Albtraum der letzten Jahre war Karl Murphy wie ein frischer Wind gewesen. Ihre beste Freundin, die Zahnärztin Raquel Evans, hatte sie miteinander bekannt gemacht. Er war Arzt, kürzlich verwitwet und arbeitete im selben Gesundheitszentrum wie Raquel. Seine Frau war vor zwei Jahren an Krebs gestorben und hatte ihn mit zwei kleinen Jungen zurückgelassen. Laut Raquel war er bereit, nach vorn zu blicken und eine neue Beziehung zu beginnen. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass er und Red zueinander passen könnten, und sie hatte recht behalten.


  Sicher, sie standen noch ganz am Anfang, waren ein paarmal miteinander essen gegangen. Am letzten Samstag hatten Karls Söhne bei den Schwiegereltern übernachtet, und sie hatten zum ersten Mal miteinander geschlafen und fast den ganzen Sonntag miteinander verbracht. Karl hatte ihr grinsend erklärt, es müsse ihn ganz schön erwischt haben, wenn er sein gewohntes Sonntagmorgen-Golf für sie verpasste.


  Es sei noch ein bisschen früh in der Beziehung, um eine Golferwitwe zu werden, hatte Red grinsend erwidert. Sie hatten den Sonntagmorgen im Bett verbracht und waren dann in die Brighton Shellfish& Oyster Bar in den Kings Road Arches gegangen. Sie hatten einen Brunch mit Austern und Räucherlachs genossen, gefolgt von einem herrlichen langen Spaziergang über die Promenade. Am späten Nachmittag musste Karl seine Jungs abholen, und sie hatten sich für diesen Mittwochabend verabredet. Er hatte sich freinehmen wollen, um an einem Golfturnier teilzunehmen, und wollte sie gleich danach um sieben Uhr abholen.


  Wo also steckte er? Hatte er einen Unfall gehabt? Lag er im Krankenhaus? Er hatte nicht gesagt, auf welchem Golfplatz er spielen würde, also konnte sie auch nirgendwo anrufen. Plötzlich wurde ihr klar, wie wenig sie über ihn wusste, obwohl sie ihn natürlich gegoogelt hatte. Und dass er anderen Leuten vermutlich auch wenig über sie erzählt hatte.


  Sie spielte mit dem Gedanken, die Polizei anzurufen und sich zu erkundigen, ob es Unfälle gegeben habe, ließ es aber sein. Sie hatte in den vergangenen Jahren oft genug die 999 gewählt, wenn Bryce wieder einmal einen seiner gewalttätigen Angriffe gestartet hatte. Und die Krankenhäuser? Verzeihen Sie, ich wollte mich nur erkundigen, ob zufällig ein Dr.Karl Murphy bei Ihnen eingeliefert wurde.


  Red wusste aus Erfahrung, dass sie einfach zu nachsichtig war. Wahrscheinlich hing er besoffen an der Theke eines Golf-Clubhauses und hatte sie völlig vergessen. Verdammte Scheißkerle.


  Sie trank das Glas aus.


  Das fünfte. Der Mann, der sie beobachtete, zählte mit.
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  Er saß in der Dunkelheit, das Fernglas vor den Augen. Sie trug immer noch die Armbanduhr, die aussah wie aus dem Kaugummiautomaten. Was für ein Geizhals war dieser Karl, dieser tolle neue Liebhaber, dass er ihr keine schönere Uhr gekauft hatte? Sie hatte ihm die Cartier Tank zurückgegeben, zusammen mit dem ganzen anderen Schmuck, als sie seine Taschen auf die Straße gestellt und die Schlösser ausgetauscht hatte.


  Allen Schmuck außer dem dünnen Silberarmband, das sie am rechten Handgelenk trug.


  Er schloss den Vorhang und schaltete das Licht wieder ein. Dann setzte er sich an den kleinen runden Tisch und griff zu einem Kartenspiel. Er fächerte die Karten mit nur einer Hand auf, schob sie wieder zusammen, fächerte sie noch einmal auf. Alles Übung. Er musste mehrere Stunden täglich üben, um sein bestehendes Repertoire zu pflegen. Morgen hatte er einen großen Auftritt bei einem Abendessen von Immobilienmaklern aus Brighton, bei dem er von Tisch zu Tisch gehen und seine Tricks vorführen würde.


  Vielleicht würde Red auch kommen. Wäre eine nette Überraschung.


  Da ist ja die Königin, und jetzt ist sie weg!


  Du warst mal meine Königin.


  Du trägst ja immer noch das Armband, das ich dir geschenkt habe!


  Er wusste, was es bedeutete. Sehr freudianisch. Sie wollte an etwas festhalten, das er ihr geschenkt hatte. Denn obwohl sie es nicht zugeben wollte, liebte sie ihn noch immer.


  Ich wette, du willst mich wiederhaben, was? Bald kommst du angekrochen. Du findest mich unwiderstehlich, du weißt es nur noch nicht. Alle Frauen finden mich total unwiderstehlich! Aber lass dir nicht zu lange Zeit, ich warte nicht ewig auf dich.


  War nur ein Witz!


  Ich würde dich nicht mehr wollen, selbst wenn du auf allen vieren angekrochen kämst. Du und deine schreckliche Familie und deine ätzenden Freunde. Ich hasse die ganze kleine beschissene Welt, in der du lebst. Ich hätte dich daraus befreien können.


  Es war dein größter Fehler, dass du das nicht erkannt hast.


  Er sah auf die Uhr. 23.10Uhr. Es konnte losgehen. Er legte sein Handy auf den Wohnzimmertisch und griff nach den Schlüsseln des gemieteten Vauxhall Astra. Er hatte ihn in einer Garage zwei Straßen weiter untergestellt und mit Kennzeichen versehen, die er von einem identischen Wagen auf dem Langzeitparkplatz am Flughafen Gatwick gestohlen hatte. Er zog einen schwarzen Anorak an, überprüfte, ob er alles in den Taschen hatte, was er brauchte, zog schwarze Lederhandschuhe und eine schwarze Baseballkappe an und schlüpfte hinaus in die Nacht.
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  Karl rollte im stockdunklen Kofferraum herum. Er litt unter grauenhaften Kopfschmerzen und zitterte vor Angst und Zorn. Doch er war fest entschlossen, nicht in Panik zu geraten, und bemühte sich, ruhig durch die Nase zu atmen. Er wollte klar denken und einen Ausweg finden.


  Er überlegte, wo er wohl war und wie lange er schon hier sein mochte– und warum zum Teufel ihm so etwas zugestoßen war. Eine Verwechslung? Hatte der Täter seinen Schlüssel gestohlen und räumte gerade sein Haus aus? Oder, schlimmer noch, hatte er es auf seine Kinder Dane und Ben abgesehen?


  Herrgott nochmal, was musste Red nur von ihm denken? Sie wartete zu Hause, dass er sie abholte. Wenn er sie nur anrufen könnte … Doch sein Handy steckte in der Hosentasche, und er konnte die Hände kein bisschen bewegen.


  Gelegentlich hörte er ein Auto vorbeifahren und vermutete, dass er sich in der Nähe einer Landstraße befand. Die Autos kamen zunehmend seltener jetzt, was darauf schließen ließ, dass es allmählich Nacht wurde. Wer immer ihm das angetan hatte, kannte sich mit Fesseln aus; er konnte weder Beine noch Arme bewegen, den Knebel nicht ausspucken, und er litt unter schmerzhaften Krämpfen. Außerdem hatte er keine Ahnung– und das bereitete ihm die größten Sorgen–, wie luftdicht der Kofferraum war. Ihm war klar, dass er bei schnellerem Atmen mehr Sauerstoff verbrauchte. Also musste er ruhig bleiben. Früher oder später würde ihn jemand retten. Bis dahin musste die Luft reichen.


  Sein Mund war ausgedörrt, und er hatte längst aufgehört, Geräusche von sich zu geben. Dann würgte ihn nämlich der Knebel, der mit Klebeband befestigt war, das der Täter um seinen ganzen Kopf gewickelt hatte.


  Verdammt nochmal, hier musste es doch irgendeinen scharfen Gegenstand geben. Etwas, an dem er sich reiben und mit dem er die Fesseln durchtrennen konnte. Er rutschte näher an seine Golftasche heran, hörte die Schläger klappern und schob die Armfessel gegen die Kante eines Eisens. Doch wann immer er dagegen drückte, drehte sich der Schläger einfach nur weg.


  Meine Güte, so hilf mir doch jemand.


  Er hörte ein lautes Motorengeräusch, das Zischen von Reifen auf nassem Asphalt. In ihm keimte neue Hoffnung auf. Dann verklang das Geräusch in der Ferne.


  Anhalten, bitte anhalten!


  Wieder dröhnte ein Motor. Wieder zischten Reifen vorbei, dann quietschten Bremsen. Ja! O Gott, na endlich!


  Ihm schlug kalte Luft ins Gesicht, als sich die Kofferraumklappe öffnete. Ein Licht blendete ihn. Seine Freude war allerdings nur von kurzer Dauer.


  »Wie schön, dich wiederzusehen, mein Freund«, sagte eine charmante Männerstimme. »Tut mir leid, dass du warten musstest, aber ich wurde aufgehalten. Aber nicht so sehr wie du, was?«


  Karl hörte, wie etwas Metallisches zu Boden fiel, dann schwappte Flüssigkeit. Er roch Benzin.


  Ihn überkam das Grauen.


  »Du bist doch Arzt, oder?«, fragte die charmante Stimme.


  Karl grunzte.


  »Hast du Schmerzmittel dabei?«


  Karl schüttelte den Kopf.


  »Wirklich nicht? Nirgendwo im Auto? Aber du bist doch Arzt, da hast du bestimmt irgendwo welche.«


  Karl schwieg und zitterte. Versuchte verzweifelt, sich einen Reim auf alles zu machen.


  »Siehst du, Doktor, die sind nämlich für dich, nicht für mich. Du solltest lieber welche nehmen. Wenn ich daran denke, was dir bevorsteht. Du solltest wissen, dass es nicht deine Schuld ist und dass ich kein Sadist bin– ich möchte dich nicht leiden sehen, deshalb die Painkiller.«


  Karl spürte, wie ihn der Mann ungeschickt aus dem Kofferraum zerrte und über das nasse Gras schleifte. Er hörte, wie der Kofferraum zugeschlagen wurde. »Du wirst einen Brief schreiben müssen, wenn dir das recht ist.« Karl blinzelte im grellen Licht der Taschenlampe.


  »Es wird ein Abschiedsbrief. Ich binde jetzt deinen rechten Arm los, damit du schreiben kannst– du bist doch Rechtshänder?«


  Der Arzt schaute weiter blinzelnd in den Strahl der Lampe. Er war kurz davor, sich zu übergeben. Dann spürte er einen brennenden Schmerz, als ihm das Klebeband vom Gesicht gerissen wurde. Der Knebel rutschte aus seinem Mund.


  »Besser so?«, fragte sein Entführer.


  »Wer zum Teufel sind Sie? Sie haben den Falschen erwischt. Ich bin Dr.Karl Murphy«, flehte er.


  »Ich weiß, wer du bist. Wenn du versprichst, nichts Dummes zu tun, binde ich jetzt deinen Arm los. Links oder rechts?«


  »Rechts.«


  »Allmählich kommen wir weiter!«


  Karl Murphy sah eine Messerklinge aufblitzen, kurz darauf war sein rechter Arm frei. Der Mann drückte ihm einen Stift in die Hand und hielt ihm ein liniertes Blatt vor die Nase. Karl erkannte das Papier, es stammte von dem Notizblock in seiner Arzttasche und war an einem Klemmbrett befestigt. Er warf einen Blick auf seinen Entführer, doch er konnte sein Gesicht nicht erkennen.


  Im nächsten Moment wurde er über das Gras geschleift und gegen einen Baumstamm gelehnt. Dann legte der Mann das Klemmbrett vor ihn hin und richtete die Taschenlampe darauf.


  »Schreib jetzt einen Abschiedsbrief, Karl.«


  »Einen Abschiedsbrief? Ich werde keinen verdammten Abschiedsbrief schreiben«, erwiderte er trotzig.


  Sein Entführer ging ein Stück weg. Karl bemühte sich verzweifelt, mit der freien Hand die Fesseln zu lösen. Dann war der Mann wieder da, in der Hand einen großen, dunklen Gegenstand. Er hörte etwas darin schwappen. Im nächsten Moment goss der Mann die Flüssigkeit über Karls ganzen Körper, sie stank unverkennbar nach Benzin. Er wand sich, wollte sich wegrollen. Der Entführer goss ihm Benzin über Kopf und Gesicht, es brannte in den Augen. Dann sah er im Schein der Taschenlampe ein kleines Plastikfeuerzeug, das der Mann in seiner behandschuhten Hand hielt.


  »Bist du jetzt ein braver Junge, oder soll ich das hier benutzen?«


  Eine Welle des Entsetzens schlug über ihm zusammen. »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie wollen. Können wir nicht darüber reden? Sagen Sie einfach, was Sie wollen!«


  »Ich will, dass du einen Abschiedsbrief schreibst. Wenn du das tust, gehe ich weg. Wenn nicht, mache ich das hier an, und wir sehen, was passiert«


  »Bitte nicht! Bitte nicht! Das ist ein schrecklicher Fehler. Ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Ich heiße Karl Murphy und arbeite als praktischer Arzt in Brighton. Meine Frau ist an Krebs gestorben; ich habe zwei kleine Kinder, die auf mich angewiesen sind. Bitte tun Sie das nicht.«


  »Ich weiß genau, wer du bist. Und ich werde dir nichts tun, wenn du diesen Abschiedsbrief schreibst. Du hast genau zehn Sekunden. Schreib ihn, dann ist die Sache erledigt, und du siehst mich nie wieder. So, der Countdown läuft. Zehn … neun … acht … sieben…«


  »Okay!«, schrie Karl Murphy. »Ich mache es!«


  Der Entführer lächelte. »Wusste ich’s doch. Du bist kein Idiot.«


  Er schob das Klemmbrett zurecht. Ein Auto näherte sich. Karl schaute hin und hoffte verzweifelt, es möge anhalten. Das Scheinwerferlicht beleuchtete flüchtig ein Dickicht aus Bäumen und Büschen und das gutaussehende Gesicht des Mannes. Dann hörte er, wie das Geräusch in der Ferne verklang. Karl begann zu schreiben.


  Als er fertig war, riss der Mann ihm das Klemmbrett weg. Karl sah, wie das Licht der Taschenlampe zwischen den Bäumen zuckte. Dann war er wieder allein in der Dunkelheit und versuchte, sich zu befreien. Er spürte eine leise Hoffnung, als er ein Stück Klebeband lösen konnte. Das Endstück rutschte weg, und er kratzte hektisch mit den Fingernägeln, um die Stelle wiederzufinden. Da tauchte die Taschenlampe wieder auf.


  Kurz darauf hob ihn der Mann hoch, warf ihn über die Schulter und trug ihn mit unsicheren Schritten in die Dunkelheit.


  »Lassen Sie mich runter! Ich habe getan, was Sie wollten.«


  Der Entführer schwieg.


  »Hören Sie, ich muss jemanden anrufen, sie macht sich sonst Sorgen.«


  Stille.


  Der Weg schien endlos, wurde nur gelegentlich von der Taschenlampe erleuchtet, deren Strahl auf das Unterholz fiel.


  »Wer immer Sie sind, ich habe den Brief geschrieben. Ich habe getan, was Sie wollten.«


  Stille.


  »Scheiße, bist du schwer.«


  »Bitte lassen Sie mich runter.«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Kurz darauf wurde Karl ins Unterholz geworfen.


  »Arrivé!«


  Neue Hoffnung stieg in ihm auf, als der Entführer seine Fesseln zu lösen begann.


  »Danke«, keuchte er.


  »Gern geschehen.«


  Als Karl die tauben Beine bewegen konnte, seufzte er erleichtert. Doch das Gefühl war nur von kurzer Dauer. Der Entführer zog seinen Overall aus und warf ihn auf den Boden. Dann wurde Karl grob auf die Seite gedreht und gerollt, immer weiter, einen steilen Hang hinunter, bis er auf dem Rücken in Schlamm landete.


  Dann spritzte ein Wasserfall aus Flüssigkeit auf sein Gesicht und über seinen ganzen Körper. Schon wieder Benzin, dachte er wie gelähmt vor Angst.


  Er wollte sich aufsetzen, hinstellen, doch das Benzin prasselte weiter auf ihn herunter. Dann sah er in der Dunkelheit die winzige Flamme des Feuerzeugs.


  »Bitte nicht!«, kreischte Karl, wie von Sinnen vor Angst. »Bitte nicht! Sie haben versprochen, wenn ich den Brief schreibe, wäre es erledigt, Sie haben es versprochen! Bitte nicht, nein! Sie haben es versprochen!«


  »Ich habe gelogen.«


  Plötzlich bemerkte Karl ein brennendes Blatt Papier. Es schwebte wie eine chinesische Laterne hoch über ihm und sank dann kreiselnd zu Boden, wobei die Flamme stetig größer wurde.


  Bryce Laurent trat zurück. Ein feuriger Ball explodierte, stieg hoch über ihm in die Dunkelheit, begleitet vom entsetzlichen, qualvollen Heulen des Arztes. Gefolgt von Schreien, die binnen Sekunden in ein ersticktes Keuchen mündeten.


  Dann herrschte Stille.


  Es war so schnell vorbei.


  Bryce war ein bisschen enttäuscht. Er kam sich fast betrogen vor. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Karl Murphy mehr gelitten.


  Aber okay, shit happened.


  Er bückte sich, hob den Overall auf, der nach Benzin stank, und kehrte zu seinem Wagen zurück.
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    Donnerstagmorgen, 24.Oktober

  


  Auch nach drei Monaten war Anthony Mascolo immer noch stolz, wenn er seinen Porsche rückwärts in die Parklücke setzte, die mit dem Schild RESERVIERT FÜR DEN CAPTAIN versehen war.


  Der Haywards Heath Golf Club lag einige Kilometer nördlich von Brighton und war einer der renommiertesten Plätze der Grafschaft. Es war sein Traum gewesen, Captain zu werden, und er hatte das Gefühl, ein ehrgeiziges Ziel im Leben erreicht zu haben. Außerdem konnte er sich nun, da er sein Friseursalon-Imperium aufgegeben hatte, ganz seiner anspruchsvollen Aufgabe widmen. Es war eine Freude, so wie an diesem Donnerstagmorgen, eine Partie zu spielen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weil er eigentlich hätte arbeiten müssen.


  Er genoss den Duft von frisch gemähtem Gras, während er Golftasche und Trolley aus dem Kofferraum holte. Es war kurz nach acht, ein herrlicher Morgen im Spätherbst, auf den Fairways funkelte der Tau, und die Sonne stieg langsam in den stahlblauen Himmel. Die Luft war kühl, und er spürte eine gespannte Erwartung. Wenn er heute wieder so spielte wie in den vergangenen zwei Wochen, hatte er die echte Chance, zum ersten Mal überhaupt ein einstelliges Handicap zu erreichen.


  Das wäre ein verdammt gutes Gefühl!


  Zwanzig Minuten später hatte er sich mit einem Kaffee und einem Speckbrötchen gestärkt. Er stand mit drei Freunden neben dem weißen Tee des ersten Lochs und übte mit dem Driver seinen Schwung. Klack! Klack! Klack! Er hatte im Sommer Unterricht genommen und sein Spiel deutlich verbessert. Vor allem tendierte er nicht mehr dazu, die Bälle zu weit nach links zu schlagen. An diesem Morgen fühlte Mascolo sich wunderbar selbstsicher.


  »Vierball-Bestball, ein Zehner pro Kopf?«, schlug sein Partner Bob Sansom vor.


  Die drei anderen Männer nickten. Anthony Mascolo fing an. Bombastisch, er traf den idealen Punkt. Er hob den Kopf und sah zu, wie der Titleist4-Ball schnurgerade flog. Er landete knapp zweihundertfünfzig Meter weiter im feuchten, kurzgeschnittenen Gras, rollte noch ein Stück und blieb genau in der Mitte des Fairways liegen.


  »Guter Schlag, Anthony«, lobten ihn seine Mitspieler mit aufrichtiger Herzlichkeit. Das liebte er an diesem Spiel: Es mochte zwar ein Wettbewerb sein, blieb aber immer freundschaftlich.


  Der zweite Schlag führte ihn an den Rand des Grüns, und er lochte den Ball mit zwei Schlägen ein, was zu einem sehr zufriedenstellenden Par am ersten Loch führte.


  Als er sich hinkniete, um den Ball aufzuheben, nahm er einen schwachen Geruch von gebratenem Fleisch war. Vermutlich kam er von einem der Häuser, die den Golfplatz säumten, obwohl es eigentlich ein bisschen früh zum Kochen war. Der Geruch machte ihn hungrig, trotz Speckbrötchen. Er klopfte sich auf den Bauch, wohl wissend, dass er zugenommen hatte, seit er im Ruhestand war, und konzentrierte sich darauf, die Scorekarte auszufüllen.


  Als sie am Ende des zweiten Lochs ankamen, das der Captain erneut gewann, war der Fleischgeruch noch stärker geworden. »Da scheint jemand zu grillen«, bemerkte Bob Sansom. »Schweinekoteletts– es gibt nichts Besseres als Schweinekoteletts vom Grill.«


  »Nein, Rinderhochrippe«, sagte Anthony Mascolo. »Die rosa und die verkohlten Stücke sind am besten!«


  Terry Haines, ein pensionierter Börsenfachmann, sah stirnrunzelnd auf die Uhr. »Das ist aber verdammt früh! Wer grillt denn morgens um halb neun? Ich hätte nicht gedacht, dass die Halfway Hut schon geöffnet hat.«


  Es gab eine Erfrischungsbude in der Nähe des zehnten Lochs, an der man bei schönem Wetter Hotdogs, Sandwiches und Getränke bekam.


  »Hat sie auch nicht«, sagte Anthony Mascolo.


  »Hoffentlich nicht wieder irgendwelche blöden Camper«, bemerkte Gerry Marsh, Rechtsanwalt im Ruhestand.


  Im Sommer hatten sie gelegentlich Probleme mit jungen Urlaubern gehabt, die unerlaubt auf dem Gelände zelteten, doch diese waren nach höflicher Aufforderung verschwunden.


  Anthony Mascolo schlug als Erster, doch der Geruch lenkte ihn ab, und der Ball flog viel zu weit nach rechts und landete in einem Dickicht. Dort würde er den Ball kaum finden, geschweige denn, dass er ihn von dort aus spielen konnte.


  Er wartete ab, bis die anderen geschlagen hatten, spielte dann einen provisorischen Ball, der wieder zu weit nach rechts zog, wenn auch nicht ganz so weit, und kurz vor Hecke und Bäumen liegen blieb.


  »Scheiße!«, murmelte er und ging weiter, wobei sein elektrischer Trolley von selbst voranrollte. Seine Partner, deren Schläge allesamt auf dem Fairway gelandet waren, kamen herüber, um ihm beim Suchen zu helfen.


  Mascolo nahm ein Eisen8 aus der Tasche und ging zum Dickicht, wo er zwischen vertrockneten Brennnesseln stocherte und nach seinem weißen Ball Ausschau hielt. Der Geruch von gebratenem Schweinefleisch war hier noch intensiver, was überhaupt keinen Sinn ergab. Er schob einige Brombeerranken mit dem Schläger beiseite und versuchte, die Flugbahn des Balles nachzuvollziehen. Dann bemerkte er den tiefen Graben auf der anderen Seite.


  Vermutlich war der Ball dort hineingerollt. Dann würde er ihn nicht zurückbekommen und musste mit dem provisorischen Ball weiterspielen, womit sein nächster Schlag der vierte wäre. Keine Chance auf ein Par an diesem Loch.


  »Der Geruch macht mich wirklich hungrig«, sagte Bob Sansom. »Ich habe noch nicht gefrühstückt, weil ich abnehmen will. Und jetzt bekomme ich Heißhunger! Ich sehe Schweinebraten mit Kruste vor meinem inneren Auge.«


  »So ein Glück, ich habe noch ein Glas Apfelsauce in der Tasche«, scherzte Gerry Marsh.


  »Und ich Bratensaft und Kartoffeln«, sagte Terry Haines.


  Anthony Mascolo hackte sich durch dichtes Brombeergestrüpp zum Rand des Grabens und schaute hinein. Er erwartete, seinen Ball dort zu finden, vermutlich halb versunken im schlammigen Wasser.


  Doch er entdeckte etwas völlig anderes.


  »Oh, mein Gott!«


  Gerry Marsh trat neben ihn. Als er sah, was da im Graben lag, wandte er sich ab, kalkweiß im Gesicht, und erbrach Sekunden später sein Frühstück über die zweifarbigen Golfschuhe.


  »Oh, Jesus.« Terry Haines taumelte rückwärts, sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. »Oh, mein Gott.«


  Anthony Mascolo holte sein Handy aus der Golftasche und wählte den Notruf. Das menschliche Gehirn funktionierte manchmal auf perverse Weise, denn sein erster Gedanke war: Jetzt können wir das Spiel für heute abbrechen, und ich muss mir keine Sorgen mehr um das vermasselte Loch machen. Dann erst traf ihn der Anblick mit ganzer Kraft, dazu der Gestank von Gerry Marshs Erbrochenem, und er starrte wie gebannt hin, bis ins Mark erschüttert, bevor er sich endlich abwandte.


  Eine Stimme sagte: »Hier ist der Notruf, welchen Dienst brauchen Sie?«


  Er wusste nicht, wen er brauchte. »Die Feuerwehr«, stieß er hervor. »Krankenwagen. Polizei.«


  Dann rutschte ihm das Handy weg und fiel ins Unterholz. Alles drehte sich um ihn. Ihm war schwindelig. Er klammerte sich an einen dünnen Baumstamm, um sich abzustützen.
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    Donnerstagmorgen, 24.Oktober

  


  Detective Superintendent Roy Grace saß in seinem Büro im zweiten Stock von Sussex House. Er trank von dem Kaffee, der seit einer Stunde auf seinem Schreibtisch stand und bestenfalls noch lauwarm war. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Papierstapel, hinzu kamen sechzig E-Mails im Posteingang. Dabei arbeitete er schon seit sieben Uhr, wurde aber von seinem übermüdeten »Babyhirn« gebremst.


  Viel Schlaf gönnte sein vier Monate alter Sohn Noah seinen Eltern nicht. Doch er war immer noch überwältigt vor lauter Vaterglück, obwohl eine ungestörte Nacht schon schön wäre. Aber bald, dachte er hoffnungsvoll, hätten er und Cleo sogar vier solcher Nächte am Stück!


  Am Samstag nächster Woche würden er und Cleo heiraten. Sie hatten ursprünglich in der Kirche des Dorfes heiraten wollen, in dem Cleos Eltern lebten. Dann aber waren immer wieder juristische Probleme aufgetreten, weil er seine lang verschwundene Frau Sandy für tot erklären lassen musste, die die Sache verzögerten. Schließlich hatten sie sich für die hübsche Kirche von Rottingdean entschieden, einem Dorf an der Küste östlich von Brighton. Sie beide mochten den Pfarrer dort, Father Martin, dem sie beide mehrfach beruflich begegnet waren.


  Am folgenden Montag würden sie eine Hochzeitsreise unternehmen. Vier Tage Venedig, eine Überraschung für Cleo. Sie hatte mehrmals erwähnt, wie gern sie dorthin reisen würde. Und er freute sich sehr auf die Zeit mit ihr allein, obwohl er wusste, dass sie Noah furchtbar vermissen würden. Den Schlafmangel allerdings weniger.


  Doch obwohl er Cleo sehr liebte, lag ein Schatten über dieser Freude: Sandy. Er hatte immer moch Schuldgefühle, weil er sein Leben weiterführte und glücklicher war denn je, während sie sich vielleicht in den Händen eines Wahnsinnigen befand, der sie gefangen hielt und quälte. Oder eines furchtbaren Todes gestorben war. Er bemühte sich nach Kräften, diese Gedanken zu verdrängen, wohl wissend, dass er in den vergangenen zehn Jahren alles Menschenmögliche getan hatte, um sie zu finden. Also konzentrierte er sich wieder auf die Arbeit.


  Der kleinste und am wenigsten dringende Stapel war mit einem gelben Notizzettel versehen, auf dem seine neue Sekretärin Rugby-Kram vermerkt hatte. Grace war Präsident und Schriftführer des Rugbyteams der Polizei und musste einige Dinge klären. Ein weiterer Stapel, der ebenfalls mit einem Klebezettel versehen war, enthielt Anfragen und Ersuchen von Nicola Roigard, die erst kürzlich zum Police and Crime Commissioner von Sussex ernannt worden war. Grace war nicht nur der zweithöchste Kriminalbeamte der Grafschaft, sondern auch für die ungelösten Fälle zuständig und musste die Kollegin regelmäßig auf dem Laufenden halten. Sie war freundlich, aber anspruchsvoll, und ließ keine Tricks durchgehen.


  Der dritte und dickste Stapel war am dringlichsten: Mit Hilfe von Emily Gaylor, einer Finanz-Ermittlerin, musste Grace die Unterlagen seines letzten Falls aufarbeiten, der bald vor Gericht gehen würde. Ein scheußlicher Raubüberfall, bei dem das Opfer ums Leben gekommen war.


  Dann war da noch die To-do-Liste auf seinem iPhone. Sie konnten bei der Hochzeit nur eine begrenzte Anzahl an Gästen einladen, und wann immer jemand absagte, rückte der Nächste von der Reserveliste nach. Grace hätte so viele Leute gerne eingeladen, dass es ihm echtes Kopfzerbrechen bereitete. Was ein Tag der Freude hätte werden sollen, entwickelte sich zu einem gewaltigen Problem.


  Auf eines jedoch freute er sich: An diesem Abend würde er wieder einmal wie an den meisten Donnerstagen in den letzten fünfzehn Jahren mit einigen Freunden und Kollegen pokern. Diesmal war er der Gastgeber, und Cleo hatte sich große Mühe mit den Snacks und einem Coq au vin gegeben, da nach der Hälfte des Abends immer ein Essen anstand.


  Leider war er dank des schlechten Timings in dieser Woche der diensthabende Ermittlungsleiter und hoffte inständig, dass sich keiner der durchschnittlichen dreizehn Morde, die jedes Jahr in Sussex geschahen, ausgerechnet an diesem Abend ereignen und seine Pläne durchkreuzen würde.


  Er erledigte die Korrespondenz des Rugbyteams und ging in die winzige Küche, um sich noch einen Kaffee zu machen. Als das Wasser kochte, klingelte sein Handy.


  »Roy Grace.«


  Er erkannte sofort die Stimme von Inspector Andy Kille.


  Ein Anruf von ihm hatte nichts Gutes zu bedeuten.
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    Donnerstagmorgen, 24.Oktober

  


  »Alles klar mit dir, Red?«


  Nein, mit mir ist gar nichts klar, dachte sie. Aber das wollte Geoff Brady, ihr Chef in der Immobilienfirma Mishon Mackay, wohl kaum hören. Karl hatte sich noch immer nicht gemeldet.


  Mistkerl.


  Was für ein Mistkerl. Warum hast du mich so belogen?


  Sie blickte von dem Exposé auf, das sie schreiben sollte. Es ging um ein neues Objekt, das sie ganz furchtbar fand. Ein winziges Reihenhaus im Schatten eines Gewerbegebietes, die Straße war steil, es herrschte Tag und Nacht viel Verkehr. Das Haus stand direkt an der Straße, hatte keinen Stellplatz, und der sonnenlose Garten war gerade groß genug, um einer lahmen Wüstenrennmaus Auslauf zu bieten. »Mir geht es gut.«


  Geoff Brady lächelte. Er lächelte immer. Er war fünfundvierzig, elegant gekleidet, irischer Akzent, charmant. Hätte man ihm gesagt, die Welt würde am nächsten Tag untergehen, hätte er weiter gelächelt und noch schnell jemandem ein Haus verkauft. »Du siehst so besorgt aus.«


  »Alles bestens.«


  Er warf einen Blick auf ihren Bildschirm.


  Reihencottage. Ein echtes historisches Schmuckstück, nur fünf Minuten Fußweg vom Bahnhof Hove entfernt. In der Nähe des Spielplatzes und des beliebten Viertels an der Church Road. Renovierungsbedürftig. Die historische Immobilie verfügt über zwei Zimmer im Erdgeschoss, eine separate Küche und eine Garderobe. Oben befinden sich zwei gut geschnittene Schlafzimmer und ein Bad. Eine einzigartige Gelegenheit, um eine Immobilie im Zentrum der Stadt zu erwerben.


  »Hm. Du könntest noch schreiben, wie gut die Verkehrsanbindung ist.«


  Die Bushaltestelle befand sich fast vor der Tür, und die Motoren ließen das Haus in den Grundfesten erbeben. »Gute Idee.«


  »Charmant. Das Wort mögen die Leute. Du hast aber zweimal historisch drin. Mach aus dem ersten ein charmant.«


  »Ein charmantes historisches Schmuckstück?«


  »Ja, das gefällt mir. Klingt hübsch. Was ist mit den Fotos?«


  Sie rief sie auf und war ziemlich stolz auf ihre geschickte Kameraführung. Brady warf einen Blick darauf. »Die sind ja fürchterlich– wer hat die denn gemacht?«


  »Ich«, sagte sie zerknirscht.


  Er deutete darauf. »Sieh mal, der Klodeckel ist hochgeklappt! Und hier steht eine Flasche Bleichmittel neben der Spüle. Im Schlafzimmer liegen überall Kleider herum. Solche Fotos kannst du nicht für ein Immobilienangebot verwenden. Das Haus muss makellos aussehen.«


  »Tut mir leid.«


  »Das wird schon. Aber die musst du noch mal neu machen. Wie viele Besichtigungen hast du heute?«


  »Bis jetzt zwölf. Ich bin noch an einigen dran.«


  Er nickte. Das tägliche Ziel waren fünfzehn Besichtigungstermine pro Tag und Mitarbeiter. »Okay.« Er ging weiter.


  Das Großraumbüro war ganz in Weiß gehalten und durch eine niedrige Mauer vom Eingangsbereich abgetrennt. Über ihnen hing eine riesige Uhr, die sie wohl daran erinnern sollte, keine Zeit zu verschwenden. An einer Wand befand sich eine weiße Tafel, auf der mit dickem blauen Marker COUNTDOWN– NOCH 164000 Pfund! zu lesen war. Dies war die Provisionssumme, die ihre Abteilung bis zum Jahresende erreichen sollte. Auf der linken Seite befand sich eine Liste mit Immobilien, die mit 165000 Pfund anfingen und bei 3,5Millionen endeten. Daneben stand die Anzahl der Besichtigungstermine.


  Die Verkäufer hielten sich an eine strikte Kleiderordnung– die Männer trugen Anzüge, helle Hemden und Krawatten, die Frauen konservative Kostüme und Schuhe, die sich für das endlose Treppensteigen eigneten. Es war noch früh am Tag; die Morgenbesprechung war gerade zu Ende, und alle machten sich an die Arbeit. Es roch nach Kaffee und unterschiedlichen Parfüms und Aftershaves. Draußen legte sich allmählich die Rushhour. Es war halb zehn.


  In der Abteilung arbeiteten neun Personen. Die Firma lief gut, für Red war noch einiges ziemlich neu, denn sie hatte in den vergangenen zwölf Monaten verschiedene Jobs als Sekretärin gehabt, bis sie endlich ihre Nische gefunden hatte.


  Sie gähnte. Ihre Augen brannten, weil sie fast die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Sie hatte auf den Anruf gewartet oder auf ein Klopfen an der Tür. Sie wusste, sie machte sich etwas vor. Karl hatte sie versetzt. Er wollte nichts mehr von ihr wissen. Aber es passte so gar nicht zu ihm.


  Karl war ganz anders gewesen als die anderen Männer. Nicht wie der Starrkopf Dominic oder wie dieser Bryce, der besitzergreifend bis zur Besessenheit gewesen war. Karl wirkte einfach sanft und normal. Er hatte immer gefragt, ob sie einen guten Tag gehabt und was sie gemacht hatte, und hörte gerne zu, wenn sie von den Immobilien erzählte, die sie den Interessenten gezeigt hatte. Bryce hingegen redete permanent von sich selbst und probierte manchmal neue Zaubertricks aus, an denen er gerade arbeitete. Wenn sie dann nicht funktionierten, bekam er einen Wutanfall und ging beim geringsten Anlass auf sie los.


  Männer waren Arschlöcher, absolute Arschlöcher.


  Sie hatte sogar gewagt, sich eine Zukunft mit Karl auszumalen. Er war der erste Mann, von dem sie sich vielleicht sogar ein Kind gewünscht hätte. So wie er über seine Kinder sprach, musste er ein wunderbarer Vater sein. Das hatte sie jedenfalls bis gestern geglaubt.


  Nun aber hatte er sie versetzt.


  Sie las noch einmal die Immobilienbeschreibung und fügte das Wort ein, das ihr Chef vorgeschlagen hatte. Ein charmantes historisches Schmuckstück.


  Sie spürte einen Stich im Herzen. Obwohl sie wütend und enttäuscht war, vermisste sie Karl. Also schrieb sie ihm eine SMS.


  
    Was ist passiert? Habe den ganzen Abend gewartet. Alles klar mit dir?

  


  Dann schickte sie vorsichtshalber auch noch eine E-Mail.


  
    Karl, ich mache mir wirklich Sorgen. Geht es dir gut? Lass es mich wenigstens wissen, wenn die Sache vorbei ist.

  


  Zehn Minuten später wählte sie seine Nummer, und wieder meldete sich nur die Mailbox. Also hinterließ sie eine weitere Nachricht. »Karl, hier ist Red, bitte ruf mich doch an.«


  Sie zuckte zusammen.


  Draußen stand Bryce in einem Kapuzenpullover und starrte herein. Starrte sie an.


  Dann war er verschwunden.


  Sie sprang auf, rannte zur Tür und nach draußen auf den Gehweg. Ein Bus donnerte an ihr vorbei, gefolgt von einem Lkw. Sie schaute nach links und rechts, sah zahlreiche Passanten, aber keine Spur von Bryce. Er hatte einen sehr charakteristischen Gang, so als gehörte ihm die Straße, und war daher in einer Menge leicht zu erkennen. Plötzlich fuhr hundert Meter weiter links ein Taxi los.


  Saß er dort drin?


  Oder hatte sie sich das alles nur eingebildet?


  Nein, ganz sicher nicht. Er war clever, hatte sogar einen Kapuzenpullover getragen, damit er nicht deutlich zu erkennen war. Er war immer clever gewesen. Hätte er sein Gehirn für etwas Konstruktives eingesetzt, statt sich nur endlose– und manchmal durchaus geistreiche– Möglichkeiten zu überlegen, mit denen er ihr das Leben zur Hölle machen konnte, wäre er vielleicht ein glücklicherer Mensch gewesen.


  Doch ihr Vater, ein pensionierter Rechtsanwalt, hatte prophezeit, dass sich jemand wie Bryce nie ändern würde. Also musste sie den Rest ihres Lebens wohl oder übel über die Schulter blicken.


  Und durchs Fenster.
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  Bryce Laurent gähnte. Die erfolgreichen Aktivitäten am vergangenen Abend hatten ihn so aufgewühlt, dass er kaum geschlafen hatte. Die Frühschicht in der Wäscherei hatte um fünf Uhr begonnen. Er brauchte das Geld nicht und hasste die Arbeit. Es war heiß, der Chemikaliengeruch war sehr unangenehm. Manchmal ging er mit Hals- und Kopfschmerzen von den Dämpfen nach Hause. Doch er hatte ein Ziel vor Augen.


  Und er würde nicht mehr lange hier arbeiten, wenn alles nach Plan lief. Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln. Er hatte mehrfach in seiner Werkstatt geübt, die gleichen Bedingungen simuliert und den heutigen Tag mit größter Sorgfalt vorbereitet. Er freute sich sehr darauf.


  Bei dem Gedanken musste er lächeln, und das war selten vorgekommen, seit…


  Er zuckte zusammen.


  Manchmal war es einfach zu schmerzhaft, daran zu denken. Im Geist konnte er sein Leben in drei große Bereiche einteilen. Zuerst die Jahre, die er rückblickend wie ein Schlafwandler durchlebt hatte, die Jahre vor Red. Erst mit ihr war er richtig zum Leben erwacht. Es war die intensivste, magischste und aufregendste Zeit seines Lebens gewesen. Und nun dieses farblose, zornige Halbleben. Dieser unerträgliche Teil seines Lebens, der Teil nach Red. Das Endspiel. Die letzten Wochen ihres Lebens. Und seines.


  Doch bevor es vorbei war, musste er ihr und ihren schrecklichen Eltern noch ein paar wichtige Lektionen erteilen. Bis sie endlich bereit wäre, die Worte auszusprechen, die er so dringend hören wollte. Die letzten Worte, die ihr jemals über die Lippen kommen würden:


  Es tut mir leid.
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  Auf dem dritten Fairway des Haywards Heath Golf Club parkten ein Löschzug, zwei Polizeiautos und ein Rettungswagen.


  Roy Grace sprach über Funk mit dem örtlichen Detective Inspector Paul Hazeldine, der ihn angefordert hatte. Bei ihm waren der gerade erst beförderte Detective Inspector Glenn Branson und der aufgeregte Schriftführer des Golfclubs. Vor ihnen flatterte blau-weißes Absperrband in der Brise, ein uniformierter Polizeibeamter bewachte den Tatort. In der Nähe war ein kleines Zelt für die Ermittler aufgebaut. Der hochgewachsene Hazeldine tauchte in einem Schutzanzug auf und bückte sich, um unter dem Band hindurchzugehen.


  Der Geruch von verbranntem Menschenfleisch konnte ziemlich verwirrend sein, dachte Roy Grace. Er erinnerte nämlich an gebratenes Schweinefleisch, was einen hungrig machte, bis man dann die Leiche entdeckte. Dann drehte sich alles von innen nach außen, und man schämte sich für den schrecklichen Gedanken. Und spürte doch den Hunger noch immer.


  Sie kamen an einer Gruppe Golfspieler vorbei, die mit ihren Taschen und Trolleys neben dem Clubhaus warteten. Grace hörte eine empörte Stimme.


  »Schaut euch die verdammten Furchen an! Mussten sie denn mitten über den Fairway fahren? Wenn nun ein Ball dort landet? Und wann zum Teufel dürfen wir wieder auf den Platz?«


  Grace widerstand der Versuchung, dem Mann die Meinung zu geigen, und ging zu Hazeldine hinüber, der sie mit ernster Miene begrüßte und rasch auf den neuesten Stand brachte.


  Gewöhnlich war Hazeldine ein geradezu ansteckend gutgelaunter Mensch. Als sie noch bei der Schutzpolizei waren, hatte Grace einmal einige Zeit mit ihm in einem Einsatzwagen verbracht.


  »Gut, dass du kommst, Roy. Vielen Dank.«


  »Freut mich auch, Paul.«


  Hazeldine zog den Handschuh aus und gab Grace und Branson die Hand.


  »Was haben wir hier?«


  »Eine Leiche, schwere Verbrennungen. In der Nähe fanden wir einen leeren Benzinkanister. Wir suchen die gesamte Umgebung ab.«


  »Schon identifiziert?«


  »Noch nicht.«


  Grace und Branson gingen ins Zelt, setzten sich auf Plastikstühle und zwängten sich in Schutzanzüge und Überschuhe.


  »Langes Schwein«, sagte Branson und schnüffelte.


  »Langes Schwein?«


  »Kennst du das nicht?«


  »Nein.«


  Branson grinste. »Ich weiß jetzt also ausnahmsweise mal mehr als du?«


  »Na sag schon.«


  »So nennen die Kannibalen in Papua-Neuguinea die Weißen. Anscheinend schmecken sie wie Schweinefleisch.«


  »Herzlichen Dank. Und wonach schmeckst du?«


  »Die essen keine Schwarzen.«


  Sie trugen sich bei dem Polizeibeamten ein, der den Tatort bewachte, und duckten sich unter dem blau-weißen Band hindurch. Dann folgten sie Hazeldine durch ein Brombeergestrüpp bis zum Rand eines Grabens.


  »Scheiße!«, sagte Glenn Branson.


  Roy Grace nahm das Grauen schweigend in sich auf.


  »Hast du mal Nightmare on Elm Street gesehen?«, fragte Glenn ein wenig respektlos.


  Grace wusste genau, was sein Kollege meinte. Was im Graben lag, sah aus wie ein Requisit aus einem Horrorfilm.


  Er wünschte sich, es wäre nur ein Requisit.


  Die Leiche lag im Schlamm, umgeben von verbranntem Gestrüpp, die Fäuste in die Luft gereckt, als wollte sie mit einem unsichtbaren Gegner boxen.


  Mit der geschwärzten Haut, dem haarlosen Schädel und den leeren Augenhöhlen sah der Tote aus wie eine schreckliche moderne Skulptur, die jemand aus einer Galerie gestohlen hatte.


  Wäre da nicht der Geruch von gebratenem Fleisch gewesen. Und der Benzinkanister.


  Roy Grace spürte, wie Galle in ihm aufstieg, und wich einen Schritt zurück. Seit seiner ersten Autopsie hatte er sich beim Anblick einer Leiche nicht mehr übergeben. Damals war es passiert, nachdem sich die Zähne der Kreissäge durch die Schädeldecke des Verstorbenen gefressen hatten, die auf dem Stahltisch lag, und der Pathologe den Sehnerv fachmännisch durchtrennt und das Gehirn herausgehoben hatte.


  Daraufhin hatte er getan, was über die Hälfte aller Polizeibeamten bei der ersten Autopsie tat. Er war grün angelaufen und aus dem Raum gestolpert. Nach einer Tasse stark gesüßten Tees und einem Keks hatte er sich wieder gefasst und den Rest der Autopsie durchgestanden. Doch als er abends nach Hause kam, hatte er drei Gläser Whisky hinuntergekippt und seine Frau Sandy danach mit Röntgenaugen betrachtet und geglaubt, alle ihre inneren Organe vor sich zu sehen. Es hatte zwei Wochen gedauert, bis er wieder mit ihr schlafen konnte.


  In den Jahren danach hatte er sich daran gewöhnt. Aber es gab immer noch Mordopfer, die ihn verfolgten. Er erinnerte sich an die Überreste eines Mannes in einem ausgebrannten Wagen, der Täter hatte aus Schwulenhass gehandelt. Grace hatte nur schwer begreifen können, dass die verkrümmte, verkohlte, haarlose Gestalt einmal ein Mensch gewesen war.


  Er hatte so ausgesehen wie die Leiche in diesem Graben.


  Grace konzentrierte sich auf ein Detail: die große Armbanduhr, die verkohlt und vollkommen geschmolzen war. Er schaute auf den leblosen Gegenstand, um nicht die Leiche selbst ansehen zu müssen, und wandte sich dann an Hazeldine. »Wer hat die Person gefunden?«


  »Einige Clubmitglieder.«


  Grace hatte vor einigen Jahren auch Golf gespielt, sich aber schwergetan. Sandy hatte es nicht gefallen, dass er zusätzlich zu der vielen Arbeit noch Zeit auf dem Golfplatz verbrachte. Darum hatte er zögernd entschieden, dass es nicht das richtige Spiel für ihn war. »Wo sind sie?«


  »Im Clubhaus. Ich habe sie gebeten, auf uns zu warten. Sie waren nicht sonderlich erfreut.«


  »Das ist die Person im Graben auch nicht.« Grace widerstand dem Impuls, hineinzuklettern und sich den Toten näher anzuschauen. Er wollte den Tatort nicht weiter kontaminieren. Außerdem bestätigte der Anblick, was man ihm bereits gesagt hatte.


  Hazeldines Funkgerät knisterte. Er sprach hinein und wandte sich dann an Grace: »Sieht aus, als hätte man einen knappen Kilometer von hier an der Straße einen Wagen gefunden. Er könnte mit dem Opfer zu tun haben, aber wir haben noch keine Identifizierung.«


  »Weiter.«


  »Die Schlüssel stecken wohl, und im Wagen liegt ein Abschiedsbrief. David Green von der Spurensicherung überprüft das Fahrzeug gerade. Claire Dennis hat sich schon hier an der Leiche umgesehen, aber nichts gefunden, was auf ein Fremdverschulden hindeutet. Im Kanister ist noch etwas Benzin, und wir haben ein Team angefordert, das nach einem Streichholz oder Feuerzeug suchen soll.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Mein Gott, was für ein Tod. Wenn ich Schluss machen wollte, würde ich mir jedenfalls etwas weniger Grausames aussuchen.«


  Hazeldine nickte. Glenn Branson ebenfalls.


  Graces Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Selbstmord? Jemand hatte ihm mal gesagt, Schlafmittel seien die beste Option. Man fühle sich angenehm schummrig, wenn man den Abgang machte.


  Aber Selbstverbrennung in einem Graben? Es musste entsetzlich qualvoll gewesen sein. Scheiße.


  »Schauen wir uns den Wagen mal an«, sagte er zu Hazeldine.


  Der Detective Inspector führte sie auf verschlungenen Wegen zu einer schmalen Straße. Am grasbewachsenen Rand parkte ein Audi Kombi, der ebenfalls mit Absperrband markiert war. Davor hielt ein Polizeibeamter Wache. Die Heckklappe war geöffnet, und eine Gestalt in Schutzkleidung inspizierte sorgfältig das Innere des Wagens. Ein weiterer Kollege machte Fotos vom Innenraum.


  »Alles klar, David?«, erkundigte sich Hazeldine.


  Der Leiter der Spurensicherung drehte sich um und schlug die Kapuze nach hinten, als er Roy Grace bemerkte. »Hi, Roy. Wusste gar nicht, dass du Golf spielst. Wie ist denn dein Handicap?«


  »Nicht mein Spiel. Hab’s mal versucht, aber ich tauge nicht dazu.«


  »Geht mir genauso– am Wasserhindernis scheitere ich jedes Mal.«


  Grace grinste. Mit Humor kamen Polizisten auch an den schlimmsten Tatorten klar. »Was habt ihr im Wagen gefunden?«


  »Mit Hilfe des Police National Computer konnten wir den Halter identifizieren. Dr.Karl Murphy, wohnhaft in Brighton. Im Kofferraum liegen eine Golftasche und Schuhe. Auf dem Vordersitz ein Abschiedsbrief. Beschissene Handschrift, typisch Arzt.« Er ging nach vorn und öffnete die Fahrertür.


  Auf dem Fahrersitz lag ein Zettel in einem Klarsichtbeutel. Grace holte Handschuhe aus der Tasche, nahm den Beutel und las den Brief. Er war auf liniertem Papier geschrieben, das man aus einem Ringbuch gerissen hatte.


  
    Es tut mir so leid. Mein Testament liegt bei meiner Nachlassverwalterin, der Rechtsanwältin Maud Opfer von Opfer Dexter Associates. Seit Ingrids Tod ist mein Leben sinnlos. Ich will wieder mit ihr zusammen sein. Bitte sagt Dane und Ben, dass ich sie liebe und immer lieben werde, und dass ihr Daddy sich jetzt um Mummy kümmert. Ich liebe euch beide sehr. Wenn ihr älter seid, werdet ihr mir hoffentlich vergeben können. XX

  


  Seine Augen wurden feucht. Würde er so etwas auch tun? Angenommen, Cleo stieße etwas zu, würde dann jemand Noah einen Abschiedsbrief geben und ihm sagen, dass auch sein Daddy ihn verlassen hatte? Das möge Gott verhüten.


  Er las den Brief noch einmal durch und runzelte die Stirn. Dann legte er ihn auf den Sitz, fotografierte ihn mit dem Handy und scannte ihn ein.


  Er wandte sich wieder an Hazeldine. »Im Augenblick sieht es nach Selbstmord aus, also nichts für uns. Aber ich möchte, dass ihr den Zettel auf Fingerabdrücke untersucht. Ich lasse Branson hier und schicke jemanden, der ihm bei der Befragung hilft. Ich habe das Gefühl, dass ihr vor Ort damit klarkommt. Aber ich möchte, dass der Wagen gesichert wird, falls wir nach der Autopsie eine umfassendere Untersuchung durchführen müssen.«


  »Danke, dass du gekommen bist. Und es hat mich gefreut, dich zu sehen. Wir sollten bei Gelegenheit mal wieder ein Bier trinken.«


  »Klingt gut«, sagte Grace erleichtert. Hätte sich der Todesfall als Mord herausgestellt, hätte er den Pokerabend absagen müssen. Dann hätte er das Coq au vin, das Cleo mehrere Tage lang vorbereitet hatte, alleine essen müssen.


  Gott sei Dank, dachte er ein wenig zynisch, dass sie sich nicht für Schweinebraten entschieden hatte.


  Bevor er den Tatort verließ, hatte er David Green angewiesen, die Leiche flüchtig zu durchsuchen. Dabei war ein verkohltes Handy gefunden worden, das sich jetzt auf dem Weg in die High Tech Crime Unit befand.


  Dennoch, etwas ließ Grace keine Ruhe.


  In Gedanken versunken fuhr er zurück nach Sussex House. Etwas an dem Abschiedsbrief störte ihn, doch er konnte es nicht genau benennen.
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  »Zieh eine Karte«, sagte Matt Wainwright. »Irgendeine. Zeig sie mir nicht.« Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk fächerte er das gesamte Kartenspiel auf und hielt es Bobby Bhogal, einem seiner Kollegen auf der Feuerwache von Worthing, hin.


  »Und merk sie dir.«


  Bhogal nickte.


  »Jetzt steckst du sie zurück.«


  Der Kollege tat es.


  Geschickt schob Wainwright den Kartenfächer wieder zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Und jetzt tippst du einmal auf den Stapel.«


  Bhogal tippte darauf.


  Kurz darauf sprang eine Karte aus dem Stapel, drehte sich ein paarmal und landete mit der Vorderseite nach unten auf dem Boden.


  »Augenblick! Nicht anfassen. Sag uns, welche Karte du gezogen hast, Bobby.«


  »Die Herzkönigin.«


  »Jetzt dreh sie um.«


  Er beugte sich vor und drehte die Karte um. Kreuz Drei.


  Seine Kollegen lachten. »Das war ja wohl nichts, Matt!«, sagte Darren Wickens, der Gruppenführer.


  »Ach ja?«


  »Bobby hat die Herzkönigin gewählt, du Hirni. Und das hier ist die Kreuz Drei. Nur für den Fall, dass du blind bist.«


  Dröhnendes Gelächter.


  »Klopf noch mal auf den Stapel, Bobby.«


  Bobby Bhogal tat ihm den Gefallen. Eine weitere Karte sprang heraus und landete mit der Vorderseite auf dem Boden.


  »Dreh sie um.«


  Bobby bückte sich und hielt die Karte in die Höhe, damit alle sie sehen konnten. Der Pikbube.


  »Du bist so ein Idiot, Matt«, sagte ein Kollege.


  »Hast du noch mehr Tricks auf Lager? Was ist mit dem von letzter Woche, bei dem wir uns drei Karten merken mussten?«


  Wainwright schwieg einen Moment und wandte sich dann wieder an Bobby. »Was hast du in der Tasche?«


  »Zigaretten.«


  »Sonst noch was?«


  Er klopfte sich auf die Brusttasche. »Ja, meine Brieftasche.«


  »Mach sie auf.«


  »Vorsicht!«


  »Wo nichts ist, kann auch nichts wegfliegen«, warf jemand anders ein.


  Wieder ertönte Gelächter.


  Bobby nahm seine Brieftasche heraus und hielt sie in die Höhe.


  »Sag uns, wie spät es ist«, sagte der Magier.


  Bobby schaute auf sein Handgelenk. »Scheiße! Wo ist meine Uhr?«


  »Kannst du sie beschreiben?«


  »Eine Casio mit braunem Lederband.«


  Matt Wainwright hielt sein Handgelenk in die Höhe. Er trug eine Casio mit einem braunen Lederband. »Könnte es diese hier sein?«


  Bobby funkelte ihn an, weil er sich nicht gern zum Affen machen ließ.


  »Und jetzt schau mal in deine Brieftasche. Was siehst du da?«


  Bobby zog eine Spielkarte heraus und zeigte sie verblüfft vor. Es war die Herzkönigin. »Scheiße! Verdammte Scheiße! Wie hast du das gemacht?«


  »Wenn ich es dir sage, müsste ich dich danach umbringen.«


  Dann ertönte der Alarm. An der Wand über ihnen blinkten drei Lichter auf. Ein Licht bedeutete, dass ein Fahrzeug benötigt wurde, beispielsweise bei einem Autobrand. Zwei erforderten beide Mannschaften. Drei verlangten, dass auch das Reservefahrzeug eingesetzt wurde. Das passierte nur bei schweren Zwischenfällen. Die Reserve wurde mit Freiwilligen bestückt, die alle innerhalb von vier Minuten mit dem Auto oder dem Fahrrad an der Wache sein konnten.


  Die Feuerwehrleute sprangen auf und rannten aus dem Aufenthaltsraum, vorbei an den Sofas und Sesseln und dem selten benutzten Billardtisch. Der Gruppenführer, der als Erster gestartet war, öffnete die Tür zu den Rutschstangen. Sie rutschten nacheinander hinunter und liefen in die riesige Garage, in der die Feuerwehrautos standen. Zu Beginn der Schicht hatten sie ihre Uniformen und Stiefel an die zugewiesenen Plätze neben den Fahrzeugen gestellt und wie Kinder die Stiefel in die Hosenbeine gesteckt.


  Eine Minute und fünfzehn Sekunden nach dem Alarm hatten sich alle außer den Fahrern, die mit den Stiefeln nicht fahren konnten, komplett umgezogen. Das Garagentor fuhr nach oben, und die beiden Löschzüge rollten mit Blaulicht und Sirene auf den Vorplatz. Als der Verkehr für sie anhielt, bogen sie auf die Straße.
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  »Sollen wir oben anfangen?«, fragte Red so munter wie möglich. Sie hatte sich den ganzen Tag über schrecklich gefühlt.


  Das junge Paar nickte.


  »Ich liebe diese Häuser«, sagte Red, als sie die beiden hineinführte. »In der Edwardianischen Zeit wusste man einfach, wie man solide baut. Und die Portland Avenue ist wirklich eine hübsche Straße.«


  »Welche Schulen gibt es in der Nähe?«, fragte die hochschwangere Frau, als sie den Treppenabsatz erreichten.


  »Die Gegend um die New Church Road hat eine gute Infrastruktur, MrsHovey. Es gibt mehrere Einrichtungen, darunter Deepdene, eine private KiTa, und in fünf Minuten Entfernung St.Christopher’s, eine Privatschule, die einen ausgezeichneten Ruf genießt.«


  Ihr Ehemann schaute sich skeptisch um. »Der Treppenabsatz ist ganz schön klein, Sam.«


  »Der Architekt hat dafür lieber die Zimmer größer gemacht. Ich beginne mit dem kleinsten.« Red öffnete die Tür und wartete, bis die beiden eingetreten waren. »Das wäre das perfekte Zimmer für Ihr Baby, nicht wahr?«


  Es war hübsch, nach Süden gelegen und mit Blick auf die Seitenmauer des Nachbarhauses.


  »Und wie!«, rief die schwangere Frau. »Entzückend.«


  »Aber ziemlich dunkel«, sagte ihr Mann.


  Er sah gut aus und trug einen schicken Anzug. Seine Frau war hübsch und lebhaft. Red konnte ihren Neid nicht unterdrücken. Die beiden hielten Händchen und waren offenkundig sehr verliebt. Sie hatten ihre Wohnung verkauft und würden bar bezahlen. Das Haus lag innerhalb ihrer Preisspanne. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sie es sich hier gemütlich machen würden, in dieser Doppelhaushälfte mit den vier Zimmern, nördlich der New Church Road, in einem ruhigen Wohngebiet in der Nähe der Küste. Man konnte das nahe gelegene Einkaufsviertel zu Fuß erreichen. Sie sah die beiden schon den Kinderwagen durch die Straßen schieben.


  In solch einem Haus hätte sie mit Karl und einem gemeinsamen Kind auch glücklich werden können. Das hatte sie jedenfalls noch bis gestern geglaubt. Wäre das nicht wunderbar gewesen? Ihren Eltern hatte sie Karl noch nicht vorgestellt, doch die hätten ihn sicher gemocht. Ihre Mutter besaß eine gute Menschenkenntnis, sie hatte Bryce von Anfang an nicht leiden können. Doch damals war Red so von ihm hingerissen, dass der Rat ihrer Mutter auf taube Ohren gestoßen war und sie sich mit ihr zerstritten hatte.


  Später dann hatte Bryce ihren Eltern die Schuld an der Trennung gegeben.


  Erst als ihre Mutter ihr schwarz auf weiß Beweise vorlegen konnte, musste sie sich die Wahrheit eingestehen. Alles an Bryce war eine Lüge gewesen.


  Bei Karl war sie viel vorsichtiger gewesen, hatte seinen Hintergrund mehrfach überprüft. Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen deswegen gehabt, sich aber sicherer gefühlt.


  »Das hier ist ein wirklich hübsches Gästezimmer mit angrenzendem Bad.« Sie öffnete die Tür.


  »Ja!«, rief MrsHovey begeistert.


  »Deine Eltern wären mit diesem Zimmer sicher glücklich, wenn sie uns besuchen«, sagte der Ehemann.


  Klingt vielversprechend, dachte Red.


  Sie führte sie über den Flur zum »pièce de résistance«, dem riesigen Elternschlafzimmer.


  Red öffnete die Schlafzimmertür und wartete, bis die beiden eingetreten waren und sich staunend umsahen.


  »Wow!«, sagte MrsHovey »Sie haben recht, ein wunderbares Zimmer!«


  »Das Bad finde ich ein bisschen enttäuschend«, sagte ihr Mann.


  »Wir können es doch umbauen, Schatz. Das Schlafzimmer ist toll!«


  Doch Red hörte nicht mehr zu. Sie starrte wie gebannt auf die Sky News in ihrem Handy.
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    Donnerstag, Spätnachmittag, 24.Oktober

  


  Im grellen Scheinwerferlicht sah die verkohlte Leiche im Graben am Golfclub noch unheimlicher aus, dachte Glenn Branson. Er stand neben DS Bella Moy, die Roy Grace ihm zur Unterstützung geschickt hatte. Beide froren in der kühlen Herbstluft. Man hatte Sichtschutzschirme aufgestellt, damit Dr.Frazer Theobald in Ruhe arbeiten konnte. Obwohl alles nach Selbstmord aussah, mussten sie ein Fremdverschulden ausschließen.


  Kurz zuvor hatte er es mit dem aufgebrachten Schriftführer des Golfclubs, James Birkett, zu tun gehabt, der es übertrieben fand, dass die Polizei den gesamten Golfclub geschlossen hatte. Er wollte wissen, wann der Spielbetrieb wiederaufgenommen werden konnte. Er war wenig erfreut gewesen, als Glenn ihm in bedauerndem Ton erklärt hatte, das hinge vom Befund des Rechtsmediziners ab. Sollte es sich um Fremdverschulden handeln, würde dieser Teil des Clubs noch mehrere Tage geschlossen bleiben.


  Um den Mann etwas zu besänftigen, hatte Glenn Branson ihn gefragt, wie er denn empfinden würde, wenn es sich um ein Mitglied seiner Familie handelte. Würde er nicht wünschen, dass die Polizei alles Menschenmögliche unternahm, um den Täter zu finden? Und dass achtlose Golfspieler keine wichtigen Beweisstücke zertrampelten?


  Im grellen Licht erinnerte die Leiche noch mehr an ein Requisit aus einem Horrorfilm, und doch war dies einmal ein Mensch gewesen, der Sohn von jemandem, ein Mensch, der vermutlich geliebt worden war. Während Dr.Frazer Theobald sich langsam und methodisch vorarbeitete, legte Glenn Bella vorsichtig den Arm um die Schultern. Heutzutage lief alles so politisch korrekt ab, dass man mit derartigen Gesten vorsichtig sein musste. Eine falsche Bewegung, und schon hatte man ein Disziplinarverfahren wegen sexueller Belästigung am Hals.


  Er stand total auf Bella. Seine Frau Ari war zwar erst einige Monate tot, doch sie hatten davor schon über ein Jahr getrennt gelebt. Kurz vor ihrem plötzlichen Tod nach einem Fahrradunfall hatte sie die Scheidung eingereicht. Selbst unter der blauen Kapuze ihres Schutzanzugs sah Bella attraktiv aus. Sie war Mitte dreißig und nicht im landläufigen Sinn schön, hatte aber ein interessantes Gesicht und eine gute Figur. Wenn sie ihm eine Generalüberholung erlaubte, so wie er es einmal bei Roy Grace gemacht hatte, würde sie richtig aufblühen.


  Leider gab es da ein Haar in der Suppe. Wie es schien, war sie im Augenblick mit einem seiner Kollegen zusammen, mit Detective Sergeant Norman Potting. Es war schwer zu begreifen, was sie an diesem viermal geschiedenen, schäbig gekleideten, beinahe kahlen und pfeiferauchenden Chauvinisten von Mitte fünfzig fand. Glenn war fest entschlossen, sein Glück zu versuchen. Er spürte, wie sie ein wenig auf den Druck seines rechten Arms reagierte und sich enger an ihn drängte.


  »Mir ist so kalt«, klagte sie. »Und ich bin am Verhungern.«


  »Kann dir leider keine Schweineschwarten anbieten.«


  Sie erschauerte. »Igitt! Vielen Dank auch, Glenn.«


  Da klingelte ihr Handy. Sie meldete sich, und Glenn horchte angestrengt, konnte aber die Stimme nicht erkennen. Bella trat beiseite, und ihr ganzes Verhalten veränderte sich. Ihr Gesicht erwachte förmlich zum Leben. »Ich bin gerade mit Glenn bei einem Selbstmord. Ich rufe dich später an.«


  Glenn beobachtete, wie Dr.Theobald ein Lineal an das rechte Bein des Opfers legte. Es erstaunte ihn immer wieder, wie unterschiedlich die Rechtsmediziner waren, mit denen er zusammenarbeitete. Klein, rundlich und fröhlich. Schlank und wunderschön. Hochgewachsen und zynisch. Drahtig und todernst. Frazer Theobald war ein kleiner, stämmiger Mann von Mitte fünfzig. Er hatte braune Augen, einen dicken Schnurrbart und eine riesige Nase. Seine Haare waren schütter und ungekämmt. Roy Grace hatte es zuerst erwähnt, und Glenn stimmte ihm uneingeschränkt zu: Es fehlte nur eine dicke Zigarre, dann wäre Theobald auf jeder Kostümparty als Groucho Marx durchgegangen.


  Nachdem Bella das Gespräch beendet hatte, warf Glenn ihr einen fragenden Blick zu, doch sie wich ihm aus. »Falls du nach Hause fahren musst, kein Problem. Ich kann hierbleiben.«


  »Schon in Ordnung.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Aris Schwester passt auf sie auf. Sie lieben sie, alles bestens.«


  Sie schaute ihn zärtlich an. »Und du, was ist mit dir? Es muss schrecklich gewesen sein mit deiner Frau…«


  Diesmal klingelte sein Handy.


  Es war der stille, sorgfältige Ray Packham aus der High Tech Crime Unit, der mit einem anderen Kollegen nach Feierabend im Büro geblieben war, um an dem Handy des Opfers zu arbeiten.


  »Wir haben Glück, dass es kein iPhone ist, die sind ja verschlüsselt. Aber das hier ist ein Galaxy S11, und wir können den Chip vom Mainboard lesen. Wir arbeiten noch dran, aber vielleicht hilft es dir zu wissen, dass jemand den Toten in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehrfach angerufen hat.«


  »Hast du die Nummer?«


  »Und ob«, erwiderte Packham hörbar zufrieden.
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    Donnerstagabend, 24.Oktober

  


  Roy Grace und seine Freunde saßen um einen improvisierten Kartentisch. Ein kühler Luftzug wehte durch den Raum. In den Aschenbechern glommen Zigarren. Er warf einen Blick auf die beiden Karten, die vor ihnen lagen– Karo Ass und Kreuz Neun–, während Sean MacDonald, ein pensionierter Kollege, den Flop gab.


  Herzkönigin, Kreuz Ass und Pik Neun.


  Er hatte zwei Zwillinge, Asse und Neunen. Eine gute Hand.


  Die sechs Männer hatten Gläser mit Whisky oder Wein neben sich stehen, auf dem Tisch stapelten sich Chips und Bargeld, überquellende Aschenbecher und Reste von Knabberzeug. Der ganze Raum war in Rauch gehüllt, daher auch das offene Fenster. Cleo war oben und arbeitete für ihr Philosophiestudium, während Noah in seinem Zimmer schlief, die Tür fest geschlossen, um ihn vor dem Rauch zu schützen.


  Grace schaute betreten auf sein kleines Häufchen Chips. Er war heute Abend einfach zu unkonzentriert. Mit einer solchen Hand aber musste er spielen. Vorsichtig setzte er zwei Ein-Pfund-Chips.


  Bob Thornton, der links von ihm saß, war mit Mitte siebzig bei weitem der älteste der Gruppe. Seit vielen Jahren wechselten sie sich an jedem Donnerstagabend als Gastgeber ab.


  Die Gruppe bestand schon, als Grace zur Polizei gekommen war. Bob gewann häufig und hatte auch an diesem Abend einen ansehnlichen Berg Spielchips und Bargeld vor sich liegen.


  Grace beobachtete, wie Bob die Schultern beugte, als er seine beiden Hole Cards prüfte, die er eng an die Brust hielt. Er schaute mit wachen, gierigen Augen durch die Brille, öffnete und schloss den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Grace hielt sich etwas darauf zugute, Bobs Körpersprache deuten zu können, und wusste sofort, dass er sich keine Sorgen machen musste– außer Bob hatte großes Glück bei den beiden nächsten Karten, Turn und River.


  Zu seiner Überraschung ging Bob Thornton jedoch mit und erhöhte auf drei Pfund. Grace betrachtete die anderen. Gary Bleasdale war ein vierunddreißigjähriger Detective bei der Kripo in Brighton. Sein schmales, ernstes Gesicht unter den kurzen Locken wirkte vollkommen ungerührt.


  Neben Gary saß Chris Croke, ein Motorradpolizist. Mit seinem schlanken, drahtigen Körper, den kurzen blonden Haaren und den blauen Augen war er bei Frauen sehr beliebt. Da er reich geheiratet hatte, erinnerte sein Lebensstil eher an den eines Playboys. Er war ein ungestümer, unberechenbarer Spieler, und obwohl sie seit sieben Jahren zusammen spielten, konnte Grace seine Körpersprache kaum entziffern. Ihm schien es egal zu sein, ob er gewann oder verlor. Es war viel einfacher, Menschen zu deuten, die etwas zu verlieren hatten. Croke erhöhte den Einsatz auf fünf Pfund.


  Dann konzentrierte sich Grace auf Frank Newton, einen stillen, kahlköpfigen Mann, der im IT-Bereich arbeitete. Er bluffte selten, erhöhte selten den Einsatz und stieg an den meisten Abenden vorzeitig aus. Sein Schwachpunkt war ein verräterisches Zucken des rechten Auges, das immer dann auftrat, wenn er eine gute Hand hatte. Jetzt zuckte es. Doch plötzlich schüttelte er den Kopf. »Ich bin draußen.«


  Also war Grace wieder an der Reihe. Er musste entweder seinen Einsatz erhöhen oder aussteigen. Er hatte zwei Zwillinge, und es würden noch zwei Karten kommen. Bis jetzt lagen keine weiteren Asse oder Neunen auf dem Tisch. Er erhöhte auf acht Pfund.


  Dann erinnerte er sich wieder an den Abschiedsbrief, den er mit dem Handy fotografiert und inzwischen auswendig gelernt hatte. Er ließ ihm keine Ruhe. Er hatte im Laufe der Zeit mit einigen Selbstmorden zu tun gehabt und auch mit Morden, die als Selbstmord getarnt waren. Das Muster bei jedem Selbstmord war anders, und wer zum Teufel konnte schon sagen, was im Kopf eines Menschen vorging, der sich zu diesem furchtbaren Schritt entschlossen hatte?


  Er wusste bis jetzt nicht viel über das Opfer, nur dass er ein beliebter und angesehener Hausarzt gewesen war. Dr.Karl Murphy hatte am Tag seines Todes an einem Golfturnier teilgenommen und gut gespielt. Seine Schwester hatte seine kleinen Söhne von der Schule abgeholt und auf ihn gewartet. Er hatte ihr anvertraut, dass er später am Abend ein Rendezvous hätte und aufgeregt sei, außerdem hätte er einen Babysitter organisiert.


  Ging so jemand vor, der sich umbringen wollte?


  Eine weitere Karte war auf dem Tisch aufgetaucht. Die Pik Drei. Die konnte er überhaupt nicht gebrauchen. Er betrachtete die vier Karten, die auf dem Tisch lagen. Mit seinem verdeckten Ass und der verdeckten Neun war er immer noch gut dabei. Die Karten auf dem Tisch waren bunt gemischt, daher war es unwahrscheinlich, dass jemand eine Straße oder einen Flush auf der Hand hatte. Er schob einen Fünf-Pfund-Chip in die Tischmitte. Da klingelte sein Handy.


  Er schaute aufs Display, Glenn Branson.


  Er trat vom Tisch weg und meldete sich.


  »Tut mir leid, wenn ich dich wecke, Oldtimer.«


  »Sehr witzig!«


  »Es geht um die Leiche im Golfclub.«


  »Lass hören.«


  »Frazer Theobald kann zu diesem Zeitpunkt keinen Selbstmord bestätigen. Morgen nach der Autopsie weiß er mehr.«


  »Hat er einen Verdacht?«


  »Nein, aber er kann ohne Autopsie kein endgültiges Urteil abgeben.«


  »Gut. Wo bist du? Noch auf dem Golfplatz?«


  »Ich arbeite gerade an meinem Handicap.«


  »Haha.«


  »Schweinekalt hier draußen.«


  »Roy!«, rief jemand vom Tisch. »Gehst du mit?«


  Er beendete das Gespräch und kehrte zum Tisch zurück. Die letzte Karte, der River, lag umgedreht in der Mitte. Es war die Herz Neun.


  Adrenalin schoss durch seinen Körper. Mit dem verdeckten Ass und der Neun hatte er jetzt ein Full House. Er schaute angestrengt auf die fünf offenen Karten. Eigentlich konnte ihn damit niemand schlagen. Nur wenn jemand zwei Asse verdeckt hielt, wäre das Full House noch höher. Er schaute zu seinen Mitspielern und erhöhte den Einsatz auf zehn Pfund.


  Bob Thornton leckte sich wieder die Lippen und erhöhte auf dreißig Pfund. Alle anderen stiegen aus.


  Grace betrachtete den alten Detective. Er bluffte, ganz sicher. Also ging er mit und erhöhte um weitere dreißig Pfund.


  Thornton schob die Chips nach vorn. »Zum Sehen.«


  Grace drehte triumphierend seine beiden Hole Cards um.


  Doch der Triumph war nur von kurzer Dauer.


  Thornton zeigte seine Karten. Zwei Königinnen. »Full House. Königin und Neun.« Drei Königinnen, er hatte den höheren Drilling.


  Grace verzog das Gesicht, als Thornton den Pott auf seinen ohnehin schon gewaltigen Chipshaufen schaufelte.


  Der alte Kollege grinste boshaft.


  Mistkerl!, dachte Grace, er hatte ihn ausgetrickst. Der hinterhältige Kerl hatte irgendwie gemerkt, dass Roy ihn durchschaut hatte, und die Geste gegen ihn eingesetzt.


  In diesem Moment tauchte Cleo in der Tür auf. »Abendessen ist fertig! Wie läuft’s denn so?«
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    Donnerstagabend, 24.Oktober

  


  Red saß mit einem Glas Wein vor dem Fernseher und schaute wie gebannt auf die Bilder des brennenden Restaurants Cuba Libre, das am Rand des Lanes-Viertels lag.


  Sie war entsetzt.


  Es war ihr Lieblingsrestaurant, dorthin hatte Bryce sie in glücklicheren Zeiten zum ersten Date ausgeführt. Es war ein großer, luftiger Raum mit einer tollen Bar, gemütlichen Sofas und einer exzellenten Speisekarte. Zufällig war sie auch mit Karl bei ihrem ersten Treffen dort gewesen.


  Ein Hubschrauber kreiste über dem Gebäude. Auf der Straße stand eine Reporterin mit Mikrophon, umgeben von flackerndem Blaulicht, und schrie in die Kamera, dass das Feuer in der Küche ausgebrochen und außer Kontrolle geraten sei.


  Red trank ihr Glas aus und füllte nach. Obwohl sie eigentlich das Rauchen aufgeben wollte, um Karl eine Freude zu machen, zündete sie sich schon die dritte Zigarette an.


  Es klingelte an der Tür.


  Lieber Gott, lass es Karl sein!


  Sie rannte zur Sprechanlage und schaute auf das kleine schwarz-weiße Display. Ihr Herz zog sich zusammen. Zwei Polizisten in Uniform.


  Sie drückte auf den Sprechknopf. »Hallo?«


  »MsRed Westwood? Hier sind Sergeant Nelson und PC Spofford von der Sussex Police. Tut uns leid, dass wir so spät noch stören. Könnten wir kurz mit Ihnen sprechen?«


  Reds Herz hämmerte. Constable Spofford war häufig bei ihr gewesen, wenn Bryce gewalttätig geworden war, und Sergeant Nelson war sie auch schon früher begegnet.


  Es war halb elf. Seit der Sache mit Bryce war sie nervlich schwer angeschlagen. Vor einigen Monaten hatte sie sich auf Anraten ihrer Freundin Raquel, die im Argus darüber gelesen hatte, an eine karitative Organisation gewandt, die bedrängten Frauen in kritischen Situationen half. Als sie endlich den Mut gefunden hatte, Bryce hinauszuwerfen, hatte die Organisation Türen und Fenster gesichert und einen Spion einbauen lassen. Außerdem hatte man ihr empfohlen, Anzeige zu erstatten, doch sie hatte gefürchtet, Bryce dadurch noch weiter gegen sich aufzubringen.


  Trotz dieser Vorkehrungen lebte Red immer noch in Angst und war deswegen auch vorübergehend in diese Wohnung gezogen, in der er sie hoffentlich nicht finden würde.


  Sie ging in die Diele, in der ihr teures handgefertigtes Fahrrad stand, das sie nach dem Diebstahl des Vorgängers jetzt in der Wohnung aufbewahrte. Sie besaß noch ein zweites Rad für die Stadt, das angekettet draußen im Flur stand. Falls das gestohlen würde, wäre es nicht so schlimm.


  Das Licht im Treppenhaus ging an. Sie hörte Schritte. Kurz darauf tauchte die vertraute uniformierte Gestalt von Rob Spofford auf. Er war so groß, dass die zierliche Karen Nelson neben ihm winzig aussah. Sie verströmte gleichwohl eine Autorität, die sehr beeindruckend war, dachte Red. Keine Frau, mit der man es sich verderben wollte.


  Spofford sah freundlich und viel jünger aus als neunundzwanzig. Er konnte gut zuhören. Das hatte er mehr als einmal bewiesen. Wenn sie wieder einmal die Polizei gerufen hatte und er in den Tagen und Wochen danach regelmäßig vorbeikam, um nach ihr zu sehen, hatte sie viel geredet, und er hatte zugehört und ihr seinen Rat angeboten. Sie mochte ihn sehr gern, er war viel reifer, als es sein Alter vermuten ließ.


  Red bat die beiden herein und schloss die Tür. »Was ist passiert?«, fragte sie ängstlich.


  »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Sergeant Nelson.


  »Natürlich. Möchten Sie etwas trinken? Tee, Kaffee, ein Glas Wein?«


  Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber wenn wir uns setzen dürften.«


  Red führte sie ins Wohnzimmer und stellte den Ton des Fernsehers ab. »Schrecklich, dieser Brand.«


  »Das Lieblingsrestaurant meiner Frau«, sagte Spofford. »Nicht, dass wir es uns häufig leisten könnten. Nur bei besonderen Gelegenheiten.« Sie schauten zu dritt auf die stummen Bilder. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Rob– Constable Spofford.« Vielleicht war es unangemessen, ihn in Gegenwart seiner Vorgesetzten beim Vornamen anzusprechen.


  »Ist schon ein paar Monate her. Alles ruhig?«


  »Ja. Vielleicht ist Bryce ja weggezogen– oder er hat jemand Neues gefunden.


  »Freut mich zu hören.« Er schien sich nicht ganz wohl zu fühlen.


  »MsWestwood, laut den Unterlagen Ihres Handyanbieters haben Sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehrfach eine bestimmte Nummer angerufen«, sagte Sergeant Nelson und nannte die Nummer. »Ist das korrekt?«


  Red nickte zögernd. Plötzlich wurde ihr flau im Magen. »Warum … wollen Sie das wissen?«


  Die beiden Polizisten schauten einander an. Reds Unruhe wuchs.


  »Das Handy gehört einem Dr.Karl Murphy. Darf ich fragen, woher Sie ihn kennen?«


  Die flackernden Bilder vom Bildschirm lenkten Red zu sehr ab. Sie schaltete den Fernseher aus. »Wieso? Was hat er getan? Ist ihm etwas zugestoßen?«


  »Dürfte ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu Dr.Murphy stehen?«


  Spoffords Handy klingelte. Er schaute aufs Display und drückte das Gespräch weg. Dann warf er seiner Kollegin und Red einen entschuldigenden Blick zu.


  »Wir sind ein paarmal zusammen ausgegangen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er wollte mich gestern Abend um sieben abholen und ist nicht aufgetaucht. Warum? Hatte er einen Unfall?«


  »Wie lange kennen Sie sich?«


  Red überlegte kurz. »Etwa sechs Wochen.«


  »Ich möchte nicht zu persönlich werden, aber wie würden Sie Ihre Beziehung beschreiben?«


  »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Red nervös. Sie schaute zu Spofford, doch seine Miene war ausdruckslos. Er schien sich unbehaglich zu fühlen.


  Sergeant Nelson sah sie mitfühlend an, und einen Moment lang glaubte Red, sie werde vielleicht nachgiebiger, doch dann antwortete sie so förmlich wie zuvor.


  »Bitte machen Sie sich auf eine schlimme Nachricht gefasst. Wir haben eine Leiche gefunden, bei der es sich möglicherweise um Dr.Murphy handelt. Wir sind der Ansicht, dass Sie uns weiterhelfen können.«


  »Eine Leiche?«


  »Leider ja.«


  »Wie meinen Sie das? Er ist tot?«


  »Er wurde noch nicht offiziell identifiziert, aber wir sind uns ziemlich sicher, dass es sich um Dr.Murphy handelt.«


  »Das ist er nicht, das ist nicht Karl. Sie müssen sich irren.«


  »Haben Sie Streit gehabt?«


  Red schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich dachte, wir…« Sie verstummte.


  Karen Nelson schaute sie erwartungsvoll an. Dann hakte sie nach. »Was dachten Sie?«


  »Für einen kurzen Moment habe ich geglaubt, Karl wäre anders als andere Männer. Und dann hat er mich gestern Abend versetzt.« Sie trank einen Schluck Wein und schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen. »Was dagegen, wenn ich rauche?«


  »Es ist Ihre Wohnung«, sagte DS Nelson.


  »Ich mag den Geruch. Nur zu«, fügte Spofford hinzu.


  »Möchten Sie auch eine?« Sie bot ihm die Packung an.


  »Nein, danke.«


  Red zündete sich die Zigarette an. »Bitte sagen Sie mir, was passiert ist. Sie haben eine Leiche gefunden. Hatte Karl einen Unfall?«


  Die beiden Polizeibeamten schauten einander wieder an. Der Blick verriet alles.


  »Nun sagen Sie mir schon, was Sie wissen!«, flehte Red. »Sagen Sie mir wenigstens, ob er einen Unfall hatte.«


  »Wann hatten Sie zuletzt Kontakt mit Dr.Murphy?«


  »Am Sonntag habe ich ihn das letzte Mal gesehen. Aber wir haben jeden Tag miteinander telefoniert, manchmal auch mehrfach. Am Dienstagabend habe ich zuletzt mit ihm gesprochen. Er…« Sie zögerte. »Er hat gesagt, dass er mich vergöttert.«


  »Würden Sie sagen, er sei depressiv gewesen?«


  »Depressiv? Nein! Er hat mal gesagt, er sei nach dem Tod seiner Frau sehr niedergeschlagen gewesen. Er habe sogar vorübergehend an Selbstmord gedacht, weil er sie sehr geliebt habe. Aber das wäre wegen der Kinder nie in Frage gekommen. Das hätte er ihnen nie antun können.«


  »Er hat über Selbstmord gesprochen?«, hakte Nelson nach und notierte sich etwas. »Was genau hat er gesagt?«


  Red schüttelte den Kopf. »Es war nicht ernst gemeint. Er sagte, es sei ihm mal durch den Kopf gegangen– unmittelbar nach ihrem Tod. Aber er habe das nie ernsthaft in Erwägung gezogen.«


  »Wie sicher sind Sie sich?«


  »Dass er sich nicht umbringen würde? Hundert Prozent. Er ist ein fröhlicher Mensch, sehr positiv. Und er lebt für seine Kinder. Sie bedeuten ihm alles.« Sie spürte, wie eine dunkle Wolke sie umhüllte. »Warum … warum fragen Sie mich nach Selbstmord?«


  »Ich möchte Sie nicht unnötig aufregen, MsWestwood, aber bei dem Toten handelt es sich wahrscheinlich um Dr.Karl Murphy, der vermutlich Selbstmord begangen hat. Wir sind uns noch nicht ganz sicher, aber das Handy, das am Tatort gefunden wurde, ist dasselbe, das Sie angerufen haben.«


  Red schloss die Augen. »O Gott, nein, bitte nicht, mach, dass es nicht Karl ist.«


  Sergeant Nelson hob fast entschuldigend die Hände. »Sobald wir mehr wissen, werden Sie das sofort erfahren, das verspreche ich Ihnen.«


  »Nur um es festzuhalten, Red«, sagte Spofford. »Seit wann ist Ruhe mit Bryce Laurent?«


  Sie überlegte kurz. »Seit der Trennung.«


  »In Ordnung. Und Sie haben nichts mehr von ihm gehört? Ihn nirgendwo gesehen?«


  »Nichts. Auch kein Anruf. Und gesehen– na ja, ich dachte, ich hätte ihn heute Morgen vor meinem Büro gesehen, aber sicher bin ich mir da nicht. Sie haben mir bei der ganzen Sache sehr geholfen, dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar.«


  »Sie glauben, Sie haben ihn heute Morgen gesehen? Trotz des Aufenthaltsverbots? Er muss mindestens einen Kilometer Abstand zu Ihnen halten. Haben Sie es gemeldet?«


  »Nein, ich war mir nicht hundertprozentig sicher. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Als ich rauskam, war keine Spur mehr von ihm zu sehen.«


  Die beiden Polizeibeamten erhoben sich, und Red führte sie zur Tür. »Ich glaube, Sie irren sich. Karl und ich haben, na ja, auch schon über die Zukunft gesprochen. Er hätte sich nicht umgebracht, das müssen Sie mir glauben. Sie irren sich. Sie haben den Falschen.«


  »Ich melde mich, sobald ich mehr weiß«, sagte Karen Nelson.


  PC Spofford lächelte freundlich, aber hilflos, und verließ hinter seiner Kollegin die Wohnung. Red fühlte sich wie betäubt und verriegelte sorgfältig von innen die Tür. Ihr Inneres fühlte sich an wie Wackelpudding.
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    Donnerstagabend, 24.Oktober

  


  Er hörte »Someone Like You« von Van The Man und schaute auf seinen 55-Zoll-Fernsehern zwei verschiedene Sendungen bei abgestelltem Ton. Auf dem einem liefen die Nachrichten, auf dem anderen das einzige Programm, das ihn wirklich interessierte.


  Red liebte diesen Song. Sie hatten bei ihrem zweiten Date in einem Nachtclub dazu getanzt. Someone like you, hatte er ihr ins Ohr geflüstert und sie auf die Wange geküsst. Dann hatten sie sich auf den Mund geküsst und das Lied zu Ende getanzt, ohne dass sich ihre Lippen voneinander lösten.


  Er beobachtete, wie sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, nachdem sie die Polizisten zur Tür gebracht hatte. Sie schenkte sich ein Glas Weißwein ein und zündete sich eine Zigarette an.


  Du rauchst zu viel, Baby. Aber keine Sorge, rauche ruhig weiter! Es wird dich nicht umbringen. Dich erwischt es lange vorher.


  Sie griff nach der Fernbedienung und stellte die Nachrichten lauter. Der Bericht über den Brand im Cuba Libre war vorbei. Jetzt sah man den Premierminister, der eine Suppenfabrik besuchte. Er trug einen lächerlichen Schutzhelm und Schutzhandschuhe und nickte zustimmend, während er mit einem großen Löffel eine Kostprobe nahm.


  Red weinte.


  Bryce weinte auch. Er starrte auf den Bildschirm seines Laptops und ging die E-Mails und SMS durch, die sie ihm in der Anfangszeit geschickt hatte, als sie beide so verliebt gewesen waren.


  
    Du bist unglaublich! Ich vermisse dich so sehr, Liebster. Ich kann es gar nicht erwarten, dich heute Abend zu sehen. XXXXXXXXXXXXXXXX


    


    Gott, mein geliebter Bryce, was hast du nur mit mir gemacht? Jede Sekunde ohne dich ist die reine Folter. Ich begehre dich.

    XXXXXXXXXXXX


    


    Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du der wunderbarste, unglaublichste, klügste und schönste Mann bist, dem ich je im Leben begegnet bin? Ich will dich so sehr. Komm so schnell du kannst. Ich bin nackt unter dem Kleid und warte auf dich.

    XXXXXXXXXXXXXXXX

  


  Du dummes, dummes Mädchen, dachte er, schniefte und wischte sich die Augen. Du dummes, dummes Mädchen. Weißt du noch, wie wir im Old Vic Othello gesehen haben? Erinnerst du dich noch an diesen einen Satz?


  Dessen Hand, dumm wie der Inder einst, die Perle wegwarf, die mehr wert war als alles?


  Erinnerst du dich?
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    Zwei Jahre zuvor

  


  Red hatte ihr Kleid sorgfältig und mit Hilfe ihrer besten Freundin Raquel Evans ausgewählt, die an diesem Junimorgen mehrere Stunden mit ihr durch die Boutiquen von Brighton gezogen war. Schließlich hatte sie sich für ein schlichtes schwarzes Kleid in A-Linie entschieden, in dem sie laut Raquel und der Verkäuferin einfach hinreißend aussah, ohne übertrieben sexy zu wirken.


  Schwarz hatte ihr immer gut gestanden, und sie war dem Oberkellner selbstsicher durch das elegante Restaurant Cuba Libre gefolgt. Er führte sie zu einem Tisch unter einem der gewaltigen Deckenventilatoren aus Bambus und entschuldigte sich, da MrLaurent noch nicht eingetroffen sei.


  Als sie am Tisch ankamen, bemerkte Red den Champagner im Eiskübel und die rote Rose, die auf dem Teller an ihrem Platz lag.


  Ob Madame schon etwas trinken wolle, während sie wartete?


  »Nein, danke«, hatte sie gesagt, obwohl sie in Wirklichkeit ein Nervenbündel war und einen anständigen Cocktail hätte vertragen können.


  Sie musste nicht lange warten. Nach wenigen Minuten kam eine Erscheinung auf sie zu. Er war hochgewachsen, hatte die kurzen schwarzen Haare mit Gel zurückgekämmt und sah insgesamt aus wie das jüngere Ebenbild von George Clooney. Er trug ein schwarzes Leinenjackett, ein Hemd mit offenem Kragen, teure Jeans und dunkle Schuhe und hatte das selbstsicherste Lächeln, das Red je erlebt hatte. Und makellose weiße Zähne. In Wirklichkeit sah er noch besser aus als auf dem Foto.


  »Jetzt sind Sie vor mir hier– unverzeihlich! Es tut mir so leid.« Seine Stimme war wohlklingend mit einem leichten amerikanischen Akzent. Er küsste ihr die Hand, und sie roch sein erotisches, moschusartiges Eau de Cologne. Er setzte sich ihr gegenüber und sagte lächelnd: »Wow! Sie sind ganz anders, als ich erwartet hatte.«


  »Oh?« Red dachte das Gleiche. Warum musste ein so hinreißender Kerl online nach einer Partnerin suchen?


  »Nein, ehrlich, ich meine … nachdem ich Ihr Foto auf der Website gesehen hatte … und auch die anderen bei Facebook … da wusste ich schon, dass Sie entzückend sind. Aber nicht so entzückend!«


  »Wenn ich ehrlich bin, sind Sie auch eine angenehme Überraschung. Und danke für die Blumen. Das war wirklich sehr freundlich.«


  »Mögen Sie Champagner?«


  »Wenn Sie mich dazu zwingen«, sagte sie grinsend.


  Er winkte mit der Hand, woraufhin sofort ein Kellner erschien und die Flasche öffnete.


  »Ein besonderer Jahrgang. Für Sie nur das Beste.«


  Nachdem der Kellner eingeschenkt hatte, hob er sein Glas. »So«, begann er mit einem Lächeln, das ihr Herz fast schmelzen ließ. »Single, w, 29, rothaarig und brandheiß. Liebesleben in Schutt und Asche. Sucht neue Flamme, um ihr Feuer neu zu entfachen. Für Spaß, Freundschaft und– wer weiß– vielleicht mehr?«


  »Mein Gott! Wenn Sie es so sagen, klingt es kitschig.«


  »Ganz und gar nicht. Es ist mir sofort ins Auge gesprungen. Darum sind wir hier. Ich fühle mich sehr wohl. Und Sie?«


  »Und wie.«


  Sie stießen miteinander an.


  »Ich war vielleicht ein bisschen voreilig. Das Essen hier soll sehr gut sein, aber für unsere erste Verabredung sollte es etwas Besonderes sein. Sie mögen Meeresfrüchte?«


  »Das stimmt.«


  »Wunderbar. Darum habe ich angerufen und zwei Hummer bestellt. Und bei den Vorspeisen lassen wir auch mal die Karte außer Acht. Ich habe um Beluga-Kaviar gebeten, ist Ihnen das recht? Der beste der Welt.«


  All das war so wunderbar, dass sie sich einen Moment lang fragte, ob es ein Trick war. Steckte Raquel oder eine andere Freundin dahinter? War er einer dieser Männer, die man auf Bestellung irgendwohin schicken konnte? Aber warum sollten sie das tun? Ihre Freundinnen wären niemals so grausam. Sie schaute ihn an, und seine Augen waren erfüllt von Gelächter und Leben. Das hier war echt. Völlig übertrieben, aber zweifellos echt.


  »Mein Gott. Wow … ich habe noch nie Kaviar gegessen. Jedenfalls keinen echten. Nur das Zeug aus dem Glas.«


  »Für Sie ist mir nichts zu gut. Sie sind hinreißend, wissen Sie das eigentlich?«


  »Danke, das wusste ich nicht.«


  »Es stimmt aber!«


  Sie stießen wieder miteinander an.


  Wer war dieser Adonis? Red kam das alles vor wie ein Traum. Seit Dominic hatte sie eine Menge Frösche geküsst. War sie nun endlich dem Prinzen begegnet? Betrunken konnte sie nicht sein, nicht von einem einzigen Schluck Champagner, fühlte sich aber leicht angeheitert. Sie fand ihn überaus charmant– und sehr sexy.


  Und doch läutete eine Warnglocke in ihrem Kopf.


  »In Ihren E-Mails haben Sie nie geschrieben, was Sie beruflich machen«, sagte er.


  »Ich arbeite als Sekretärin in einer Baufirma. Obwohl ich lieber Immobilienmaklerin wäre.«


  »Ich kenne mehrere Makler hier in der Stadt. Wenn Sie möchten, kann ich einen Kontakt herstellen.«


  »Vielen Dank! Und was ist mit Ihnen? Was machen Sie so?«


  »Früher war ich Pilot bei United und habe in den USA gearbeitet. Dann bekam ich einen Job als Pilot für einen Ölmilliardär aus Texas. Leider erkrankte meine Frau schwer an Brustkrebs, und ich konnte nicht mehr ständig unterwegs sein. Ich musste mich doch um sie kümmern. Sie war Engländerin und wollte unbedingt nach Hause kommen, um ihre letzten Tage mit ihrer Familie zu verbringen. Also habe ich umgeschult und einen Job als Fluglotse in Gatwick gefunden.«


  »Wie in dem Film Pushing Tin?«


  »So in etwa, aber die Wirklichkeit ist schon ganz anders.«


  Der Kaviar wurde in einer Silberschale auf Eis serviert, umgeben von winzigen Blini und einem Berg saurer Sahne. Die Eier sahen aus wie winzige silbergraue Erbsen. Solchen Kaviar hatte sie noch nie gesehen. Er erinnerte sie an Froschlaich.


  Bryce zeigte ihr, wie man ihn aß. Ein winziger Klecks saure Sahne auf ein Blini, darauf die Eier und dann mit den Fingern ab in den Mund.


  Red ahmte ihn nach und versuchte, den Schock über den Geschmack zu verbergen. Der erste Bissen erinnerte sie an den Lebertran, den ihre Mutter ihr verabreicht hatte, wenn sie als Kind erkältet war. Dann spürte sie, wie die seidigen Eier schmolzen, und ein Schauder der Erregung überlief sie. Sie aß gerade die berühmteste und teuerste Delikatesse der Welt.


  »Und?«, fragte Bryce.


  »Wunderbar!«


  »Sie sind wunderbar.« Er holte ein Kartenspiel aus der Innentasche seines Jacketts und fächerte es mit einer Bewegung des Handgelenks so perfekt auf, dass jede einzelne Karte zu sehen war.


  »Hey, jetzt bin ich aber beeindruckt.«


  Er drehte den Fächer so, dass nur sie die Karten sehen konnte. »Suchen Sie sich eine aus. Nur aussuchen und antippen, ohne sie mir zu zeigen.«


  Sie berührte die Herzkönigin. »Erledigt.«


  Mit einer weiteren Bewegung schob er die Karten wieder zusammen und fächerte sie erneut auf. »Sehen Sie die Karte?«


  Red konnte sie nicht entdecken. Sie runzelte die Stirn und sah sich suchend auf dem Tisch um. »Sie ist nicht da.«


  »Machen Sie mal ihre Handtasche auf.«


  Sie hob die Handtasche vom Boden auf und öffnete den Verschluss. Als sie hineinsah, keuchte sie laut. Die Herzkönigin lag zwischen Lippenstift und Handy. Sie holte sie heraus.


  »Ist es die richtige?«, fragte er eifrig.


  »Unglaublich! Wie haben Sie das gemacht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Hobby. Ich lerne Zaubertricks. Haben Sie schon mal vom Magic Castle in Los Angeles gehört?«


  Red schüttelte den Kopf.


  »Waren Sie überhaupt schon mal in L.A.?«


  »Nein.«


  »Vielleicht fliege ich eines Tages mit Ihnen hin. Wer weiß?«


  Sie grinste. »Ich würde sehr gern dorthin fliegen.«


  »Vermissen Sie etwas?«


  »Was sollte ich vermissen?«


  Er griff in seine Jackentasche und holte eine Uhr heraus. Ihre weiße Swatch.


  »Was zum Teufel…?«


  Er gab sie ihr, und sie legte sie wieder an. »Na schön, ich bin beeindruckt.«


  »Ich auch. Von Ihnen.«


  Entgegen ihrer Prinzipien– und Raquels guten Ratschlägen– und auch, weil sie nach dem Essen reichlich betrunken war, lud sie Bryce, nachdem sie aus dem Taxi gestiegen waren, noch auf einen Kaffee in ihre Wohnung ein.


  Er strich über ihr Gesicht und fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, umfasste sanft ihre Handgelenke und küsste sie leicht auf die Lippen. »Nicht heute Abend. Wir haben beide zu viel getrunken. Wenn wir uns zum ersten Mal lieben, soll es etwas Besonderes sein.«


  Red schloss die Tür hinter sich und ging durch den Hausflur, vorbei an ihrem festgeketteten Fahrrad, und schwebte förmlich die drei Treppen hinauf. Erst als sie die Wohnung betrat, bemerkte sie das Armband an ihrem rechten Handgelenk.


  Es war schmal und silbern und schmiegte sich wunderbar um ihren Arm. Es war zu eng, um es über die Hand zu schieben. Verwundert starrte sie es an und fragte sich, wann genau er es ihr umgelegt hatte. Gerade eben, als er ihre Handgelenke gehalten hatte?


  Noch erstaunlicher aber war die Tatsache, dass es keine Schließe gab. Das Armband war aus einem Stück gefertigt. Sie untersuchte es behutsam, zog daran, aber es gab kein Scharnier und keine Stelle, an der man es öffnen und schließen konnte. In die Oberfläche waren winzige Buchstaben eingraviert. Sie musste blinzeln, um sie zu entziffern. Herzkönigin. Gefolgt von einem Herzsymbol.


  Dann meldete ihr Handy eine SMS. Sie holte es aus der Tasche und schaute aufs Display.


  
    Wenn du es abnehmen willst, musst du bis zu unserem nächsten Rendezvous warten.

  


  Sie schickte ein XXX zurück.


  Die Antwort kam beinahe sofort. XXX
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    Freitag, 25.Oktober

  


  Red saß an ihrer winzigen Frühstückstheke. Nach einer schlaflosen Nacht hatte sie rote Augen, und ihre Brust tat weh, weil sie viel zu viel geraucht hatte. In der Wohnung herrschte Chaos– wie üblich. CDs und DVDs lagen überall auf dem Boden verstreut. Sie hätte gründlich aufräumen müssen, doch danach stand ihr wirklich nicht der Sinn.


  Ihr Laptop war aufgeklappt und zeigte die Schlagzeile des Argus. Restaurant in Brighton bei Brand zerstört. Man sah ein Foto des Cuba Libre, von Feuerwehrautos eingekreist. Die wunderschöne graue Fassade war rußgeschwärzt. Es war zwanzig nach acht, und sie starrte wie gebannt auf den Fernseher und wartete auf die Lokalnachrichten. Dabei löffelte sie mit wenig Appetit ihren Porridge und trank Kaffee. Es regnete in Strömen, was den Ausblick auf die Feuerleiter nur noch trostloser machte.


  Selbstmord?


  Das war unmöglich. Vollkommen unmöglich. Es musste sich um eine Verwechslung handeln. Was immer Karl zugestoßen sein mochte, er hatte sich nicht umgebracht. Niemals.


  Sie fühlte sich schrecklich. Der Oktober war immer eine düstere Zeit im Jahr, weil die langen Wintermonate bevorstanden. Und dann war da noch das trostlose Wochenende, das sich vor ihr erstreckte. Karl hatte davon gesprochen, in ein Hotel im New Forest zu fahren. Das hatte sich ja nun erledigt, falls er sich nicht doch noch wie durch ein Wunder bei ihr meldete.


  Ansonsten stand nur das Sonntagsessen bei ihren Eltern an. Red, der traurige Single, und ihre ältere, überaus erfolgreiche Schwester, verheiratet und schwanger.


  Sie kam sich vor wie das hässliche Entlein der Familie. Margot war nicht nur mit einem erfolgreichen Londoner Hedge-Fonds-Manager verheiratet, sondern hatte auch eine steile Karriere in einer Anwaltskanzlei hingelegt.


  Red hingegen mühte sich mit Verkaufstexten für ein schäbiges Häuschen, in dem kein vernünftiger Mensch würde leben wollen. Und wohnte selbst in einem Versteck.


  Gestalkt von ihrem Ex, ihr letztes Date– tot.


  War es denkbar, dass Bryce etwas damit zu tun hatte?


  Absurd. Sie schaute auf das Armband, das Bryce ihr bei jener ersten Verabredung im Cuba Libre übergestreift hatte. Beim zweiten Treffen hatte sie ihn gefragt, wie um Himmels willen er es ihr angelegt hatte. Er hatte gegrinst und erklärt, ein Zauberer verrate niemals seine Tricks. Er würde es erst dann wieder abnehmen, wenn sie nicht länger ihm gehöre.


  Red trug das angelaufene, dünne Silberband schon so lange, dass es ihr kaum noch auffiel. Jetzt aber schaute sie es an. In den vergangenen Monaten hatte sie abgenommen, und das Armband saß lockerer, aber immer noch nicht locker genug, um es über die Hand zu streifen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, es von einem Juwelier durchschneiden zu lassen, doch etwas hielt sie zurück. Angst?


  Die Angst, Bryces Zorn auf sich zu ziehen, falls er sie zufällig ohne das Armband auf der Straße sah?


  Dann hörte sie das Wort Golfplatz im Fernsehen und schaute hoch. Polizeiautos standen vor einem bewaldeten Gelände. Absperrband. Beamte in blauen Schutzanzügen, ein großer Schutzschirm. Ein Reporter mit Mikrophon und regennassen Haaren, der aussah, als wäre er überall lieber als dort, verkündete: »Die Sussex Police hat die Identität der verbrannten männlichen Leiche, die man in einem Graben auf dem Gelände des Haywards Heath Golf Club fand, noch nicht bekanntgegeben.«


  Red musste schlucken. War es Karl? O Gott. Konnte er es wirklich sein? Sie griff nach dem Handy und wählte Raquels Nummer in der Praxis. Der Anrufbeantworter meldete sich. Sie hängte ein und rief das Handy an. Sie hatte am Vorabend schon mehrere Nachrichten hinterlassen, doch ihre Freundin hatte noch nicht zurückgerufen.


  »Tut mir leid, dass ich so früh störe. Könntest du mir kurz etwas sagen– war Karl bei euch in der Praxis? Gestern, meine ich?«


  Raquels Stimme klang sonderbar. »Das mit gestern Abend tut mir leid, wir waren essen. Und nein, er war nicht da.«


  »Vielleicht verliere ich ja allmählich den Verstand. Aber ich glaube, ihm ist etwas zugestoßen. Die Polizei war gestern hier, wegen einer Leiche, die man gefunden hat.«


  »Du verlierst nicht den Verstand. Ich glaube, du könntest recht haben.«


  »Wieso … das?«


  »Ich musste heute früher herkommen. Die Polizei hat mich darum gebeten. Karl ist unser Patient, und sie wollten seine zahnärztlichen Unterlagen haben.«


  Im Fernsehen wechselte das Bild zu einem Konferenzraum. Ein schlanker Mann mit kurzen blonden Haaren und blauen Augen sprach mit ernster Miene in die Kamera. Die Bildunterschrift lautete Detective Superintendent Roy Grace, Abteilung Kapitalverbrechen für Surrey und Sussex.


  »Wir hoffen, den Toten im Laufe des Tages zu identifizieren. Momentan sind die Ergebnisse der Autopsie noch nicht eindeutig. Alle Personen, die sich zwischen Mittwochmittag und neun Uhr morgens am Donnerstag auf dem Golfplatz oder in der Nähe aufgehalten und etwas Verdächtiges bemerkt oder ein Fahrzeug gesehen haben, das an einer ungewöhnlichen Stelle parkte, werden gebeten, sich unter der folgenden Nummer bei der Polizei zu melden.«
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    Freitag, 25.Oktober

  


  Bryce Laurent hatte seine Fernseher eingeschaltet. Alle sechs. In einem lief Frühstücksfernsehen. Aber ein anderes Programm interessierte ihn mehr. Red Westwood telefonierte mit ihrer besten Freundin Raquel.


  Er war mit Red, Raquel und deren Ehemann Paul, einem praktischen Arzt, oft essen gegangen und im Kino und Theater gewesen; sie hatten auch mal ein Wochenende zu viert in Bath verbracht. Raquel und Paul waren in Ordnung. Er war zwar nicht so richtig warm mit ihnen geworden, aber sie hatten ihn auch nicht schlechtgemacht. Nicht so wie Reds Eltern. Vor allem ihre zickige Mutter.


  Zahnärztliche Unterlagen.


  Bald wäre es so weit.


  Und dann würde sie herausfinden, dass dies erst der Anfang war.
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    Freitag, 25.Oktober

  


  Roy Grace hatte in der Nacht kaum geschlafen. Er hatte zweihundertfünfzig Pfund verloren, eine seiner größten Pleiten überhaupt. Nach einem solchen Abend konnte er meist nicht gut schlafen, doch letzte Nacht war besonders schlimm gewesen. Es war nicht der finanzielle Verlust, der ihn störte– im Laufe der Zeit glich es sich aus, und er genoss die Kameradschaft bei den Pokerabenden im Grunde mehr als das Spiel selbst. Nein, es war der Abschiedsbrief, der ihm keine Ruhe ließ.


  Jetzt, um halb neun, saß er am Schreibtisch und trank den zweiten ultrastarken Kaffee an diesem Tag. Er warf einen Blick auf die neuesten Meldungen, darunter den großen Brand im Cuba Libre. Schade um das Restaurant. Cleo war sehr gerne hingegangen, und sie hatten ein paar wunderbare Abende dort verbracht.


  Er schaute wieder auf das Foto des Abschiedsbriefs, das er mit dem Handy gemacht hatte.


  
    Es tut mir so leid. Mein Testament liegt bei meiner Nachlassverwalterin, der Rechtsanwältin Maud Opfer von Opfer Dexter Associates. Seit Ingrids Tod ist mein Leben sinnlos. Ich will wieder mit ihr zusammen sein. Bitte sagt Dane und Ben, dass ich sie liebe und immer lieben werde, und dass ihr Daddy sich jetzt um Mummy kümmert. Ich liebe euch beide sehr. Wenn ihr älter seid, werdet ihr mir hoffentlich vergeben können. XX

  


  Er klang sehr unpersönlich. Wohl durchdacht. Passte das zu jemandem, der sich mit Benzin übergossen und angezündet hatte? Wer zum Teufel würde sich für einen solchen Tod entscheiden, außer er wollte ein politisches oder religiöses Statement abgeben? Karl Murphy musste schon ziemlich verwirrt gewesen sein, um so etwas zu tun. Doch hätte er in einem geistig verwirrten Zustand eine so präzise Nachricht hinterlassen können?


  Grace rief seinen Kollegen Norman Potting an und bat ihn, in der Praxis eine Handschriftenprobe des Arztes zu besorgen und diese einem von der Polizei zugelassenen Graphologen vorzulegen. Er sollte die Schriftprobe des Arztes mit dem Abschiedsbrief abgleichen lassen, um eindeutig zu ermitteln, ob es sich tatsächlich um dieselbe Handschrift handelte.


  Er sah auf die Uhr. In wenigen Minuten würde Emily Gaylor kommen, um die finanziellen Hintergründe der Operation Flounder aufzubereiten. Cleo hatte noch geschlafen, als er aufgestanden war. Seltsam, dachte er. Er hatte seine Arbeit immer geliebt, sie hatte in seinem Leben stets an erster Stelle gestanden. Doch seit er Vater war, trennte er sich nur noch äußerst ungern von seiner Familie. Er rief Cleo an, um ihr guten Morgen zu sagen und sich nach Noah zu erkundigen.


  Sie meldete sich beim dritten Klingeln. »Hi, Liebling«, sagte sie ein wenig zerstreut.


  »Alles klar bei dir?«


  »Ich stille gerade. Wie ist das Pokern ausgegangen?«


  »Reden wir lieber nicht drüber. Aber die Jungs waren begeistert vom Essen und bedanken sich bei dir.«


  »Ist ein netter Haufen.«


  »Das stimmt.«


  Dann stieß sie plötzlich einen Schmerzensschrei aus.


  »Was ist passiert?«


  »Noah hat gerade ziemlich fest gesaugt! Die Brustwarze ist ganz wund.«


  »So was erzählen sie einem natürlich nicht, bevor man Mutter wird. Ich wünschte, ich könnte dir besser helfen.«


  »Dann lass dir mal Brüste wachsen.«


  »Na schön, ich besorge mir Hormontabletten.«


  Sie schrie wieder auf, noch lauter als vorhin. »Scheiße! Weißt du, was komisch ist?«


  »Na sag schon.«


  »Es klingt seltsam, aber als ich Noah heute Nacht so angesehen habe, musste ich plötzlich daran denken, dass er mich vielleicht eines Tages als zerbrechliche alte Dame im Rollstuhl herumschiebt.«


  »Das hat hoffentlich noch ein bisschen Zeit.«


  »Du hast recht, Liebling. Es gibt so vieles, was sie einem nicht sagen, bevor man Mutter wird.«


  »Stimmt, aber Noah wird schon merken, dass er das große Los gezogen hat. Er hat die beste Mutter der Welt. Daran solltest du ihn erinnern, wenn er dich das nächste Mal beißt.«


  »Aua! Scheiße, das hat jetzt aber richtig weh getan.«


  Es klopfte.


  »Ich muss Schluss machen.« Er hauchte einen Kuss ins Telefon und hängte lächelnd ein. Plötzlich überkam ihn eine geradezu überwältigende Liebe für Cleo und seinen Sohn.


  Dann warf er wieder einen Blick auf den Abschiedsbrief.


  Etwas daran störte ihn noch immer.


  »Herein«, sagte er.
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    Freitag, 25.Oktober

  


  Glenn Branson und Roy Grace hatten mehrere Dinge gemeinsam. Ganz oben auf der Liste stand der Widerwille, Autopsien zu besuchen. Bei modernen Ermittlungen galt zwar der Tatort nach wie vor als wichtiges Element, doch das Leichenschauhaus und das Labor waren in vieler Hinsicht noch entscheidender.


  Um halb neun an einem nasskalten Oktobermorgen gab es kaum einen deprimierenderen Ort als das Leichenschauhaus von Brighton and Hove.


  Branson trug einen grünen Kittel. Der Geruch von geröstetem Schweinefleisch, der sich mit dem Gestank von Benzin vermischte, verursachte ihm Übelkeit. Auf dem Stahltisch in dem düsteren, graugefliesten Untersuchungsraum lag die verkohlte Leiche vom Golfplatz. Der Gestank überlagerte beinahe die üblichen Gerüche, die er mit diesem Ort in Verbindung brachte.


  Er erinnerte sich daran, was Roy Grace einmal bei einer früheren Autopsie, kurz nach der Trennung von seiner Frau Ari, zu ihm gesagt hatte. Kumpel, egal wie beschissen du dich fühlst, du hast auf jeden Fall ein besseres Wochenende vor dir als der Typ da auf dem Tisch.


  Dabei musste er grinsen, was seit dem Tod seiner Frau nur selten vorkam. Dann konzentrierte er sich wieder auf die anstehende Untersuchung.


  Wenn jemand starb, wurde er automatisch zum Fall für den örtlichen Coroner, der zu entscheiden hatte, ob eine Autopsie erforderlich war. Das wichtigste Kriterium war die Frage, ob der Tod näher untersucht werden musste oder ob der Patient unter ärztlicher Obhut an einer Krankheit gestorben war. War die Todesursache offensichtlich, wie im Falle einer längeren Herzerkrankung oder Krebs, war keine Autopsie erforderlich. Trat der Tod jedoch plötzlich und aus unbekannten Gründen oder infolge eines Unfalls ein, musste eine Autopsie durchgeführt werden, um ein mögliches Fremdverschulden auszuschließen.


  Bei diesem Opfer musste die Untersuchung darüber befinden, ob es sich tatsächlich um einen Selbstmord handelte.


  Das britische Innenministerium beschäftigte dreißig Pathologinnen und Pathologen, die sich auf die Untersuchung von Mordopfern spezialisiert hatten und hohe fallbezogene Honorare erhielten. Einer von ihnen war Dr.Frazer Theobald, der gerade mit einer großen Zange einen Lungenflügel aus dem Brustkorb entnahm. »Das ist sehr interessant.« Dann sprach er etwas Technisches, das Brandon nicht verstand, in sein Diktiergerät.


  Auf der anderen Seite des Raumes befanden sich eine Waage und eine Wandtafel mit einer Tabelle, in der der Name der verstorbenen Person und das Gewicht von Gehirn, Lunge, Herz, Leber, Nieren und Milz verzeichnet wurden. Bisher stand dort nur MÄNNLICH, ANONYM und das Gewicht des Gehirns.


  Neben Glenn Branson war auch der Polizeifotograf James Gartrell zugegen, der die Leiche von allen Seiten aufnahm.


  »Das hier sollten Sie sich mal ansehen«, erklärte Theobald.


  Branson und Gartrell traten vor. Glenn versuchte, möglichst nicht auf das freiliegende, teils verkohlte Gehirn zu schauen, doch sein Blick wurde magisch davon angezogen.


  »Die linke Lunge. Falls unser Opfer sich selbst angezündet hat, würde ich erwarten, dass der Mann Flammen und Rauch eingeatmet hat. Es gibt deutliche Hinweise auf Schäden an Brustkorb und Lunge, die durch Feuer und Rauch verursacht wurden.«


  »Könnten Sie das näher erläutern, Dr.Theobald?«, bat Glenn Branson. »Sprechen Ihre Ergebnisse für die Theorie, nach der er sich selbst angezündet hat?«


  Der Pathologe schaute ihn an. Seine kleinen, nussbraunen Augen waren der einzige Teil seines Gesichtes, den die Maske freiließ. »So ist es. Alles deutet auf Suizid hin.«


  »Aber warum in einem Graben, Hunderte Meter von seinem Auto entfernt?«


  Theobald zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, was in einer Person vorgeht, die entschlossen ist, sich zu töten? Darüber kann ich nicht spekulieren. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es sich nicht um Fremdverschulden zu handeln scheint. Allerdings muss ich die Leiche noch genauer untersuchen und einige Blutanalysen durchführen.«


  Glenn Branson verließ den Raum und rief Roy Grace an. Doch statt dankbar zu klingen, hörte sich sein Chef und Freund seltsam distanziert an– und skeptisch.
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    Freitag, 25.Oktober

  


  Dr.Judith Biddlestone, die Psychologin, die man Red bei der Hilfsorganisation empfohlen hatte, war auf Opfer häuslicher Gewalt spezialisiert. Bevor sie Therapeutin geworden war, hatte sie als klinische Ausbilderin beim National Health Service gearbeitet und führte jetzt eine Praxis im schicken North Lane-Viertel von Brighton. Mit den brennenden Kerzen erinnerte der Raum an einen Tempel, dachte Red. Die Frau war Ende vierzig, schlank und durchtrainiert. Kurzes blondes Haar mit Strähnchen, ein fröhliches Gesicht mit Sommersprossen, und sie trug trotz des Herbsttages ein dünnes schwarzes T-Shirt zur Jeans.


  Red war auf ihrem Zweitrad durch die Stadt hergefahren. Sie hatte später als geplant Feierabend gemacht, weil das Paar, dem sie gestern das Objekt in der Portland Avenue gezeigt hatte, plötzlich im Büro aufgetaucht war. Die beiden waren in Panik geraten, dass ihnen am Wochenende jemand das Haus wegschnappen könnte, und wollten ein Angebot abgeben. Red konnte sich die Chance auf ihren ersten Verkauf nicht entgehen lassen.


  Daher kam sie über eine halbe Stunde zu spät zu ihrem Termin. Sie und die Psychologin saßen einander auf Sitzsäcken gegenüber und tranken Pfefferminztee, während ein dunkelroter Buddha vom Kaminsims über sie wachte. Es war Reds sechste Sitzung bei Dr.Biddlestone.


  Red sprach über Karl Murphy und endete mit den Worten: »Ich frage mich, ob es meine Schuld ist.«


  »Warum glauben Sie das, Red?« In Biddlestones Stimme schwang ein Hauch von Newcastle mit.


  »Ich weiß nicht. Ich … es kommt mir vor … es kommt mir irgendwie vor, als wäre ich nutzlos. Alles, was ich anfange, geht schief. Vielleicht bin ich auch nur durcheinander. Ich fühle mich so niedergeschlagen.«


  »Ein Verlust bringt einen Menschen durcheinander, das ist normal. Sagen Sie mir, weshalb Sie sich nutzlos fühlen.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, dass ich an der Beziehung mit Bryce gescheitert bin.«


  »So sehen Sie es also?«, fragte die Psychologin stirnrunzelnd. »Dass Sie gescheitert sind und nicht er?«


  »Ich drehe mich in Gedanken ständig im Kreis. Aber ja, so kommt es mir manchmal vor.«


  »Ich möchte, dass Sie in der wenigen Zeit, die uns bleibt, Folgendes tun. Rekapitulieren Sie Ihre Beziehung. Da gibt es nämlich eine Menge Lücken. Gehen Sie ganz zurück an den Beginn. Ich habe das Gefühl, dass Sie wichtige Punkte verdrängen, nicht absichtlich, aber Sie sollten sich anstrengen, um sich an alles zu erinnern.«


  Red dachte konzentriert zurück. Drei Tage nach der ersten Verabredung hatten sie und Bryce miteinander geschlafen. Und es war ganz wunderbar gewesen. Als hätten sie sich die ganze Nacht geliebt. Noch nie im Leben hatte sie einen so leidenschaftlichen und aufmerksamen Liebhaber gehabt. Sie war vollkommen hingerissen.


  Am Samstagmorgen wachte sie in ihrer Wohnung in seinen Armen auf, und sie liebten sich noch einmal. Und kurz darauf wieder.


  Sie verbrachten fast das ganze Wochenende im Bett, bestellten Pizza, später chinesisches Essen, schauten alte Filme und tranken dazu teuren Roederer Cristal Champagner, den er zwischendurch besorgt hatte. Er sagte, er liebe ihre Haut. Ihre Haare, ihre Zähne, ihren Geruch, ihren Humor.


  Sie liebte einfach alles an ihm.


  »Am Wochenende danach ist er mit mir weggefahren, in ein herrliches Hotel auf dem Land. Er hat mich abgeholt, er fuhr ein wunderschönes Aston Martin Cabrio. Später fand ich heraus, dass es gemietet war.« Sie schloss die Augen, erinnerte sich, wie sie in dem weichen Sitz gesessen hatte, umgeben vom üppigen Lederduft, während ihr die warme Juniluft ins Gesicht wehte.


  Sie hatten in einer Suite mit einem Himmelbett geschlafen, lange Spaziergänge an sandigen Stränden unternommen und beim Essen ein Glas edlen Champagner und Weißwein nach dem anderen getrunken.


  Das alles erzählte sie der Psychologin.


  »Und ab wann ist es schiefgelaufen?«


  Red zuckte mit den Schultern. »Gott, das ist eine lange Geschichte. Im Grunde ist es wohl von Anfang an schiefgelaufen.«


  Die Psychologin wartete ab.


  »Er hatte als Kind Probleme.«


  »Was für Probleme?«


  »Ich glaube, er wurde misshandelt.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ihm ist ein paarmal etwas herausgerutscht. Da habe ich mir so meine Gedanken gemacht.«


  »Was ist ihm denn herausgerutscht?«


  »Nicht viel. Wenn er wütend war, hat er seine Mutter manchmal als Schlampe bezeichnet. Er hasst Rauchen– ich habe immer versucht, es vor ihm zu verbergen. Einmal hat er mich dabei erwischt und gesagt, ich sei genau wie seine beschissene Mutter. Er wollte nicht über sie reden. Ich wollte, dass er sich öffnet, aber er wurde nur wütend, sobald ich das Thema erwähnte. Und gewalttätig. Also habe ich es aufgegeben.«


  »Er wurde also sofort wütend und gewalttätig, wenn Sie mit ihm über seine Kindheit sprechen wollten?«


  »Ja.«


  »Und Sie glauben, es habe daran gelegen, dass er misshandelt wurde?«


  »Nun … so läuft es doch, oder? Misshandelte Kinder misshandeln später selbst.«


  »Gelegentlich, aber es ist komplizierter, nicht nur eine Frage von Ursache und Wirkung. Ich finde es interessant, dass Sie sich sein Verhalten so erklärt haben. Warum haben Sie das getan?«


  »Er war ein totaler Kontrollfreak und Ordnungsfanatiker– hat ständig aufgeräumt.« Sie lächelte schwach. »Vogelscheiße auf dem Auto brachte ihn beinahe um den Verstand. Er hat es gewaschen und poliert und wieder poliert. Dabei wohnt er in der Nähe der Küste, da gibt es überall Möwen. Also kam es ständig vor.«


  »Was haben Sie dabei empfunden?«


  »Ich fand es schrecklich. Ich fühlte mich immer, als müsste ich ihn mit Samthandschuhen anfassen. Ich habe immer versucht, nichts zu tun, das ihn explodieren lässt.«


  »Und sich eingeredet, es läge an seiner Vergangenheit?«


  »Er hat immer wieder gesagt, dass ich nichts tauge. Ich könnte nicht kochen, ich sei nutzlos im Bett. Einmal hat er gesagt, mit mir zu schlafen sei, als würde er einen toten Fisch bumsen. Mein Selbstwertgefühl war am Boden, und das ist es wohl noch immer. Doch nachdem er mich missbraucht und geschlagen hatte, begann er zu schluchzen, bettelte um Vergebung, versprach mir, sich zu ändern. Bei einem dieser Ausbrüche hat er dann auch gesagt, ich würde ihn besser verstehen, wenn ich wüsste, was seine Eltern ihm angetan haben.«


  »Hat er gesagt, was er damit meinte?«


  »Nein, er wollte nicht darüber reden. Ich habe mir vorgestellt, dass es wirklich schlimm gewesen sein musste.«


  »Gegen Ende Ihrer Beziehung haben Sie mehrfach die Polizei gerufen, nicht wahr?«


  »Ja. Besonders ein Beamter, Constable Spofford, war sehr freundlich zu mir. Er hat gesagt, er habe regelmäßig miterlebt, wie sein Vater seine Mutter misshandelte. Er hat mich auch zum Regenbogen-Verein gebracht. Und wollte mich davon überzeugen, mit Bryce Schluss zu machen.«


  »Wissen Sie, was Sie daran gehindert hat, zu diesem Zeitpunkt seinen Rat anzunehmen und Bryce zu verlassen?«


  Red zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Seine ständigen Schikanen haben mich fertiggemacht, aber danach tat es ihm immer so leid, und ich habe wohl wirklich geglaubt, ich könnte ihm helfen.«


  »Aha. Es wäre also denkbar, dass Ihre Überzeugung, Bryce sei als Kind misshandelt worden, Sie an der Beziehung festhalten ließ?«


  »Blöd, was?«


  »Warum sind Sie so hart mit sich selbst?«


  »Ich habe nichts daraus gelernt, oder? Ich dachte, ich könnte ihm helfen. Ich dachte, wenn er sich öffnet und über seine Kindheit spricht, wäre er danach netter zu mir. Aber je mehr ich mich bemüht habe, ihn zum Reden zu bringen, desto wütender wurde er.«


  »Achten Sie mal darauf, wie wenig Mitgefühl Sie mit sich selbst haben. Das passt überhaupt nicht zu Ihrem Mitgefühl für Bryce.«


  »Sehen Sie, nicht mal das bekomme ich hin.«


  »Hat Bryce Ihnen diesen Eindruck vermittelt? Dass Sie alles falsch machen?«


  »Ständig! Oft habe ich gedacht, ich verliere den Verstand. Je mehr ich mich bemüht habe, alles richtig zu machen, desto schlimmer wurde es. Ich hätte fast alles getan, nur damit er nett zu mir ist.«


  »Und Sie haben fast alles ertragen, weil Sie hofften, er würde irgendwann nett zu Ihnen sein?«


  »Darüber habe ich auch nachgedacht. Aber die Versöhnungen danach waren immer so unglaublich. Der Mensch, der mich gehasst und verletzt hatte, verwandelte sich plötzlich in ein sanftes, liebevolles Geschöpf. Und dann dachte ich, der ganze Streit sei meine Schuld gewesen, weil ich so viele Fehler habe.«


  »Sie haben Fehler?«


  Red lachte. »Ja, eine ganze Liste voll. Soll ich sie aufzählen?«


  »Ich glaube, wir können die Zeit, die uns bleibt, besser nutzen. Ich habe hier den Bericht, den PC Spofford dem Regenbogen-Verein geschickt hat. Er hat ihn verfasst, nachdem Ihr Fall bei einem MARAC-Treffen besprochen wurde.«


  »Was ist das?«


  »Diese Treffen finden alle vierzehn Tage statt. Teilnehmer sind Mitglieder der Anti-Diskriminierungs-Einheit der Polizei, die Gesundheitsbehörde, der Schulausschuss und verschiedene karitative und medizinische Organisationen. Sie bewerten Personen, die in gefährlichen häuslichen Situationen leben. Die Abkürzung steht für Multi Agency Risk Assessment Conference.« Judith Biddlestone öffnete eine rote Plastikmappe und holte mehrere Blätter heraus. »Sie haben eine Vollmacht unterzeichnet, nach der ich mir diesen Bericht besorgen durfte. Ich lese Ihnen einen Auszug vor. Das hier hat PC Spofford geschrieben: Ich mache mir extreme Sorgen um MsRed Westwood. Ich glaube, dass sie sich in einer gewalttätigen häuslichen Situation befindet, die ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden ernsthaft bedroht. Meines Erachtens muss die Polizei einschreiten. Ich kann den Schmerz in ihren Augen sehen, ich sehe, dass etwas in ihr laut schreien möchte. Sie ist völlig verängstigt.«


  Red kamen die Tränen, während sie zuhörte. Sie nickte. »Ja«, flüsterte sie, »ich war verängstigt. Ich konnte mir keine Zukunft und kein Leben nach Bryce mehr vorstellen. Ich nehme an … Sie wissen schon … mit Karl … da habe ich zum ersten Mal gehofft, dass ich vielleicht doch noch irgendeine Art von Glück finden könnte.«


  Die Psychologin reichte ihr ein Taschentuch, und Red wischte sich die Augen und schluchzte vor sich hin. »Scheiße. Was zum Teufel ist nur los mit Bryce? Er ist charmant, hat Ausstrahlung und echtes Talent, aber es ist, als hätte er– das mag sich seltsam anhören– als hätte er ein Versager-Gen, falls es so etwas gibt. Und er hat sein ganzes Leben damit verbracht, dagegen anzukämpfen.«


  »Was genau meinen Sie mit Versager-Gen?«


  »Er ist sehr talentiert, ein brillanter Karikaturist. Er hat versucht, seine Arbeiten in Zeitschriften und Zeitungen unterzubringen, aber es hat nie geklappt. Vor ein paar Jahren hätte Private Eye um ein Haar eine seiner Karikaturen genommen, aber er sollte eine Kleinigkeit daran ändern, und das wollte er nicht. Er hat gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren. Ich wollte ihn dazu bringen, auf ihre Wünsche einzugehen. Es war wirklich keine große Sache, und damit hätte er eine Veröffentlichung vorweisen können, aus der mehr hätte werden können. Er hat völlig die Beherrschung verloren und getobt und geschrien, ich würde die Vollkommenheit seiner Kunst nicht verstehen. Er ist völlig ausgerastet. Hat mir Wein ins Gesicht geschüttet, dann hat er mich geschlagen. Ich dachte, er würde mich umbringen.«


  »Hm.«


  »Ich wollte aus der Wohnung raus. Ich war hysterisch. Er hat mich nicht gelassen, hat mich festgehalten– er ist sehr stark, er trainiert wie ein Besessener. Ich habe mich in der Toilette eingeschlossen und die Polizei gerufen. Dann hat er angefangen zu weinen, niemand habe ihn je geliebt, niemand habe ihn verstanden. Er hat mich angefleht, ihm zu vergeben.«


  »Das ist nur eine Erinnerung. Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  »Aber es fühlt sich immer noch so real an.«


  »Ich weiß. Aber es ist vorbei. Und das wissen Sie auch, oder? Wie ging die Sache aus?«


  »Die Polizei ist gekommen, PC Spofford und eine Kollegin. Ich habe Bryce das Reden überlassen. Er hat gesagt, alles sei nur ein Missverständnis gewesen. Ich sollte entscheiden, ob sie Bryce aus der Wohnung schaffen oder nicht. Ich habe dann bestätigt, dass es ein Missverständnis sei und gesagt, er könne bleiben.«


  »Natürlich. Es war nämlich klüger, Bryce zu gehorchen, nicht wahr?«


  Red schwieg eine Weile. »Ja«, sagte sie schließlich. »Er kam mir so verkorkst vor. Ich– ich dachte, vielleicht braucht er nur Liebe. Dass ich ihn ändern könnte, wenn ich ihn nur genug liebte.«


  »Wissen Sie, was man sagt, wenn ein Mann und eine Frau sich ineinander verlieben?«


  »Was denn?«


  »Die Frau hofft immer, sie könne ihn ändern. Der Mann hofft immer, sie werde sich nie ändern.«


  Red lächelte schwach. »Enden darum alle Ehen in einer Enttäuschung?«


  »Nicht alle. Aber viele. Also, das Versager-Gen– es ist also sein Ego, das ihm immer im Weg gestanden hat?«


  »Er hat ein gewaltiges Ego, ganz sicher. Er ist auch ein ziemlich guter Magier– er hat sich auf Tischzauberei spezialisiert. Er hat mir erzählt, er sei besser als alle anderen und würde eines Tages berühmter sein als Siegfried und Roy oder David Copperfield. Das hat er wirklich geglaubt. Als wir anfangs zusammen waren, hatte er mehrere Auftritte pro Woche, aber dann wurden es weniger. Das lag wohl daran, dass er mit dem Publikum die Geduld verlor, wenn es nicht richtig aufpasste oder ein Trick nicht funktionierte. Ach ja, er war auch von Houdini besessen. Er sagte, er selbst sei ein besserer Entfesselungskünstler als er. Ich musste ihn fesseln und ihm Handschellen anlegen, und er entkam binnen weniger Minuten.«


  »Sie mussten ihn fesseln? Und Sie wollten es nicht?«


  »Nein, ich stehe nicht auf BDSM.«


  »Es war also mehr als bloße Entfesselungskunst? Und wurde immer er gefesselt, oder hat er das auch mit Ihnen gemacht?«


  »Meistens hat er mich gefesselt, da bekam ich dann wirklich Angst«, flüsterte Red. »Er ging immer bis ans Limit, ich dachte wirklich, ich würde ersticken.«


  »Atmen Sie ganz ruhig, Sie sind in Sicherheit.«


  Red brauchte einen Moment, bis sie weitersprechen konnte. »Ich bekomme solche Angst, wenn ich an ihn denke und an die Dinge, die er mir angetan hat.«


  »Ich weiß. Atmen Sie, das hilft.«


  Red atmete mehrmals ein und aus. Dann lachte sie. »Wie lächerlich, dass ich zu ersticken glaube, nur weil ich mich an ihn erinnere. Ich bin so dumm!«


  »Es ist nicht lächerlich, und Sie sind nicht dumm.«


  »Ich habe ihn geliebt. Ehrlich. Ich war wie berauscht von ihm. Am Anfang habe ich eine Weile geglaubt, wir seien Seelenverwandte. Er hat immer gesagt, wir wären uns in einem früheren Leben einmal begegnet, und– das klingt jetzt vielleicht albern oder naiv– ich habe ihm geglaubt.«


  »Es klingt nicht albern oder naiv. Wenn Menschen sich verlieben, empfinden sie oft eine unglaublich starke Verbindung. War es so zwischen Ihnen und Bryce?«


  »Ja. Ich dachte, ich hätte den Mann kennengelernt, mit dem ich Kinder haben und den Rest meines Lebens verbringen wollte. Scheiße, ich war so blöd.«


  »Sie sind schon wieder so hart mit sich selbst. Reden wir doch mal über die Tatsache, dass Sie es aus dieser Beziehung herausgeschafft haben. Etwas, das nicht einmal Sie als albern, lächerlich oder blöd bezeichnen können. Was war der Wendepunkt?«


  »Als meine Mutter eingegriffen hat. Habe ich Ihnen erzählt, dass sie Leute im Gefängnis besucht und als Life Coach arbeitet?«


  »Ja, das haben Sie.«


  »Meine Mutter hat mich damals sehr genervt. Sie sagte immer wieder, dass sie ihn nicht mag, dass sie ihm nicht traut. Wissen Sie, was ich gedacht habe?«


  Die Psychologin schüttelte den Kopf.


  »Es mag seltsam klingen, aber ich dachte, sie könnte eifersüchtig sein.«


  »Sie dachten, Ihre Mutter könnte eifersüchtig auf Ihren Freund sein? Das ist nicht so ungewöhnlich.«


  Red zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter hat mir vor Jahren anvertraut, dass das gewisse Etwas aus ihrer Ehe verschwunden sei. Wir haben uns immer sehr nahegestanden– wir reden über solche Dinge. Am Anfang erschien mir Bryce so perfekt, so aufmerksam, und sie hatte mir erzählt, wie aufmerksam mein Vater früher gewesen sei. Also dachte ich, dass es vielleicht alte Erinnerungen in ihr aufwühlte.«


  »Und Sie haben die Bedenken Ihrer Mutter abgetan?«


  »Ich war hin und weg von Bryce. Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Mann so auf mich stand. Und ich verehrte den Boden unter seinen Füßen. Manchmal war er so freundlich, so lustig und– mein Gott, das ist wirklich peinlich– so unglaublich sexy im Bett. Er wusste genau, worauf ich stehe– und auch Dinge, die ich selbst nicht über mich wusste. Erst nachdem wir zusammengezogen waren, wurde mir klar, was für ein Kontrollfreak er war. Zuerst war es in Ordnung. Er ging mit mir einkaufen und entschied, was ich anziehen sollte. Und er bezahlte alles. Eine Zeitlang fühlte ich mich geschmeichelt. Dann aber fing er an, mich ständig in Frage zu stellen. Wollte wissen, wo ich gewesen war. Ob ich mit Freunden unterwegs gewesen war, was ich getrunken hatte, was ich gegessen und wer bezahlt hatte.«


  »Was empfinden Sie, während Sie mir das jetzt erzählen?«


  »Dass ich dumm war, überhaupt so lange bei ihm zu bleiben.«


  »Red, Sie sagen, Bryce sei wohl deshalb ein kontrollsüchtiger, gewalttätiger Mann, weil er als Kind misshandelt worden ist. Und Sie seien dumm, weil Sie bei ihm geblieben sind. Mit beiden Ansichten sprechen Sie ihn von jeglicher Verantwortung frei.«


  »Ja, weil es teilweise auch meine Schuld war.«


  »Jede misshandelte Frau, die ich kenne, glaubt bis zu einem gewissen Grad, sie sei selbst schuld daran. Meinen Sie, all diese Frauen seien selbst schuld gewesen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Warum sollte es bei Ihnen anders sein?«


  »Weil ich wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor er gewalttätig wurde. Eines Morgens wollte ich zur Arbeit gehen, aber er hatte alle meine Schuhe versteckt. Er wollte sie nicht zurückgeben, bis ich ihm meine unsterbliche Liebe geschworen hatte.«


  »Wir haben Sie sich dabei gefühlt?«


  »Damals war ich zwar unglaublich sauer, aber auch geschmeichelt! Mir gefiel die Vorstellung, dass mich jemand so sehr liebte. Es mag naiv klingen. Danach aber ging es rasch bergab. Der richtige Wendepunkt kam, als meine Mutter heimlich einen Privatdetektiv auf Bryce ansetzte, der seine Vergangenheit ausleuchten sollte. Er hatte mir erzählt, dass er als Fluglotse in Gatwick arbeitete. Meine Mutter zeigte mir den Bericht des Detektivs. Bryce hatte gelogen. Er hatte nie als Fluglotse gearbeitet. Einige Jahre zuvor hatte er in Gatwick beim Bodenpersonal gearbeitet, irgendetwas bei der Feuerwehr, und sie hatten ihn entlassen, weil er das Leben eines Kollegen gefährdet hatte. Danach hatte er seinen Vorgesetzten geschlagen. Er war aus den USA ausgewiesen worden, nachdem er mit einer früheren Freundin Streit bekommen und eine dreijährige Gefängnisstrafe wegen Körperverletzung abgesessen hatte. Außerdem hatte er mir erzählt, er sei in den USA Pilot gewesen. Dabei hat er nie einen Pilotenschein gemacht.«


  Die Psychologin warf einen diskreten Blick auf die Uhr. »Wir haben nur noch wenige Minuten und gewiss nicht genügend Zeit, um alles zu analysieren, was Sie mir erzählt haben. Können wir es so stehen lassen und beim nächsten Mal gleich damit anfangen?«


  »Sicher.«


  Dr.Biddlestone verbrachte die letzten Minuten der Sitzung damit, Red so weit zu festigen, dass sie mit dem Fahrrad nach Hause fahren konnte. »Wir sehen uns dann nächsten Montag.«


  »8.30Uhr?«


  »8.30Uhr.«


  Bryce, der über ihr verwanztes Handy jedes Wort mitgehört hatte, machte sich sofort eine Notiz in seinem elektronischen Terminkalender.
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  Heute musste er eine Menge einkaufen, die Liste war lang! Er brauchte Zubehör für seine Pläne. Einiges davon könnte er theoretisch auch online besorgen, aber das ließ sich zu leicht nachverfolgen. Es war besser, in Geschäften bar zu bezahlen. Bargeld hatte er zum Glück genug, da seine liebe Mama viel früher als erwartet gestorben war.


  Es war ein ganzer Haufen Geld! 750000 Pfund netto, nachdem die verbrecherischen Immobilienmakler ihre Provision abgezogen hatten und der diebische Anwalt seine klebrigen Finger am Konto gehabt hatte. Für beide hatte er Pläne, aber die konnten noch warten.


  Zuerst begab er sich zu Dockerills, einem Eisenwarenladen in der Church Street. Den hatte er ausgewählt, weil es dort immer voll war und kaum jemand sich an einen Mann mit Baseballmütze erinnern würde, der Zangen, Bolzenschneider, ein Schneidblatt, Klebeband und einen kleinen Hammer gekauft hatte.


  Danach fuhr er mit dem gemieteten Lieferwagen zu einem Elektrogeschäft in Hove, wo er eine Auswahl von Zeitschaltuhren kaufte, die meisten mit einer Reichweite von tausend Metern und mehr, dazu vier digitale Relais und tausend Meter Nickelchromdraht. Der nächste Halt war RF Solutions im Cliffe-Industriegebiet, wo er verschiedene Relais und Schaltmatrizen kaufte. Danach fuhr er in den Lancing Business Park und erwarb dort drei Autobatterien, die Schwefelsäure enthielten, sowie Spezialklebeband. Auf dem Rückweg kaufte er in einem Zeitungsladen noch eine Auswahl von AA- und AAA-Batterien.


  Er aß einen Burger an einem Imbiss neben der Straße. Die Einkaufstour hatte ihn hungrig gemacht.


  Nach dem Essen besorgte er sich in einem Gartencenter mehrere Säcke Unkrautvernichter mit Natriumchlorat.


  Er zog die Baseballkappe tief ins Gesicht und fuhr zum Dauerparkplatz am Flughafen Gatwick, wo er an der Schranke ein Ticket zog. Er folgte den Schildern zwischen den Reihen geparkter Autos hindurch. Ein Stück weiter hielt gerade ein Bus, in den Leute mit Koffern stiegen.


  Schönen Urlaub, dachte er mit leisem Bedauern und warf einen Blick auf ein Paar, das sich küsste und dann die Treppe hinaufging. Das hätten er und Red sein können, auf dem Weg in ein Sonnenparadies. Vielleicht die Malediven.


  Ein Geschäftsmann im Anzug, der eine Reisetasche mit eingebautem Anzughalter trug, stieg ebenfalls in den Bus.


  Gute Reise! Viel Erfolg mit dem Deal!


  Er setzte rückwärts in eine Parklücke, schaltete den Motor aus und schaute sich nach Überwachungskameras um. Er entdeckte nur eine, die ein Stück entfernt war. Er wartete, bis es dämmerte. Das Wetter wurde schlechter, es begann zu nieseln. Perfekt! Jemand fuhr in einem nagelneuen JaguarXF an ihm vorbei, der war uninteressant. Ebenso der ein Jahr alte MazdaMX-5. Danach ein Porsche Cayman. Nicht zu gebrauchen. Ein Ford Focus. Zu neu. Gefolgt von einem kleinen Lexus. Auch zu neu.


  Dann der Volltreffer!


  Ein zehn Jahre alter BMW, Fünferserie. Und er parkte zu seinem unfassbaren Glück gleich gegenüber.


  Das war Schicksal!


  Er beobachtete, wie ein Paar mittleren Alters in Sommerkleidung ausstieg, die angesichts des Wetters ziemlich albern wirkte. Der Mann trug einen Panamahut, die übergewichtige Frau eine Art geblümten Wigwam. Der Mann nahm eine Aktentasche vom Rücksitz, seine Frau eine große Handtasche. Der Mann öffnete den Kofferraum und holte zwei gewaltige Rollkoffer heraus, schloss den Wagen ab und ging mit seiner Frau zur nächsten Bushaltestelle.


  Vielleicht waren die beiden in ihrer Jugend mal ein schönes Paar gewesen, dachte er. So wie er und Red.


  Zehn Minuten später stiegen sie in einen Bus.


  Schönen Urlaub, ihr hässlichen Vögel!


  Sobald es dunkel war, stieg er aus, zog die Kapuze des Regenmantels über die Baseballkappe und schnappte sich die Utensilien, die er für sein Vorhaben brauchte. Er hatte alle Zeit der Welt.


  Mit einem einzigen Hammerschlag zertrümmerte er das Seitenfenster des BMW, griff hinein und riss die Tür auf. Die Alarmanlage ging los. Er beugte sich vor, riss am Hebel für die Motorhaube und durchtrennte rasch die Kabel der Alarmanlage. Er schaute sich aufmerksam um, seine Nerven kribbelten. Kein Wachmann kam angerannt. Bis auf einen leeren Bus, der wie ein einsamer Roboter auf der Suche nach einem Seelenverwandten seine Runde drehte, lag der Parkplatz verlassen da.


  Er befestigte eine Lenkradkralle, die er aus einem Feuerwehrauto am Flughafen gestohlen hatte. Sie war als Schutz für Feuerwehrleute gedacht, die Menschen aus zertrümmerten Autos schneiden mussten, deren Airbag nicht reagiert hatte. Damit sollte verhindert werden, dass der Mechanismus versehentlich ausgelöst wurde. Er duckte sich unter das Lenkrad und trennte die Außenhülle des Airbag auf. Dann schnitt er vorsichtig in den Airbag selbst, ohne die Sensoren zu berühren, und ließ die weißen Natriumazid-Kristalle in den Messbecher rieseln, den er unterwegs an einer Tankstelle mitgenommen hatte.


  Natriumazid war eine der giftigsten Chemikalien der Welt. Es wirkte sehr viel schneller als Zyanid. Während sich Zyanid mit Amylnitrit neutralisieren ließ, gab es hierfür kein Gegengift. Es war geschmacklos, verband sich mit dem Hämoglobin im Blut und führte innerhalb weniger Minuten zum Tod. Außerdem war es praktisch nicht nachweisbar, außer man suchte ausdrücklich danach.


  Er war sich nicht sicher, ob er es jemals brauchen würde, aber es lieferte ihm eine weitere Option. Man konnte nie genug Optionen haben!


  Red, Baby, du hättest mich nicht so weit treiben dürfen, wirklich nicht!


  Ich hasse die Vorstellung, du könntest Natriumazid schlucken. Ganz ehrlich. Andererseits ist mir das lieber als die Vorstellung, wie du Dr.Karl Murphy gefickt hast.


  Dennoch, Natriumazid, kein schöner Tod. Gar nicht schön.


  Zum Glück geht es schnell, das ist der einzige Vorteil.


  Aber soll es überhaupt schnell gehen nach dem, was du mir angetan hast?


  Wenn ich ganz ehrlich bin, würde ich dich lieber leiden sehen. Ich würde dich gerne schreien hören, schreien, wie sehr du mich liebst. Wie verzweifelt du mich zurückwillst. Dass du alles tun würdest, um mich zurückzubekommen.


  Dass du notfalls auch Natriumazid schlucken würdest.


  Dass ich dir in die Augen sehen und sagen könnte: »Tut mir leid, Red. Es gibt kein Gegengift. Wärst du bei mir geblieben, könntest du dich jetzt auf die Zukunft freuen. Kinder. Enkel. Weihnachten mit der Familie. Ein glückliches Alter. Das ganze Paket.


  Jetzt bleibt dir nur eine einzige Minute.


  Ein kurzer Augenblick der Reue.


  Ein kurzer Augenblick, um darüber nachzudenken, wie leid es dir tut.


  Ein kurzer Augenblick, um dir auszumalen, wie schön wir es hätten haben können.


  Es heißt, so ist das Leben. Shit happens. Aber du weißt, es ist nur eine Ausrede. Weißt du, wie die Wirklichkeit aussieht? Alles ist Scheiße.


  Denk drüber nach.«


  Er suchte die ersten SMS, die er von Red erhalten hatte. Blieb an einer hängen.


  
    Gott, ich liebe, was du mit mir machst. :-))) Mir wird ganz heiß, wenn ich an dich denke, das gefällt mir! Ich LIEBE das! Das sind tolle Gefühle. Ich wünschte, du wärst hier, würdest mich nackt in den Armen halten, wärst ganz tief in mir.

  


  Er schützte den Messbecher vor dem Regen und eilte zurück zum Lieferwagen. Er kletterte auf den Fahrersitz, packte den Becher in eine Plastiktüte und verknotete sie sorgfältig.


  Natriumazid führte innerhalb qualvoller sechzig Sekunden zum Tod. Es war nur noch in älteren Airbags vorhanden und wurde durch andere Chemikalien neutralisiert, sobald der Airbag ausgelöst wurde.


  Wenn das hässliche Paar aus dem Urlaub zurückkam und feststellte, dass jemand in den BMW eingebrochen und sich am Airbag zu schaffen gemacht hatte, gäbe es ihn vielleicht nicht mehr.


  Und das Natriumazid auch nicht.


  O Gott, Red, ich kann nicht ohne dich leben. Und ich kann es nicht ertragen, dich mit einem anderen Mann zu sehen. Der Schmerz wäre zu groß.


  Du kannst ruhig deinen Eltern die Schuld daran geben. Der Dichter Philip Larkin hatte recht, als er schrieb: Deine Eltern, sie versauen dich. Nicht mit Absicht, aber es geschieht eben.


  O Mann, Red, deine haben dich wirklich versaut. Und wie.
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    Freitag, 25.Oktober

  


  Roy Grace saß zu Hause auf dem Sofa, neben sich den vorläufigen Autopsiebericht zu Dr.Karl Murphy. Humphrey lag ihm zu Füßen auf dem Rücken und schlief. Er sah zu, wie Cleo Noah fütterte und hakte eine Zusage auf der Hochzeitsliste ab. Noah trug ein rot-weißes Oberteil und hatte vor sich ein weißes Plastiktablett mit Brei stehen.


  »Noah bekommt Abendessen!«, sagte Cleo fröhlich, während sie dem Baby Süßkartoffelpüree in den Mund schob. »Was gibt es denn heute Leckeres?«


  Grace fiel ein, dass er Marlons Futter nachfüllen musste. Der Goldfisch kreiste seit nunmehr elf Jahren in seinem Glas. Wenn Grace morgens nach unten kam, rechnete er stets damit, den Fisch mit dem Bauch nach oben dahin treiben zu sehen, und war doch immer wieder erleichtert, wenn er mit trüber Miene vor sich hin schwamm. Er war eine Verbindung zu Sandy, die einzige, die ihm geblieben war. Er hatte den Fisch bei einem Kirmesbesuch mit ihr gewonnen. Bei einer Internetsuche hatte er herausgefunden, dass der Rekord für die Lebensdauer eines Goldfisches zurzeit bei vierunddreißig Jahren lag.


  Noah schmatzte seelig, wobei ihm ein dünnes Rinnsal Speichel über das Kinn lief.


  Cleo wischte es weg und ermutigte ihn, weiterzuessen.


  Manchmal konnte Roy Grace seinen Sohn überhaupt nicht aus den Augen lassen. Nicht zu fassen, dass er und Cleo dieses Kind gezeugt hatten. Und es rührte ihn beinahe zu Tränen, wenn er die Liebe und das Glück in Cleos Gesicht sah.


  Er beugte sich vor und rieb Humphreys Bauch. Der schwarze Labrador-Border-Collie-Mischling knurrte glücklich, und sein rechtes Hinterbein zuckte. Dann griff Grace nach dem Autopsiebericht und las einen Absatz, den er mit Rotstift markiert hatte. Man hatte in Murphys Blut Spuren des Antidepressivums Paxi nachgewiesen. Der Pathologe hatte angemerkt, es gäbe eine mögliche, wenn auch nicht bewiesene Verbindung zwischen diesem Medikament und einer Suizidgefahr.


  Plötzlich drehte sich Cleo zu ihm: »Hast du irgendeine Idee?«


  Sie deutete auf das Kreuzworträtsel der Times, das neben der Hochzeitsliste und einem Sudoku-Buch lag. Seit Noahs Geburt hatte sie mit Konzentrationsschwierigkeiten zu kämpfen, die ihr das Fernstudium erschwerten. Um ihr Gehirn auf Trab zu halten, beschäftigte sie sich mit Kreuzworträtseln und Sudokus.


  Grace warf einen Blick auf das Rätsel. 4 quer. 9Buchstaben. Cleo hatte es rot markiert. Nicht um trocken zu werden, begeben sich Leute unter sein Dach.


  Er überlegte. »Hallenbad?«


  Sie schlug sich an die Stirn. »Ach, natürlich. Da bin ich schon ewig nicht mehr gewesen.« Sie schimpfte sanft mit Noah, als er Teile der Kartoffeln auf den Boden spuckte. »Na, na, das ist aber gar nicht schön.«


  Während Grace ihr zusah, erinnerte er sich, wie gern seine Mutter Kreuzworträtsel gelöst hatte. Er selbst hatte nie viel Spaß daran gehabt, und die kriminellen Rätsel, die er zu lösen hatte, reichten ihm völlig. Er dachte wieder an den vermeintlichen Selbstmord von Karl Murphy, der ihm nach wie vor keine Ruhe ließ, und las den Bericht des Pathologen noch einmal gründlich durch. Murphys Schwester war an diesem Tag befragt worden und hatte ausgesagt, der Arzt habe nach dem Tod seiner Frau mehrfach von Selbstmord gesprochen. In letzter Zeit habe er jedoch fröhlicher gewirkt.


  Bislang deutete alles auf einen Selbstmord hin.


  Warum, fragte sich Grace, konnte er selbst nicht daran glauben?


  


  
    27


    Sonntag, 27.Oktober

  


  Um drei Uhr morgens ging der Wecker. Bryce schoss im Bett hoch und schüttelte sich. Er stand auf, drehte im Bad den Wasserhahn auf, füllte ein Glas und schluckte zwei Anabolika-Tabletten.


  Er ging nackt zum Rudergerät und trainierte eine Viertelstunde wie im Rausch. Danach legte er sich auf den Bauch und absolvierte hundert Liegestütze. Die ganze Zeit über dachte er an Red. Wie es sich anfühlte, in ihr zu sein. Danach folgten fünfzig Sit-ups, bei denen sich seine Bauchmuskeln heftig zusammenzogen. Zuletzt zwanzig Minuten Bauchpressen mit Gewichten. Als er fertig war, legte er sich wieder ins Bett.


  Er dachte an Reds wunderschöne, dichte Haare. Wie ihr Körper gerochen hatte. An all die Dinge, die sie zu ihm gesagt hatte.


  
    Gott, Bryce, ich kann die Hände nicht von dir lassen. Ich spüre dich so intensiv, ich begehre dich, sobald du nicht bei mir bist. Das Begehren wird immer stärker, wenn wir getrennt sind. 20047210 Sekunden, bis wir wieder zusammen sind. Jetzt nur noch 20047141! Mein Gott, ich will dich. Sooooo sehr. :-)))) XXXXXXXX

  


  Und dann hast du mich verlassen. Hast mich aus deiner Wohnung geworfen. Hast mir die wunderschöne Uhr zurückgegeben, die ich dir geschenkt hatte.


  Das wolltest du eigentlich gar nicht, oder? Man hat dich vergiftet. Deine giftige Mutter steckte dahinter. Es ist nicht deine Schuld. Ich sollte dir vergeben, oder? Das sollte ich wirklich.


  Aber ich glaube, das ist nicht mehr möglich. Dich zu töten ist die einzige Möglichkeit.


  Er schaute hoch zu den Monitoren. Die Infrarotkamera in Reds Schlafzimmer zeigte an, dass sie sich bewegte.


  Du bist so verstört, so durcheinander. Verletzten Pferden gibt man den Gnadenschuss. Und es wird auch ein Akt des Mitgefühls sein, wenn ich dich töte.
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    Sonntag, 27.Oktober

  


  Red erwachte unter Tränen. Ihr Wecker stand auf 3.52Uhr. Sie hatte fast den ganzen Samstag geweint. Sie war so verwirrt und verängstigt und vor allem traurig. Durchdrungen von einem schrecklichen Gefühl des Verlustes und der Hilflosigkeit. Im Grunde waren sie doch nur ganz kurz zusammen gewesen, und sie wusste ja eigentlich kaum etwas über Karl Murphy. Scheiße, wie konnte man um jemanden trauern, den man kaum kannte? Sie war seiner Familie nie begegnet und wusste nicht einmal, wie sie Kontakt zu ihr aufnehmen sollte. Und doch litt sie unter dem Verlust.


  Und sie hatte ein schlechtes Gewissen. Hätte sie etwas tun können, tun müssen? Hätte ihr etwas auffallen müssen? Was hatte ihn zu diesem Schritt getrieben? Hatte er gespürt, dass sie nicht genug war, dass sie sein Leben nicht lebenswert machen konnte?


  Sie lag in der Dunkelheit und dachte an die Gespräche, die sie geführt hatten. Er hatte erwähnt, wie sehr er seine Kinder liebte. Und wie sehr er um seine Frau trauerte. Doch er hatte auch davon gesprochen, nach vorn zu blicken, dass er stark für seine Kinder sein müsse und ihnen ein richtiges Familienleben bieten wolle. Das passte einfach nicht zu einem Selbstmord.


  Karl hatte ihr mehr als einmal gesagt, dass er sich trotz seiner Trauer um Ingrid vor allem seinen Kindern verpflichtet fühlte. Dass er dafür sorgen musste, dass sie liebevoll umhegt wurden. Die Verbindung, die Red gespürt hatte, war weniger leidenschaftlich als in der Anfangszeit mit Bryce Laurent, sie war sanfter, eher freundschaftlich gewesen. Karl war ein reizender Mensch. Sie zermarterte sich den Kopf, suchte nach Hinweisen, nach irgendeinem Anzeichen, das ihr seine Absicht hätte verraten können.


  Aber ihr fiel nichts ein.


  Karl hatte erzählt, wie sehr er seine Kinder liebte und dass sie für ihn immer an erster Stelle kommen würden.


  Sie hatte erfahren, dass er seiner Schwester gegenüber gelegentlich von Selbstmord gesprochen hatte, gleich nach dem Tod seiner Frau. Er hatte Antidepressiva genommen. Red hatte gelesen, dass manche Mittel plötzlich und ohne Vorwarnung eine Suizidgefahr auslösen konnten. War es bei ihm so gewesen?


  Sie fiel wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf und erwachte um 6.15Uhr. Da sie ohnehin nicht mehr einschlafen würde, stand sie auf, zog Joggingsachen an und ging nach draußen. Sie lief in der Dunkelheit in Richtung Meer, überquerte den Kingsway, der sonntags um diese Zeit völlig verlassen dalag, lief am Bowls-Club vorbei und auf die Promenade, wo sie nach rechts abbog. Sie joggte an der Hove Lagoon, dem Gebäude des Deep Sea Anglers Clubs und den eleganten weißen Häusern im maurischen Stil vorbei, in denen lokale Berühmtheiten wie Adele, Nick Berry, Norman Cook und Zoë Ball wohnten, bis sie die Grenze zum Hafen von Shoreham erreichte.


  Selbstmord?


  Er war Arzt. Er war klug. Er hätte gewusst, welche Antidepressiva gefährlich waren.


  Oder nicht?
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    Sonntag, 27.Oktober

  


  Um kurz nach halb zwölf bog Bryce von der Straße zum Devil’s Dyke auf einen holprigen Feldweg, der an einem Bauernhaus vorbei und zwischen Äckern hindurch zu einer Ansammlung halbverfallener Nebengebäude führte. Hier hatte er sein Lager und die Werkstatt untergebracht. Sie waren unter einem falschen Namen gemietet, demselben, auf den auch sein Auto zugelassen war.


  Der robust gefederte dunkelgrüne Land Rover Defender hopste und schaukelte auf dem schlammigen Weg. Der Wagen passte zu ihm, ein wahres Chamäleon. In der Stadt wirkte er ebenso unauffällig wie auf einem Feld; eine Art Arbeitstier, das den meisten Leuten vertraut war und daher kaum Aufsehen erregte. So dass sich niemand an ihn erinnern würde.


  Er fuhr an einer baufälligen Scheune vorbei, neben der ein von Brombeergestrüpp überwucherter Pflug stand, und kam dann an einem verrotteten Eisenbahnwaggon vorbei, den jemand eine Zeitlang als Behausung genutzt zu haben schien. Jetzt stand er einsam und verlassen im Nirgendwo. Er passierte einen verlassenen Pferdeanhänger mit platten Reifen, einen Haufen rostiger Gerüststangen und Flecken verbrannter Erde, wo er Experimente durchgeführt hatte. Er hielt vor seinen drei kleinen, gut gesicherten Gebäuden– einer Scheune, die früher ein Getreidelager gewesen war, einer großen Werkstatt und einer alten Molkerei.


  Knapp zwei Kilometer südlich lag das Wohngebiet von Hangleton, dahinter konnte er den hohen Schornstein des Kraftwerks am Hafen von Shoreham erkennen. An klaren Tagen reichte die Sicht bis zum Ärmelkanal. Jetzt aber nieselte es, und die Luft war nebelig vom Regen. Außerdem war er an schönen Aussichten nicht interessiert. Früher vielleicht, in einem anderen Leben.


  Dem Leben mit Red.


  Damals hatte ihn alles interessiert. Er hatte die Welt mit anderen Augen gesehen, wenn er mit ihr zusammen war, hatte in allem das Schöne bemerkt. Mit Red war die Welt bunt gewesen, jetzt war sie nur noch schwarzweiß. Er war nie mit ihr hiergewesen, an seinem geheimen Ort. Gewiss, er hatte es vorgehabt, hatte ihr das Versteck zeigen wollen, an dem er seine Zaubertricks und Entfesselungen entwickelte. In seiner Militärzeit als Pionier und Experte für Bombenentschärfung hatte er viel über Sprengstoffe gelernt– bevor man ihn aus der Armee geworfen hatte. Und während er für eine Sicherheitsfirma namens Languard Alarms gearbeitet hatte, hatte er viel über elektronische Sicherheitssysteme gelernt– bevor sie ihn auch dort vollkommen zu Unrecht gefeuert hatten.


  Aber das war lange her.


  Er sprang aus dem Land Rover und eilte durch den Regen zur Werkstatt. Die Milchglasfenster waren vergittert, an der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift PT FIREWORKS LTD.


  Als eingetragener Hersteller von Feuerwerkskörpern konnte er problemlos alle möglichen Sprengstoffe bestellen. Er öffnete das schwere Vorhängeschloss und die beiden Riegelschlösser, ging hinein, verschloss die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein.


  Wie immer vergewisserte er sich als Erstes, dass alles noch so war, wie er es verlassen hatte. Seine Augen wanderten über die mit Sperrholz verkleideten Wände, die Behälter mit Acetylen-Sauerstoff, Sauerstoff und Lachgas; die Drehbank; die Kühltruhe mit Trockeneis; den Kühlschrank voller Chemikalien, die Regale mit Computerausrüstung, Handbüchern, Chemikalienbehältern, Einstellrädern, Messgeräten, Schlauchmaterial. Auf einem drängten sich die Pokale, die er für seine Zaubertricks gewonnen hatte.


  O ja, er war gut. Verdammt gut! Viele Leute wussten das zu schätzen. Aber nicht Reds Mutter. Und Red hatte ihm nie die Chance gegeben, es zu beweisen. Eines Tages würde sie es bereuen, beide würden es bereuen. Er war der Beste. Der Beste von allen. Ihr könnt mich mal, Houdini, David Copperfield, Siegfried und Roy.


  Doch was ihn im Augenblick am meisten interessierte, war die Reihe mit Fernsehbildschirmen an der Wand. Er schaltete sie ein, kurz darauf erwachten sie flackernd zum Leben. Er sah Red am Schreibtisch sitzen, sie tippte etwas am Computer. Schickte sie E-Mails? Postete sie auf Facebook? Twitterte sie? Das alles würde er checken, wenn er wieder zu Hause war. Was immer sie schrieb, wurde alle fünfzehn Minuten an seinen Computer gemailt.


  Sie war heute konservativ gekleidet. Schwarzer Rollkragenpullover, Tweedrock, schwarze Leggings und Stiefel. Bereit für das Sonntagsessen mit ihrer Mutter– der alten Hexe– und ihrem Vater. Und der älteren Schwester, die sie mit der tollen Karriere, der perfekt geplanten Schwangerschaft und dem aufgeblasenen Ehemann einschüchterte.


  Du Arme! Aber mit etwas Glück bleibt es dir erspart. Alles paletti.


  Red trug wieder die billige Uhr, die sie bei ihrer ersten Verabredung gehabt hatte. Die er durch eine Cartier ersetzt hatte, die sie ihm bei der Trennung zurückgegeben hatte.


  Nicht gut, schalt er sie im Geiste. Du hast doch Stil. Du solltest wirklich eine Cartier tragen. Was immer passiert ist, du solltest wenigstens eine erstklassige Uhr tragen.


  Er tippte den Code in sein iPhone und checkte seine SMS, weil er hoffte, es könnte eine von Red dabei sein. Nichts. Schweren Herzens scrollte er durch die Nachrichten, die sie ihm geschickt und die er nie gelöscht hatte. Bis ganz an den Anfang. Mit Tränen in den Augen las er, wie verliebt sie in ihn gewesen war. Und er in sie.


  
    Kann’s nicht erwarten, Red, Göttin! :-) XXX3Min!

  


  Und ihre Antwort:


  
    Kann nicht solange warten! XXX


    


    Noch 2Min :-) XXX


    


    Fange ohne dich an! XXX


    


    1 Min! XXX

  


  Bryce erinnerte sich nur zu gut an diesen Abend. Und an viele andere solcher Abende, an denen er oft wie ein Wahnsinniger zu ihr gerast war, wütend auf jeden, der ihn dabei behinderte. Er simste seine voraussichtliche Ankunftszeit, zählte die Minuten wie einen Countdown. Wenn er dann bei ihr vor der Tür stand, drückte er auf die Klingel; es klickte, und er stürzte ins Treppenhaus und rannte nach oben. Die Tür stand schon offen, dann pressten sich ihre Lippen aufeinander. Sie umschlangen einander schweigend, traten die Tür zu, zerrten an ihren Kleidern, starrten einander in die Augen, grinsten begierig und liebten sich auf dem Teppichboden im Flur, weil sie es in ihrer wahnsinnigen Lust nicht über die Schwelle ins nächste Zimmer schafften.


  Als er auf die Monitore blickte, die Red in ihrer neuen Wohnung zeigten, bemerkte er überall Erinnerungen an die kurze Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Der Teppich im Wohnzimmer, auf dem sie sich geliebt hatten. Wo sie ihn im Mund gehalten hatte, während er vor ihr kauerte, nachdem sie ihm Hose und Unterhose heruntergerissen hatte, wo sie ihm mit solchem Vertrauen und solcher Liebe in die Augen gesehen hatte, während er die Hände in ihrem Haar vergrub.


  Der Eichentisch aus der alten Küche, auf dem er sie einmal so hart und rücksichtslos und unglaublich erotisch genommen hatte. Der transparente Kunststoffstuhl, auf dem sie Sex gehabt hatten, während sie auf ihm saß. Ihm in die Augen geschaut hatte und ihm gesagt hatte, er solle kommen, während sie ihn anschaute.


  Was war schiefgelaufen?


  Er wusste es. Natürlich wusste er es. Ihre verfluchte intrigante Mutter. Der schrecklich schwache Vater.


  Es tut mir so leid. Aber ich muss nach vorn blicken. Solange du da draußen bist, solange ich weiß, dass du womöglich wieder einen anderen küsst, ertrage ich das Leben nicht. Ich will dir eigentlich nicht weh tun. Das musst du verstehen. Aber ich muss nach vorn schauen. Und das kann ich nicht, solange du andere Männer anschaust.


  Ich kann den Schmerz nicht ertragen.


  Das mit deinem Auto tut mir leid, aber ich will dir nur eine Lektion erteilen. Zuerst musst du bestraft werden. Und dann stirbst du.


  Aber das erkläre ich dir demnächst, in einem anderen Leben. In unserem nächsten Leben werden wir für immer vereint sein. So wie die Liebenden in dem Gedicht von Keats, »Ode auf eine griechische Urne«. Das ich dir vorgelesen habe und das du so geliebt hast. Du hast gesagt, es ginge darin um uns beide. Zwei Liebende, in Marmor eingefroren, die sich küssen wollen, aber ihre Liebe noch nicht ganz erwidert haben. Sie waren nie dazu gekommen und würden es auch nie. Sie würden auf ewig in diesem Augenblick der Erwartung, der absoluten Verehrung verharren.


  Für sie gäbe es keine Enttäuschung.


  Mein Gott, Red, warum hast du mich so enttäuscht? Warum zum Teufel hast du nur auf deine verfluchte Mutter gehört?


  Bryce schaute sich in seiner Schatzhöhle um. Hier war er im Frieden mit sich, hier in seiner Werkstatt, wenn der Regen aufs Dach trommelte. Niemand in Hör- oder Sichtweite.


  Niemand, der sich an einer gelegentlichen Explosion störte. Oder wenn Flammen aus Brandsätzen schossen, von denen manche selbstgemacht, andere gekauft waren.


  Das Material, das er für seinen Plan benötigte.


  Sie stand jetzt auf. Ging zur Wohnungstür und nahm Regenmantel und Regenschirm.


  Ich habe eine Überraschung für dich, mein Engel, um dir die Demütigung eines Sonntagsessens mit deiner verhassten Schwester und deinem Schwager und deinen absolut unerträglichen Eltern zu ersparen.


  Vertrau mir, auf diese Weise wirst du nicht einen der letzten Sonntage deines Lebens verbringen.
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  Um die Mittagszeit verließ Red die Wohnung und eilte im Nieselregen die Straße entlang. Sie bog nach rechts in die Westbourne Terrace Mews und hatte nach einigen Minuten die Garage erreicht, in der sie ihr geliebtes schwarz-gelbes Käfercabrio von 1973 untergestellt hatte. Bryce hatte ihr immer davon abgeraten. Der Wagen sei zu gefährlich, er habe keine Airbags und sähe mit der nahezu fluoreszierenden Farbe aus, als hätte eine riesige Möwe darauf geschissen. Er wollte ihr ein modernes Golf Cabrio kaufen, doch sie hatte sich geweigert. Sie liebte den Wagen.


  Und er habe eine Seele, hatte sie Bryce sehr deutlich erklärt.


  Sie schloss das Garagentor auf und schob es nach oben. Der Käfer stand da und glänzte, weil sie ihn vor drei Wochen liebevoll poliert hatte. Red öffnete die Tür, stieg ein und drehte den Zündschlüssel. Wie immer erwachte der zuverlässige Motor scheppernd hinter ihr zum Leben und verfiel dann in das beruhigende Knattern. Sie liebte den vertrauten Geruch, eine Mischung aus altem Lack, Stoffreiniger und Feuchtigkeit.


  Sie setzte rückwärts aus der Garage, schloss das Tor, stieg wieder ein und schnallte sich an. Dann fuhr sie an der Promenade entlang und bog an der Statue von Königin Victoria nach links ab. Der Regen wurde stärker, trommelte auf das Stoffdach, die Fenster beschlugen sofort.


  Als sie die Church Road kreuzte und The Drive hinauffuhr, sprang die Heizung an und pustete warme Luft in den Innenraum. Die Ampel an der Kreuzung Old Shoreham Road war rot, und Red musste hinter einigen Wagen anhalten. Sie schaltete in den Leerlauf und zog die Handbremse an. Im Radio lief Musik von JuiceFM. Ein Song von Lucinda Williams, den Bryce geliebt hatte.


  Sie damals auch.


  In dem Lied geht es nur um dich und mich, hatte er gesagt.


  Was auch stimmte.


  My day goes by … You’ve left your mark on me…


  Sie spürte einen tiefen Schmerz. Er hatte in der Tat Spuren bei ihr hinterlassen. Zu Anfang mehr als irgendein anderer Mensch zuvor. Damals hatte sie geglaubt, er wäre der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.


  Scheiße, Bryce. Was ist nur passiert? Warum? Warum hast du das getan? Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt? Vielleicht wäre dann alles anders gelaufen.


  Plötzlich roch es verbrannt. Die Ampel wurde grün, die Wagen vor ihr fuhren los. Red löste die Handbremse, legte den ersten Gang ein und gab Gas, doch der Motor ging aus. Hinter ihr hupte jemand. Sie hob entschuldigend die Hand und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang kurz an, ein metallisches Heulen ertönte, dann ging er wieder aus. Rauch stieg hinter ihr auf.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Aus dem hinteren Fußraum drang noch mehr Rauch. Er roch giftig und beißend.


  Der Fahrer hinter ihr hupte jetzt lauter und wütender.


  Red hustete, spürte einen Anflug von Panik. Der Rauch wurde dichter. Sie stieß die Tür auf, da ertönte ein schreckliches Knirschen. Ein weißer Lieferwagen donnerte an ihr vorbei und riss die Tür ab, bevor er ein Stück weiter mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam. Sie taumelte in einer Rauchwolke auf die Straße, ein Wagen konnte ihr gerade noch ausweichen.


  »Verdammte Scheiße, was machen Sie denn da?«, brüllte jemand. Der Fahrer des Lieferwagens, wie sie flüchtig bemerkte. Dann: »O Gott. Moment, ich hole einen Feuerlöscher.«


  Sie hörte ein Knistern.


  Der Fahrer rannte zum Lieferwagen zurück und kam mit einem winzigen Feuerlöscher zurück. »Wie geht die Motorhaube auf?«


  Sie zog den Zündschlüssel heraus, rannte nach hinten, steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte den Knopf. Rauch stieg aus den Lüftungsschlitzen.


  »Langsam aufmachen«, warnte der Mann. »Vorsichtig.«


  Red hob behutsam die Klappe an. Sofort quoll Rauch hervor.


  »Rufen Sie die Feuerwehr!«, schrie der Mann und zog selbst an der Klappe.


  Red stand wie gebannt da und sah ihn in einer Rauchwolke verschwinden. Sie rannte um den Wagen herum, riss das Handy aus der Handtasche und wählte 999.


  Sie sah, wie der Lieferwagenfahrer einen Schaumstrahl in den Motorraum sprühte.


  »Notruf. Welchen Dienst benötigen Sie?«


  »Feuerwehr. Mein Auto brennt.«


  Sie sah, wie die Flammen aus dem Motorraum schlugen. Nahm wie durch einen Nebel wahr, dass rechts und links die Autos anhielten. Jemand schoss mit einem weiteren Feuerlöscher knapp an einem Bus vorbei und sprintete zu ihr herüber. Der Mann sprühte ebenfalls in den Motorraum, doch das Feuer schien nur noch schlimmer zu werden. Flammen schlugen hoch in die Luft, woraufhin die Helfer zurückwichen.


  Red konnte nur noch hilflos zusehen, wie sich ihr Wagen in einen Feuerball verwandelte.
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  Byrce Laurent konnte über Lautsprecher mithören, wie Red telefonierte. Er war damit beschäftigt, eine Kiste mit langsam brennenden Zündschnüren auszupacken, die er Anfang der Woche aus China erhalten hatte.


  Red, du armes Ding, du klingst so durcheinander, weil du dein Auto verloren hast. Jetzt kannst du ein Geschenk gebrauchen, oder? Ich glaube, ein Geschenk würde dich aufheitern. Ich denke mal drüber nach. Ein hübsches Geschenk, das du mit ins Grab nehmen kannst.
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  Pond Cottage war ein schmales, langgestrecktes Haus mit Strohdach und niedrigen Balkendecken, das noch aus der Tudorzeit stammte. Es lag am Ende einer gewundenen Landstraße nördlich von Henfield. Hier hatte Reds Familie ihr Leben lang gewohnt, und sie empfand es bis heute als eine Art Zufluchtsort.


  Das Haus stand hinter einer hohen, makellos beschnittenen Eibenhecke, die von einer Reihe aufwendig gestalteter Vögel gekrönt war, die ihr Vater geradezu besessen pflegte. Hinter dem Haus mit dem niedrigen Dach bot ein ebenso perfekter Garten mit Ententeich, Insel und weitläufigem Rasen einen herrlichen Blick auf die Felder. Seit ihr Vater sich als Anwalt zur Ruhe gesetzt hatte, verbrachte er die Hälfte seiner Zeit im Garten und segelte ansonsten mit ihrer Mutter bei Wind und Wetter auf der kleinen Yacht Red Margot. Das Boot, das nach ihr und ihrer Schwester benannt war, war die wahre Leidenschaft ihrer Eltern. Red und Margot hatten viele Wochenenden und Ferien an Bord verbracht, manchmal unfreiwillig, manchmal glücklich, und dabei entlegene Winkel von Devon, Cornwall, der Normandie, der Bretagne und den Kanalinseln erforscht.


  Red freute sich, weil ihre Eltern so stolz auf den Garten waren, und selbst im Regen munterte der Anblick des Hauses sie auf. Auf die Begegnung mit ihrer Schwester und deren blödem Ehemann freute sie sich allerdings weniger. Sie und Karl hatten eigentlich einen langen, faulen Sonntagmorgen im Bett geplant und wollten dann zu einem seiner Lieblingspubs auf dem Land fahren, um dort zu Mittag zu essen.


  Als sie ankam, fühlte sie sich wieder mal als Versagerin. Sie hielt dem Taxifahrer mit zitternden Händen die Geldscheine hin und gab ihm ein ansehnliches Trinkgeld, weil er so freundlich und mitfühlend wegen ihres ausgebrannten Wagens gewesen war. Dann stand sie im Regen, immer noch durcheinander und erschüttert, zog die Schlüssel aus der Handtasche und eilte zum Haus. Es war schon Viertel vor drei, viel zu spät fürs Sonntagsessen. Ihr Vater legte großen Wert darauf, sich um Punkt ein Uhr an den Tisch zu setzen.


  Ihre Eltern, ihre Schwester Margot und ihr Schwager Rory saßen am großen Esstisch aus Eiche und aßen Streuselkuchen mit Vanillesoße, als sie hereinkam. Der Herd verströmte eine wohlige Wärme, von nebenan wehte der Duft des Kaminfeuers herein.


  »Mein armer Schatz«, sagte ihre Mutter. »Was für ein Schock. Es tut mir leid, dass wir schon ohne dich angefangen haben, aber das Lamm wäre sonst verkocht.« Sie war Anfang sechzig und hatte langes, flammendrotes Haar. Sie trug einen weiten Pullover und Jeans und war noch immer eine sehr attraktive Frau. Aber verdammt nochmal, dachte Red, wieso konnte sie sich einfach nicht merken, dass ihre Tochter kein Lammfleisch aß? Im Alter von neun Jahren hatte Red einen Schock erlitten, als sie im Stau hinter einem LKW gestanden hatten, der mit Schafen vollgestopft war. Seitdem weigerte sie sich, das Fleisch zu essen. Als Kind war sie aus Prinzip lange Vegetarierin gewesen, und obwohl sie heutzutage gelegentlich– und zögernd– Fleisch aß, wenn ihr danach war, weigerte sie sich nach wie vor, Lamm anzurühren.


  Sie schaute ihre Mutter an. Ihre Nerven lagen ohnehin schon bloß, auch ohne die gedankenlose Bemerkung. Warum kannst du dich nicht daran erinnern, dass Flossen in Ordnung sind, Fell, Pfoten und Hufe jedoch nicht, hätte sie gern gefragt, beherrschte sich aber. Ihr war heute nicht nach Streit zumute, dazu fehlte ihr auch die Energie.


  Ihr Vater trat zu ihr und drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand. Er hatte wie immer zerzauste Haare und trug formlose Hosen, Turnschuhe und einen Shetland-Pulli. »Ich habe ihn für dich kalt gestellt, mein Engel.«


  Er küsste sie.


  »Dein Wagen ist ausgebrannt?«, erkundigte sich ihre Schwester. »Das Wrack? Das überrascht mich nicht, das musste ja irgendwann so kommen.«


  Margot hatte es von Kindesbeinen an geschafft, dass Red sich minderwertig fühlte, und mit ihrem überlegenen Lächeln gelang ihr das auch jetzt wieder. Margot war vier Jahre älter als sie und immer der Augapfel ihres Vaters gewesen. Sie war diejenige mit den guten Noten und einem exzellenten Abschluss in Oxford.


  Sie arbeitete als erfolgreiche Anwältin in der City und verdiente, wie Reds Mutter ihr anvertraut hatte, fast eine Million im Jahr. Sie saß da mit dem rasiermesserkurzen schwarzen Haar und den ausgeprägten Gesichtszügen und wirkte sogar in Schwangerschaftskleidung noch elegant. Natürlich war sie im richtigen Augenblick schwanger geworden. Siebter Monat und unerträglich selbstzufrieden. Und in der Einfahrt parkte ihr nagelneuer BMW5, der natürlich nie im Leben in Flammen aufgehen würde.


  Ihr Mann Rory arbeitete für einen Hedgefonds und war mit einem konservativen Minister verwandt. Er hegte eigene politische Ambitionen und hatte einen solchen Stock verschluckt, dass er ihm beinahe zum Arsch rauskam, wie Red ihren Freundinnen gerne erzählte. Er war aristokratischer Herkunft und in Eton gewesen, ein typischer reicher Schnösel mit schlaffem blondem Haar, rosa Hemd, Cordhose und schwarzen Wildleder-Slippern von Gucci. »Du hast verdammtes Glück gehabt, dass es heute passiert ist«, sagte er. »Stell dir vor, es wäre auf einer Hauptverkehrsstraße während der Rushhour gewesen. Das hätte Hunderte, wenn nicht Tausende Leute aufgehalten. Oldtimer gehören ins Museum, nicht in den Straßenverkehr.«


  Oder in deinen Arsch, hätte sie beinahe gesagt.


  »Es ist ein hübsches Auto«, sagte ihre Mutter. »Aber unpraktisch im Alltag, oder?«


  »Das sehe ich anders. Es heißt, Oldtimer seien viel umweltfreundlicher als moderne Autos.«


  »Deine Mutter und ich sind so erleichtert, dass dir nichts passiert ist«, sagte ihr Vater. »Wie ist es denn überhaupt dazu gekommen?«


  »Die Feuerwehr vermutet, es hätte an den Kabeln gelegen. Das käme bei alten Autos schon mal vor. Es ist völlig kaputt.«


  »Aber von dem Auto mal abgesehen– wie geht es dir? Was ist mit dem neuen Mann in deinem Leben?«


  »Neuer Mann?« Margot wirkte plötzlich interessiert, so wie ein Geier an einem Stück Aas interessiert ist.


  »Er hörte sich wirklich nett an«, sagte ihre Mutter. »Ein Arzt! Viel besser als dieser schreckliche Lügner Bryce.«


  Reds Herz verkrampfte sich.


  »Erzähl uns was über den neuen Mann«, bat Margot.


  Red trank von ihrem Champagner und dachte nach. Sie hatte ihrer Familie noch nicht erzählt, was mit Karl passiert war, und in diesem Moment war ihr auch nicht danach zumute.


  »Wir sind alle so unglaublich erleichtert, dass du diesen Bryce losgeworden bist. Er war wirklich ein furchtbarer kleiner Mann«, warf ihr Vater ein. »Natürlich wollten wir dir das damals nicht sagen. Aber was für ein Betrüger. Gott sei Dank haben wir es rechtzeitig gemerkt.«


  »Du bist wirklich gerade noch mal davongekommen«, sagte Margot. »Du warst doch kurz davor, ihn zu heiraten, oder? Red, Schätzchen, wir haben dich alle lieb und möchten nur dein Bestes. Aber dieser unheimliche Kerl, ehrlich! Der war echt krass.«


  »Ich habe ihn geliebt«, sagte Red trotzig und trank ihren Champagner aus. Sie musste nicht mehr fahren und konnte so viel trinken, wie sie wollte. Und wenn sie etwas mit ihren Eltern gemeinsam hatte, war es die Neigung zum Alkohol. »Damals habe ich ihn wirklich geliebt.«


  »Aus Verzweiflung?«


  Red funkelte ihre Schwester an und griff nach der Weinkaraffe. »Hast du Rory deshalb geheiratet?« Sie konnte ihren Zorn nicht länger im Zaum halten. »Weil du dreißig warst und Torschlusspanik hattest?«


  »Ich glaube, das war ganz und gar nicht der Fall«, erklärte Rory pikiert.


  Ihre Mutter unterbrach das peinliche Schweigen, das danach entstand. »Margot, Liebling, das hat Red sicher nicht so gemeint.« Nachdrücklicher Blick. »Oder?«


  »Ihr scheint nicht zu begreifen, dass ich Bryce damals wirklich geliebt habe. Von ganzem Herzen. Ich hätte alles für ihn getan.« Sie zuckte mit den Schultern, trank von ihrem Wein und schaute ihre Schwester an. »Gut, vielleicht habe ich mich in ihn verliebt, weil ich verzweifelt war. Ich war ja nie so perfekt wie du.«


  »Lasst uns das Thema wechseln«, schlug ihr Vater vor. »Sprechen wir doch über etwas Erfreulicheres. Diese Wohnung, die du gefunden hast. Die ist ja wohl wie für dich geschaffen.«


  »Ich möchte jetzt aber was über den neuen Mann in deinem Leben hören«, beharrte Margot.


  Red trank den Rotwein in einem Zug aus und schenkte sich sofort nach. Sich zu besaufen war das Beste, was sie heute machen konnte. Sie hatte ihnen allen von Karls Tod erzählen wollen, doch etwas hielt sie zurück. Vielleicht war es die Angst, der langen Liste des Scheiterns und der Katastrophen einen weiteren Punkt hinzuzufügen. Oder sie brauchte nach den letzten albtraumhaften Stunden einfach ein bisschen Liebe und Unterstützung von ihrer Familie.


  »Ich habe wirklich geglaubt, Bryce wäre der Mann meines Lebens. Ich habe Mum zu verdanken, dass sie mir die Augen geöffnet hat. Gott weiß, was passiert wäre, wenn sie nicht aufgepasst hätte. Vielleicht hätte ich ein Ungeheuer geheiratet.«


  »Aber du schaust doch jetzt nach vorn Liebling«, sagte ihr Vater. »Du hast doch die neue Wohnung gefunden.«


  »Ich hoffe, dass ich bald den Vertrag unterschreiben kann. Ich möchte sie euch unbedingt zeigen.«


  »Wo liegt sie denn?«


  »Ganz in der Nähe von da, wo ich jetzt wohne, an der Promenade in Kemp Town. Sie ist hinreißend. Oberster Stock, Balkon mit Meerblick, viel Sonne. Außerdem ist es eine gute Investition. Sie muss renoviert werden, aber das ist in Ordnung, damit kann ich mich ablenken.«


  »Wann dürfen wir sie besichtigen?«, wollte ihre Mutter wissen.


  »Sehr bald. Die Besitzer sind noch in Australien. Vielleicht nächstes Wochenende, Samstag oder Sonntag, falls ihr Zeit habt. Ich besorge mir dann die Schlüssel beim Makler.«


  »Haben wir Zeit, Liebling?« Ihr Vater schaute ihre Mutter an.


  »Sonntag ist am besten. Wir wollten am Donnerstag oder Freitag das Boot holen, falls die Wettervorhersage stimmt, und dann müssen wir am Samstag noch eine Menge im Yachthafen erledigen.«


  »Ach ja. Wir holen es über den Winter aus Chichester in den Hafen. Also sagen wir Sonntag. Wir freuen uns schon darauf.«
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  Bryce Laurent kochte vor Wut, als er das Gespräch mithörte. Er notierte sich etwas in dem großen, linierten Moleskine-Notizbuch, das den Titel Akte Red trug und in dem er jedes einzelne Gespräch niederschrieb, das Red mit ihrer Familie geführt hatte.


  Mit ihrer völlig verkorksten Familie.


  Er konnte sich genau vorstellen, wie sie zu fünft um den Esstisch saßen. Er hatte dort selbst mehrere qualvolle Essen durchgestanden. Und zweimal waren nicht nur die teuflischen Eltern dabei gewesen, sondern auch die Giftspritze von einer Schwester und ihr sabbernder Idiot von einem Ehemann.


  Aber Reds Schwester und ihr Schwager waren nur Nebendarsteller. Der wahre Teufel war ihre Mutter, stets unterstützt von ihrem stumpfsinnigen Ehemann.


  Ich hätte vielleicht ein Ungeheuer geheiratet.


  Er notierte den Satz.


  Wirklich, Red? Bin ich ein Ungeheuer? Wenn du das glaubst, kann ich das auch sein! Aber so hast du es sicher nicht gemeint, oder? Vielleicht regst du dich nur auf, weil du dein Auto verloren hast. Es war ja ohnehin ziemlich klapprig. Ich habe dich gewarnt. Du hättest nicht so eine alte Kiste ohne moderne Sicherheitsausstattung fahren sollen. Die wären wir jedenfalls los. Aber ich verstehe, dass du dich aufregst. Und ein bisschen Aufmunterung gebrauchen kannst. Ein schönes Geschenk, mit dem ich dich aufheitern kann. Ja?


  Ein Geschenk wäre eine nette Geste.


  Bryce sah auf die Uhr. Er und Red waren damals Arm in Arm in London durch die Bond Street gebummelt und vor dem Schaufenster von Cartier stehengeblieben. Sie hatte gesagt, es seien die elegantesten Uhren der Welt.


  Er erinnerte sich nur zu gut an Reds strahlendes Gesicht, als er ihr wenige Wochen später die Cartier Tank angelegt hatte.


  Aber das war vorbei.


  Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch, das er über seine SpyBubble-Software erhalten hatte, ließ es noch einmal von vorne laufen und hörte aufmerksam zu.


  Vor allem an den Stellen, an denen sie über ihn sprachen.


  Ein Arzt! Viel besser als dieser schreckliche Lügner Bryce.


  Das war die Stimme der Mutter, Camilla Westwood.


  Camilla, du selbstzufriedene Kuh. Ist dir eigentlich klar, wie sehr ich deine Tochter geliebt habe? Ich habe sie geliebt wie keinen anderen Menschen zuvor. Sie war mein Licht, mein Lachen, mein Sonnenschein. Sie war nicht nur das erotischste Geschöpf, das ich je getroffen hatte, sondern auch meine Seelenverwandte. Wenn wir uns geliebt haben, hat deine Tochter mir ins Ohr geflüstert, dass sie den Rest ihres Lebens mit mir verbringen will.


  Und ich habe geantwortet »Und ich mit dir!«


  Drei Tage später hat sie mich sitzenlassen.


  Vergiftet von dir und deinem Ehemann.


  Und ich bin das Ungeheuer?


  Na schön, damit kann ich leben. Solange du begreifst, wozu Ungeheuer fähig sind. Sie töten Menschen. Sie reißen sie in Stücke. Zufrieden?


  Zufrieden mit dem Wissen, dass du bald sterben wirst?


  Das hättest du wirklich nicht sagen sollen.


  »Ich habe Mum zu verdanken, dass sie mir die Augen geöffnet hat. Gott weiß, was passiert wäre, wenn sie nicht so aufgepasst hätte. Vielleicht hätte ich ein Ungeheuer geheiratet.«


  Erinnerst du dich an die letzte SMS, die du mir geschickt hast? Als du noch ebenso wahnsinnig verliebt warst wie ich? Bevor deine Eltern dich vergiftet haben?


  
    Jeder Teil von mir denkt nur an dich. Das ist absolut das beste Gefühl überhaupt. Ich will, dass es immer so bleibt. Du bist wie ein Rausch für mich, und ich will immer mit dir zusammen sein, selbst wenn wir einander nur anschauen. Ich bin so glücklich, dass wir so empfinden. So starke Gefühle hatte ich noch nie, ich kann nicht genug davon bekommen. Und ich liebe jeden Zentimeter deines Körpers. Ich träume nachts von dir und wache auf und begehre dich– und zähle die Stunden, bis wir uns wieder sehen. XXXXXX + XXXXXXXX + XXXXXXXXXXXXXX


    


    O Mann, ich vergöttere dich.


    


    P.S. Habe ich dir gesagt, dass ich ganz wild nach dir bin? XXXXXXXXX


    


    P.P.S. Habe ich dir gesagt, wie sehr ich dich vergöttere? XXXXXXXXXXXXX

  


  Das hast du mir zwei Tage bevor du mich abgesägt hast geschickt.


  Niemand ändert seine Meinung so rasch. Außer, er wurde vergiftet.


  Und es tut mir wirklich leid, aber mit menschlichen Gefühlen darf man einfach nicht spielen. In jeder Beziehung gibt es eine Grenze, die man überschreitet. Und wir beide hatten sie längst überschritten. Ich glaube, wir haben sie überschritten, als wir uns geliebt haben und du mich aufgefordert hast, mit offenen Augen zu kommen, während ich dich ansehe.


  In diesem Augenblick haben sich unsere Seelen vereint.


  Kannst du auch nur ansatzweise verstehen, wie wütend ich bin?


  Darum muss ich dich töten. Weil ich in einer Welt, in der du mit einem anderen Mann zusammen bist, nicht leben kann. Das würde mein Herz nicht aushalten. Es tut mir leid, Red. Ganz ehrlich. Wir hätten ein tolles Leben miteinander haben können. Stattdessen müssen wir uns jetzt mit einem tollen Tod abfinden.


  Single, w, 29, rothaarig und brandheiß. Liebesleben in Schutt und Asche. Sucht neue Flamme, um ihr Feuer neu zu entfachen. Für Spaß, Freundschaft und– wer weiß– vielleicht mehr?


  Du hast dir Feuer gewünscht? Dann sollst du es auch bekommen.
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  Am Montagmorgen um halb neun saß Red wieder im Behandlungszimmer ihrer Therapeutin, wo der rote Buddha sie vom Kaminsims herab gütig anschaute. Im Zimmer war es kühl, die alte Kaminheizung mit den beiden Heizstäben verströmte nur wenig Wärme.


  »Und, wie war das Wochenende?«, wollte Judith Biddlestone wissen.


  »Fangen wir lieber nicht davon an.«


  »Du lieber Himmel, das tut mir leid. Gibt es irgendetwas, über das Sie reden möchten?«


  »Mein Auto ist ausgebrannt.«


  »Mein Gott, alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Mir geht es gut. Zum Glück habe ich es nach draußen geschafft, bevor es in Flammen aufging. Danach musste ich mir beim Sonntagsessen sarkastische Bemerkungen von meiner Schwester anhören. Es war nicht gerade mein bestes Wochenende. Ich musste immer daran denken, wie Karl und ich es geplant hatten.«


  »Meinen Sie Ihre ältere Schwester Margot, die Sie immer als erfolgreich bezeichnen?«


  »Und die mir das mein Leben lang unter die Nase gerieben hat.«


  »Das hat nicht gerade zu Ihrem Selbstvertrauen beigetragen, was?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Möchten Sie über das Wochenende sprechen, oder sollen wir dort weitermachen, wo wir bei der letzten Sitzung aufgehört haben?«


  »Sprechen wir über Bryce. Deswegen bin ich ja zu Ihnen gekommen.«


  »Sie haben mir erzählt, dass der Privatdetektiv, den Ihre Mutter heimlich beauftragt hatte, die Lügen aufgedeckt hat, die Bryce über seinen Beruf und seine Vergangenheit erzählt hatte. Wie hat Bryce davon erfahren, was Sie über ihn wussten?«


  »Ich habe ihn zur Rede gestellt.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Hat alles abgestritten. Er sagte, der Detektiv habe ihn verwechselt.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich habe gesagt, ich müsste in Ruhe über unsere Beziehung und Zukunft nachdenken. Er wollte nichts davon hören. Er bestand darauf, wir seien verlobt und würden den Rest unseres Lebens miteinander verbringen.«


  »Waren Sie tatsächlich verlobt?«


  Red zögerte einen Moment. »In seinen Augen schon. Wir haben im Cuba Libre gegessen, wo wir uns zum ersten Mal verabredet hatten. Und dann hat er plötzlich eine kleine Schachtel auf den Tisch gestellt. Er holte einen Ring heraus und steckte ihn an meinen Ringfinger und bat mich, ihn zu heiraten. Eigentlich hat er mir gar nicht gefallen, er war überhaupt nicht mein Geschmack– ein richtiger Klunker. Und ich war zu diesem Zeitpunkt ohnehin schon unsicher. Es war ein solches Auf und Ab, gute und schlechte Zeiten. Also habe ich gesagt, ich müsste darüber nachdenken. Als wir in meiner Wohnung waren, bekamen wir deswegen den nächsten Streit– er ist völlig ausgerastet. Ich habe schließlich die Polizei gerufen. PC Spofford ist gekommen. Sie haben Bryce mitgenommen, weil ich ihn nicht in der Wohnung haben wollte. Allerdings mussten sie ihn am nächsten Tag auf Kaution freilassen, weil er mich nicht geschlagen hatte oder so. Er hatte mich nur beschimpft. Allein dafür wollte ich keine Anzeige erstatten.«


  »Er wurde also am selben Abend, an dem er Ihnen einen Heiratsantrag gemacht hat, festgenommen. Sie haben ihm gesagt, Sie müssten nachdenken, und dennoch glaubte er, Sie seien verlobt. Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte die Psychologin.


  »So war es aber mit uns beiden. Er bekam immer, was er wollte. Ich hatte gelernt, ihm nicht zu widersprechen. Ich wusste, dass ich seinen Antrag nicht angenommen hatte, aber am nächsten Tag war er wieder da, ganz nett und liebevoll, wir seien schließlich verlobt. Ich habe einfach mitgespielt. Mir ging es nur darum, ihm keinen Grund für den nächsten Wutanfall zu liefern.«


  »Aber was der Detektiv noch herausgefunden hatte, hätte ihm sicher einen weiteren Grund geliefert, wieder ausfallend zu werden, oder?«


  »Ganz sicher! Es wurde immer schlimmer. Der Detektiv sagte, Bryce habe mich über seine gesamte Vergangenheit belogen. Er sei in den USA wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden. Einerseits wollte ich raus aus dieser Beziehung, doch wann immer ich das Thema ansprach, brach Bryce in Tränen aus, warf mir seine ganze schreckliche Kindheit vor die Füße, ich sei der einzige Mensch, der ihm jemals das Gefühl gegeben habe, etwas wert zu sein. Und er schwor mir, er würde sich ändern. Er sei nicht perfekt, aber der Detektiv habe ihn ganz sicher verwechselt und er habe mich nicht angelogen. Das alles wirkte sehr überzeugend. Ich wollte ihm glauben.«


  »Warum, denken Sie, wollten Sie Bryce glauben?«


  »Ich kam mir so dumm vor, als ich hörte, was der Detektiv herausgefunden hatte. Vor allem, dass meine Mutter recht gehabt hatte, als sie mich vor Bryce warnte. Ich– ich hatte wohl so viel von mir selbst in diese Beziehung investiert, dass ich nicht einfach Schluss machen konnte.«


  »Natürlich war es schwierig«, sagte die Psychologin. »Ich vergleiche die Situation, bei der man eine Beziehung hasst und sie dennoch nicht verlassen will, gerne mit der Erfahrung, die neue Rekruten bei der Armee machen.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Die Grundausbildung der britischen Armee ist sehr hart. Die Rekruten werden hart angefasst, und ich habe noch nie jemanden getroffen, der gesagt hätte, es sei eine schöne Zeit gewesen. Meist erleiden sie psychische und körperliche Schmerzen und werden im Verlauf der Ausbildung gedemütigt und gebrochen. Doch sie geben andererseits so viel von sich selbst, dass sie es nicht dulden, wenn Außenstehende sagen, sie sollten vielleicht lieber zur Marine gehen.«


  »Das ergibt durchaus Sinn. Ich hatte auch das Gefühl, mehr zu verlieren als zu gewinnen, wenn ich ihn verließ, weil ich so viel in diese Beziehung investiert hatte. Und er redete mir ein, ich würde nie wieder einen Mann finden, wenn ich mich von ihm trennte. Es mag sich jämmerlich anhören, aber ich habe ihm geglaubt. Er brachte mich dazu, es zu glauben. Ich bin wohl letztlich aus Verzweiflung bei ihm geblieben. Sie müssen begreifen, dass er ungemein charmant und überzeugend sein kann. Manipulativ.«


  »Das verstehe ich durchaus. Und Sie? Gestehen Sie sich ein, wie sehr er Sie manipuliert hat?«


  »Er war ein Genie, was das betrifft. Er schaffte es, eine Zeitlang nett zu sein, und ich habe tatsächlich geglaubt, er hätte sich geändert. Ein paar Wochen später habe ich dann abends irgendetwas gesagt, was er in den falschen Hals bekam, und da rastete er völlig aus.«


  »In den falschen Hals bekommen?«


  »Er hat sich selbst im Spiegel bewundert– nackt. Er ist förmlich von seinem Körper besessen. Er steht mitten in der Nacht auf, nimmt Steroide und stemmt Gewichte. Ich habe nur einen Scherz gemacht, indem ich eine Zeile von Robbie Burns zitierte, während er sich so selbstzufrieden anschaute. ›Würde die Welt uns doch nur so sehen, wie wir uns selber sehen.‹ Und das reichte aus. Er zertrümmerte den Spiegel, drehte sich zu mir um, schrie und zitterte. Dann ging er mit einer Scherbe auf mich los. Ich dachte wirklich, ich müsste sterben. Irgendwie habe ich es geschafft, aus der Wohnung zu rennen, bin barfuß und schreiend auf die Straße gestürzt. Ein Mann mit Hund kam vorbei und hat für mich die Polizei angerufen. Sie haben Bryce dann verhaftet.


  Daraufhin habe ich beschlossen, ihn hinauszuwerfen, während er in Haft war. Ich packte all sein Zeug in die beiden Koffer, mit denen er eingezogen war, dazu den scheußlichen, vulgären Klunker und die Uhr von Cartier, und bat Constable Spofford an dem Morgen, an dem Bryce entlassen wurde, zu mir zu kommen. Ich wusste ja nicht, was geschehen würde. Rob –Constable Spofford– stellte das ganze Zeug vor die Tür. Als Bryce auftauchte, sagte er ihm, ich wolle ihn nicht sehen. Und er werde ihn auch nicht ins Haus lassen.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Er hat kein Wort gesagt. Hat nur sein Zeug genommen und ist brav wie ein Lamm davonmarschiert. So sah es jedenfalls aus.«


  »Erstaunlich. Hatten Sie damit gerechnet?«


  »Ich weiß noch, dass ich erleichtert war, weil er keine Szene gemacht hatte, aber nach ein paar Stunden bekam ich wirklich Angst. Andere Leute sagten, es sei vorbei, aber ich wusste, dass es nicht stimmte. Bryce wird mich niemals gehen lassen.«


  »Warum glauben Sie das?«


  »In seinen Augen gehöre ich ihm. Ein paar Tage später bekam ich eine anonyme E-Mail mit einem Anhang. Ich habe sie aufgemacht. Es war eine Zeichnung von einer Spielkarte– der Herzkönigin. Ich wusste, sie war von ihm. Ich war mir nicht sicher, was er mir damit sagen wollte, ob es vielleicht seine Art war, Lebewohl zu sagen.«


  »Und dann?«


  »Nichts. Absolute Funkstille. Ich dachte, er hätte es endlich begriffen und die Trennung akzeptiert. Einige meiner Freundinnen versuchten, mich neuen Männern vorzustellen, aber ich war noch nicht so weit. Dann erzählte meine beste Freundin Raquel Evans– sie ist Zahnärztin– von einem sehr gut aussehenden jungen Kollegen namens Karl, der im selben Ärztehaus arbeitet wie sie. Er sei Witwer mit zwei kleinen Söhnen. Ich war bereit, mich mit ihm, Raquel und ihrem Mann Paul zu treffen. Zwischen uns hat es geklickt, irgendein Funke ist übergesprungen. Ich mochte ihn wirklich gern, und nach all den dunklen Erlebnissen mit Bryce sah ich endlich wieder Licht am Ende des Tunnels. Wir hatten Spaß miteinander. Es war nicht die intensive Leidenschaft, die ich mit Bryce erlebt hatte, aber ich fühlte mich wohl mit ihm und sicher, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Ich mochte ihn wirklich gern. Konnte mir eine Zukunft mit ihm vorstellen. Ich fand es auch schön, dass er kleine Kinder hatte– er schien sehr an ihnen zu hängen, und er kam mir vor wie ein guter Mensch. Wir fingen an, Pläne zu schmieden.«


  »Und jetzt glauben Sie, er sei tot?«


  Red schüttelte den Kopf. »Ich weiß es sicher. Seine Leiche wurde anhand der zahnärztlichen Unterlagen identifiziert. Er hat Selbstmord begangen. Hat sich mit Benzin übergossen. Können Sie sich vorstellen, dass ein Arzt so etwas tut? Sich selbst mit Benzin übergießen und dann anzünden? Ein Arzt müsste doch wissen, was für ein schmerzhafter Tod das ist. Warum hat er nicht einfach Tabletten genommen, die hätte er sich selbst verschreiben können.«


  »Wie verarbeiten Sie das? Wie erklären Sie es sich?«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er sich getötet hat.«


  »Sie glauben nicht an Selbstmord?«


  »Wie man mir sagte, deutet die Autopsie darauf hin. Aber warum? Warum hätte er das tun sollen?«


  »Fragen Sie mich als Psychologin?«


  »Können Sie es mir erklären? Für mich ergibt das keinen Sinn.«


  »Ich kann das schlecht erklären, ohne ihn gekannt zu haben, Red. Es interessiert mich, wie Sie es sich erklären, schließlich war er kein Fremder für Sie.«


  »Ich dachte, ich kenne ihn. Meinen Sie, ich sollte zu seiner Beerdigung gehen?«


  »Wie sehen Sie es denn?«


  »Ich weiß nicht mal, wann sie ist oder wo– ich werde es hoffentlich heute herausfinden. Ich frage mich, ob ich es dann akzeptieren und einen Schlussstrich ziehen kann.«


  »Dafür kann ein Begräbnis ganz hilfreich sein. Es kommt aber auch auf Ihre Gefühle an.«


  »Ich wünschte, ich könnte auch bei Bryce einen Schlussstrich ziehen«, wechselte sie abrupt das Thema. »Denn ich habe diese Schuldgefühle noch immer. Dass es mein Fehler war, die ganzen Misshandlungen. Dass ich es mir selbst eingebrockt habe.«


  Die Psychologin blätterte in ihren Notizen. »Das haben sie auch am Freitag gesagt. Warum empfinden Sie so?«


  Red überlegte. »Er hat mich wohl dazu gebracht, so zu empfinden. Hat mir das Gefühl gegeben, ich würde ihn ständig enttäuschen. In der Küche. Im Bett. Dass ich seine Erwartungen nicht erfüllte.«


  »Und Sie wollten seine Erwartungen erfüllen?«


  »Natürlich.«


  »Wussten Sie auch, wie diese Erwartungen aussahen?«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Verzeihung, ich habe mich nicht klar ausgedrückt. Ich wollte wohl wissen, ob Bryces Erwartungen immer gleich blieben, unabhängig von seiner Stimmung oder der Situation.«


  Red lachte verbittert. »Nein, nie. Einmal war er freundlich zu mir, dann machte ich wenig später genau das Gleiche, und er bekam einen Wutanfall.«


  »Hat er das auch in Gesellschaft getan? Wenn Sie mit seinen Freunden unterwegs waren oder so?«


  »Mir ist inzwischen klargeworden, dass etwas seltsam an ihm ist. Er hat nämlich keine Freunde. Keinen einzigen. Ich dachte immer, alle Männer hätten einen besten Kumpel.«


  »Normale Männer schon. Und er hatte gar keinen? Keine ehemaligen Kollegen? Kindheitsfreunde?«


  »Niemanden. Ich war alles, was er hatte. Am Anfang war ich so stolz auf ihn, wollte ihn ständig vorführen. Ich sorgte dafür, dass wir uns mit meinen Freunden in Bars oder Restaurants trafen. Aber er wurde unglaublich eifersüchtig, sobald ich auch nur mit einem anderen Mann redete. Bei einer Party habe ich mich mal ganz harmlos mit dem Ehemann einer Freundin unterhalten. Dann tauchte Bryce auf und fragte den Mann, was zum Teufel er sich eigentlich herausnehme, warum er mich so anbaggere. Er war so wütend, dass ich ihn nur mit Mühe davon abhalten konnte, den anderen Mann zu schlagen. Dann bin ich mit ihm nach Hause gefahren, und wir hatten einen schrecklichen Krach. Er nannte mich eine Hure, eine Schlampe, alles Mögliche. Er hat mich gefesselt und geknebelt und vergewaltigt. Ich dachte, er würde mich töten. Er ließ mich die ganze Nacht gefesselt und geknebelt.« Sie verstummte.


  »Sie sind jetzt in Sicherheit, Red. Es war eine schreckliche Zeit, aber sie ist vorbei. Sie haben überlebt. Sind Sie noch bei mir, Red?«


  »So gerade eben.«


  »Gut, bleiben Sie bei mir. Sie müssen nicht wieder dorthin.«


  »Es fühlt sich surreal an, wenn ich mich daran erinnere.«


  »Ich weiß.«


  »Am nächsten Morgen hat er geschluchzt und mich angefleht, ihm zu vergeben. Er sagte, er habe es nur getan, weil er mich liebe und Angst habe, mich zu verlieren. Er würde mich erst losbinden, nachdem ich versprochen hätte, nicht die Polizei zu rufen. Als er mich endlich losband, wurde er wieder wütend, weil ich mich vollgepinkelt hatte.«


  Judith Biddlestone nickte. Ihr Blick war weich, und ihr Mund lächelte traurig.


  »Ich habe mich so geschämt.«


  »Dazu haben Sie keinen Grund. Wer hat von Ihrer Scham am meisten profitiert?«


  »Vermutlich Bryce. Ich hätte der Polizei nie erzählen können, wie sehr er mich erniedrigt hat. Ich kann es ja Ihnen kaum erzählen.«


  »Und doch haben Sie es getan und dadurch einen Teil der Scham wieder dorthin verlagert, wohin sie gehört. Nämlich zu Bryce.«


  Red schwieg einen Moment, bevor sie fragte: »Glauben Sie, es ist ein gutes Zeichen, dass ich seit der Trennung nichts mehr von ihm gehört habe? Mal abgesehen von der Herzkönigin?«


  »Was glauben Sie denn? Es ist jetzt über vier Monate her. Glauben Sie, es ist vorbei?«


  »Ich möchte es gern glauben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er so schnell aufgibt. Ich meine, ich hätte ihn am Donnerstag vor dem Büro gesehen, aber es könnte auch meine Einbildung gewesen sein. Ich bin nach draußen gerannt und konnte keine Spur von ihm entdecken.«


  O nein, meine wunderbare Red, dachte Bryce. Du hast es dir nicht eingebildet.
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  Bryce saß da, den Knopf im Ohr, den ganzen Körper vor Zorn angespannt. Neben seinem Mund zuckte ein Muskel. Ungeheuer. Scheußlich. Vulgär. Klunker.


  Vier Monate, Frau Therapeutin? Was wissen Sie denn schon über das Zeitempfinden in der Hölle? Lineare Zeit ist ein sinnloses Konstrukt. Warum sollten vier Monate anders sein als vier Minuten? Vier Tage? Vier Jahre? Es tut nicht weniger weh, sondern mehr. Der Schmerz wird mit jedem Tag größer. Es ist ganz schön dreist, wenn ausgerechnet Sie als Therapeutin davon ausgehen, dass ich damit abgeschlossen habe. Sie mögen Ihre Zeit ja in Minuten, Tagen, Monaten messen. Für mich aber verschmilzt alles zu einem Kontinuum des Schmerzes. Vier Monate Schmerz. Es fühlt sich an wie ein Gewicht, das mich zerdrückt.


  Es zerdrückt mich ebenso wie diese verletzenden Worte.


  Ich bin also ein Ungeheuer?


  Vulgär, scheußlich, Klunker. Das hast du also gedacht, Red? Es ist ein wunderschöner Ring. Ich habe ihn bei einem der besten Juweliere der Stadt extra für dich anfertigen lassen. Ich habe über 10000 Pfund von meiner Erbschaft dafür bezahlt.


  Vulgär? Scheußlich? Klunker?


  Ich sage dir was: Allmählich glaube ich, ich habe wirklich Glück gehabt, dass ich mich nicht an ein verwöhntes Gör wie dich gehängt habe. Vielleicht sollte ich dir dafür sogar dankbar sein. Ganz ehrlich. Je länger ich darüber nachdenke, desto dankbarer bin ich, dass du mit mir Schluss gemacht hast.


  Und jetzt bekommst du ein Geschenk, um dir meine Dankbarkeit zu beweisen.
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  Um kurz nach zehn am Montagmorgen arbeitete sich Roy Grace durch einen Stapel Unterlagen für den Prozess gegen Lucas Daly, einen der Täter der Operation Flounder. Emily Gaylor war dabei, seine Vermögenswerte aufzuspüren und zu beschlagnahmen.


  Grace hatte Berge von Papier auf dem Tisch, die er bis zum Ende der Woche abarbeiten wollte, weil dann die Hochzeit und die Venedigreise anstanden. Doch ihn lenkte die Hochzeitsakte ab, die Cleo so sorgfältig vorbereitet hatte und die ebenfalls auf seinem Schreibtisch lag. Darin befanden sich die Unterlagen für die Kirche und den Empfang, der Vertrag mit dem Partyservice, die Bestellungen für Getränke, Häppchen und Menü. Am schlimmsten aber war der Sitzplan. Es war schlimm genug gewesen, zu entscheiden, wer eingeladen wurde und wer nicht, und sie hatten einige schwere Entscheidungen treffen müssen. Aber die Leute zu platzieren war der reine Albtraum.


  Es klopfte. Norman Potting schlenderte wie immer herein, ohne auf eine Aufforderung zu warten. »Morgen, Chef. Ich hab ein paar Informationen für Sie.« Er hielt einen braunen Umschlag in der Hand und grinste selbstzufrieden. Bei dem Detective Sergeant war kürzlich Prostatakrebs festgestellt worden. Zur gleichen Zeit hatte Grace allerdings auch bemerkt, dass der Kollege sich äußerlich verändert hatte. Er kämmte zwar noch immer die Haare über die Glatze, aber sie glänzten auf einmal schwarz statt grau. Die furchtbaren Tweedjacketts mit den Lederflicken an den Ellbogen und die grauen Flanellhosen waren dunkelgrauen Anzügen, sauberen Hemden und Krawatten gewichen, an denen man nicht länger ablesen konnte, was er zum Frühstück gegessen hatte. Und er stank nicht mehr nach Pfeifentabak, sondern duftete ganz frisch.


  »Setzen Sie sich, Norman.«


  Potting schlurfte normalerweise, ging jetzt aber mit schwungvollen Schritten zum Stuhl.


  »Ich wollte mich erkundigen, was Ihre Prostata macht.«


  »So weit, so gut. Die Werte sind deutlich gefallen, der Doktor ist sehr zufrieden.«


  »Das sind gute Neuigkeiten. Wie ist es seiner Meinung nach dazu gekommen?«


  »Das weiß er nicht genau. Ich habe im Moment ein aktives Sexleben. Vielleicht liegt es daran.«


  Grace nickte, auch wenn er es nicht ganz so genau wissen wollte. »Das sind ja wirklich gute Neuigkeiten, Norman. Weiter so.«


  »Natürlich, Chef!« Er schaute Grace beinahe kokett an. »Da wäre noch was. Ihre Hochzeit.«


  »Ja?«


  »Ich bin ganz schön aus dem Häuschen, dass Sie mich eingeladen haben.«


  »Cleo und ich freuen uns sehr, dass es klappt.«


  »Die Sache ist die–« Potting wurde rot. »Ich habe mich nur gefragt … na ja … falls Sie einen Sitzplan machen … ob ich dann wohl neben DS Moy sitzen könnte?«


  Grace grinste ihn an. »Also ist der Verdacht, den ich in den vergangenen Monaten hatte, korrekt?«


  »Verdacht, Chef?«


  »Ich konnte nicht umhin, Ihrer beider Körpersprache zu bemerken. Da ist doch was im Gange, oder?«


  »Es gibt keine Vorschrift, die das verbietet, oder?«, fragte Potting besorgt.


  »Beziehungen zwischen Kollegen? Nein. Also sind Bella und Sie– zusammen?«


  »So könnte man es sagen, Chef. Wir haben eine Beziehung.« Er wurde rot. »Um genau zu sein, habe ich Bella gestern Abend gefragt, ob sie meine Frau werden will. Und sie hat Ja gesagt.«


  Grace grinste. Obwohl die beiden ein sehr ungewöhnliches Paar abgaben, freute er sich für sie. Bella war Mitte dreißig und hatte jahrelang ihre Mutter gepflegt. Ihr Leben jenseits der Arbeit war ihm immer sehr freudlos erschienen. Und wenngleich Norman eine fürchterliche Nervensäge sein konnte, hatte ihn seine thailändische Braut betrogen und ausgebeutet. Und da war noch der gemeine Schlag unter die Gürtellinie von Mutter Natur. »Sie wird also MrsNorman Potting die Fünfte?«


  »Die fünfte und letzte, hoffe ich.«


  Die beiden Männer schwiegen, als sie sich des dunklen Untertons bewusst wurden. Der Prostatakrebs konnte das alles sehr schnell beenden.


  »Sie ist eine wunderbare Frau. Ich hoffe, Sie haben eine lange und glückliche Ehe. Das haben Sie beide verdient. Ich sorge dafür, dass Sie nebeneinander sitzen. Und meinen Glückwunsch!«


  »Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.« Dann wurde Pottings Miene düster. »So, kommen wir zum Geschäftlichen.« Er holte mehrere ausgedruckte Seiten aus dem Umschlag. »Sie hatten mich gebeten, den Abschiedsbrief von Dr.Karl Murphy von einem Graphologen untersuchen zu lassen. Er sollte mit Proben seiner üblichen Handschrift verglichen werden.«


  »Ja, und?«


  »Das ist der vollständige Bericht. Ziemlich detailliert. Zusammenfassend besteht kaum Zweifel daran, dass Dr.Karl Murphy den Abschiedsbrief selbst verfasst hat. Ich konnte die Sache beschleunigen, weil mir der Mann noch einen Gefallen schuldete.«


  »Danke, Norman, gute Arbeit.«


  »Nur eins ist komisch. Der Graphologe sagte, Murphys Handschrift sei normalerweise nach rechts geneigt. Der Abschiedsbrief aber ist nach links geneigt.«


  Grace runzelte die Stirn. »Schreiben Ärzte heutzutage noch viel mit der Hand, oder tippen sie eher auf Tastaturen?«


  »Ich war in letzter Zeit öfter beim Arzt, als mir lieb ist. Sie schreiben einige Rezepte noch von Hand, aber das meiste wird mit dem Computer erledigt.«


  »Sie müssen mit seiner Arzthelferin sprechen, damit sie alle Akten durchgeht. Wir müssen herausfinden, ob es von ihm noch weitere Proben mit einer nach links geneigten Handschrift gibt. Falls nicht, könnte das etwas zu bedeuten haben.«


  »Dass er uns eine Botschaft senden wollte?«


  »Möglicherweise. Sie lösen doch gerne Kreuzworträtsel.«


  »Das im Telegraph mache ich seit Jahren. Ich versuche es jedenfalls. Wieso?«


  »Das ist jetzt wirklich wilde Spekulation, aber ich habe herausgefunden, dass Dr.Murphy sehr gerne Kreuzworträtsel löste. Falls er das hier mit einer Linksneigung geschrieben hat, wollte er vielleicht signalisieren, dass er unter Zwang stand. Und womöglich hat er einen Hinweis darin versteckt. Könnten Sie es Wort für Wort aus der Kreuzworträtselperspektive untersuchen?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Vermutlich ist es ohnehin sinnlos, aber ich möchte nichts unversucht lassen. Bisher deuten alle forensischen Beweise und die Ergebnisse der graphologischen Untersuchung auf Selbstmord. Aber…« Er zuckte mit den Schultern.


  Nachdem Norman Potting gegangen war, klingelte das Telefon. Es war seine neue Sekretärin.


  »Roy, ich hatte gerade einen Anruf vom Assistenten des Chief Constable. Tom Martinson möchte, dass Sie heute am späten Nachmittag zu ihm kommen. Sie haben eine Besprechung über die ungelösten Fälle, aber danach steht nichts mehr an. Ist sechs Uhr in Ordnung?«


  Sofort verdunkelte sich der Himmel. Er hatte gehofft, früh Feierabend machen und Noah ins Bett bringen zu können. Doch er konnte noch so erwachsen und erfahren sein, ein Anruf vom Chief Constable machte ihn unweigerlich nervös. Sein erster Gedanke war, dass man ihm eine Verwarnung erteilen wollte, doch ihm fiel nichts ein, das er sich hatte zuschulden kommen lassen. Vielleicht ein Übertritt, den er gar nicht bemerkt hatte. Oder es ging um ein bevorstehendes Ereignis. Oder um irgendeine Änderung in den Polizeistatuten.


  »Hat er angedeutet, worum es geht?«


  »Leider nicht.«


  Grace fürchtete, dass ihn keine guten Neuigkeiten erwarteten.


  Er sollte recht behalten.
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  Die Schlagzeile auf Seite sechs der Onlineausgabe des Argus lautete: Supercop heiratet am Samstag.


  Sandy Lohmann saß in ihrer Münchner Wohnung vor dem Computer. Draußen strömte die Isar kurz vor dem Wasserfall wild dahin, doch sie hatte kein Interesse an der Aussicht, sondern starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


  
    Die Hochzeit von Detective Superintendent Roy Grace von der Kripo Surrey and Sussex und Cleo Morey, leitende Pathologin im Leichenschauhaus von Brighton and Hove, findet am Samstag, dem 2.November, um 14.30Uhr in der St.Margaret’s Church in Rottingdean statt. Es werden zahlreiche leitende Polizeibeamte, darunter Chief Constable Tom Martinson, erwartet. Die Hochzeit beendet die jahrelange Trauerzeit nach dem ungeklärten Verschwinden von Sandra (Sandy) Christina Grace, der ehemaligen Frau des Polizeibeamten. Sie wurde im August dieses Jahres offiziell für tot erklärt.

  


  »Mama?«


  Sie wandte sich an ihren Sohn Bruno und versuchte, ihre Gereiztheit zu verbergen. »Ja, mein Lieber?«


  Er hatte Hunger. Sie würde ihm gleich Essen machen, versprach sie. »Ich muss das hier nur noch zu Ende bringen.«


  Er schlurfte genervt zurück zu seinem Computerspiel, bei dem er futuristische Krieger auf einem intergalaktischen Schlachtfeld tötete.


  Sandy loggte sich zuerst bei der Lufthansa und dann bei British Airways ein. Danach wechselte sie zu Expedia. Gutes Timing. In der nächsten Woche gab es in Deutschland einen Feiertag, daher konnte sie ihren Sohn, ihren gemeinsamen Sohn, ohne weiteres mitnehmen. Innerhalb von fünf Minuten hatte sie Flüge nach London und ein Hotel namens Strawberry Fields in Brighton gebucht.


  Wie unglaublich praktisch, mich für tot erklären zu lassen, dachte sie mit wachsendem Zorn. Du willst also heiraten, Roy Grace? Das werden wir ja sehen.
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  Red hatte Montage nie sonderlich gemocht, und dieser hier war keine Ausnahme. Am Samstag hatte sie vierzehn Interessenten durch Objekte geführt, die zum Verkauf standen, und sieben von ihnen hatten heute abgesagt. Schlimmer noch, das Paar, das sie am Donnerstag durch das Haus in der Portland Avenue geführt und von dem sie sich so viel versprochen hatte, hatte bei einem anderen Makler etwas Besseres gefunden und das Angebot zurückgezogen.


  Sie verließ um fünf Uhr das Büro, obwohl sie normalerweise noch eine halbe Stunde länger gearbeitet hätte. Raquel Evans wollte sie mit zum Yoga nehmen, weil sie glaubte, es könnte Red guttun. Und sie selbst freute sich auf die Abwechslung.


  Wie immer ging sie in den kleinen Supermarkt in der Nähe, um sich etwas für die Mikrowelle zu kaufen. In der Kühlabteilung entschied sie sich für eine Fischpastete und einen Beutel Tiefkühlbohnen und warf beides in ihren Korb. In diesem Moment blendete sie ein grelles Licht.


  Jemand schrie auf.


  Dann folgte ein ohrenbetäubender Knall.


  Plötzlich war sie in eine stinkende, schwarze Rauchwolke gehüllt, die in den Augen brannte. Vor lauter Tränen konnte sie nichts mehr sehen. Ihr erster Gedanke war: Scheiße, ein Terroranschlag! Der Rauch wurde immer dichter.


  Sie taumelte durch den Gang in die Richtung, in der sie die Tür vermutete. Dann prallte sie mit jemandem zusammen, stolperte beiseite und fiel gegen einen Stapel Konservendosen, der scheppernd zu Boden krachte. Orientierungslos drehte sie sich um, hielt die Luft an, suchte die Tür. Über ihr schrillte die Alarmanlage. Dann stieß sie schmerzhaft mit den Beinen gegen einen harten Gegenstand. Beim Einatmen drang ihr der widerliche Rauch in die Lunge.


  Sie hustete und würgte in Panik, ihre Kehle schien mit brennender Watte gefüllt, dann sank sie auf die Knie. Sie hatte irgendwo gelesen, dass man bei einem Brand am besten in Bodennähe blieb. Um sie herum schrien Menschen. Dann eine erneute Explosion. Und noch eine. Die Alarmanlage heulte ohrenbetäubend. Plötzlich spritzte ihr kaltes Wasser auf den Kopf.


  O Scheiße. Red ließ den Einkaufskorb fallen, dachte nur noch ans Überleben. Wo zum Teufel war der Ausgang? In ihrer Nähe klingelte ein Handy.


  Sie spürte die Flammen im Gesicht. Alles brannte. Sie kroch geduckt vorwärts, prallte gegen einen Einkaufswagen.


  Dann ergriff eine Hand die ihre. Und zog.


  »Hilfe!« Die Hand des schweigenden Helfers zog sie mit sich, und sie klammerte sich daran fest, krabbelte auf allen vieren voran. Alles war ein Inferno aus Dunkelheit und Rauch, Sirene und Schreien.


  Dann plötzlich traf sie ein kalter Luftzug. Eine automatische Tür glitt auf. Sie war draußen. Noch immer auf allen vieren. Sie atmete gierig die frische Luft ein. Eine Kakophonie aus Sirenen. Sie drehte sich um und sah das Chaos hinter sich. Die Feuerwehr traf ein. Menschen stürzten aus dem Supermarkt. Blaulicht zuckte geisterhaft über den Gehweg.


  Ich bin draußen, dachte sie und hustete wieder. Gott sei Dank, ich bin draußen.


  Bei Terrorangriffen zündeten sie oft eine Bombe, um die Leute nach draußen zu locken, und dann eine weitere, um die Helfer zu treffen. Das hatte sie in den Nachrichten gehört. Also weg hier, nur weg.


  Während Polizei, Rettungswagen und Feuerwehr eintrafen, taumelte Red auf die Füße, holte ihr Fahrrad und stolperte, getrieben von Panik und Entsetzen, davon.


  Nur weg hier!


  Sie schob das Rad eilig die New Church Road entlang, ihre Brust tat weh. Dann bog sie in ihre Straße ein. Sie spürte den dichten Rauch noch immer in Lunge und Nasenlöchern. Bei jedem Schritt musste sie husten, bis die frische Seeluft endlich den Rauch vertrieben hatte.


  Sie zitterte am ganzen Körper.


  Scheiße.


  Was war passiert?


  Was zum Teufel war passiert?


  Terroristen?


  Sie konnte an nichts anderes denken.


  Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den Schlüssel nicht sofort ins Schloss bekam. Dann endlich war sie drinnen, schob das Fahrrad in den Flur und sicherte es mit dem Vorhängeschloss. Sie schaltete die Treppenbeleuchtung ein und ging nach oben.


  Sie schloss zitternd die Tür auf, machte Licht, knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich erschöpft dagegen.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff und erstarrte vor Angst erstarrte. Ihre linke Hand.


  Der Ringfinger.


  Der vulgäre, mit Diamanten besetzte Verlobungsring, den sie Bryce Laurent zurückgegeben hatte, steckte wieder an ihrem Finger.
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  Red stand zitternd und wie angewurzelt unter der kahlen Glühlampe, die über ihrem Kopf baumelte. Starrte auf den Ring an ihrem Finger, schaute in den Flur, bereit, die Tür hinter sich aufzureißen und wieder ins Treppenhaus zu rennen.


  Versteckte Bryce sich hier drinnen?


  Ihre Augen schossen nervös zu den Türen. Eine war geschlossen, die andere angelehnt.


  Wartete er dahinter?


  Oder im Wohnzimmer am Ende des Flurs?


  Oder im Bad?


  Die Wohnungstür war mit zwei Schlössern gesichert, die man laut der Frau von der Hilfsorganisation nicht aufbrechen konnte. Die Fenster waren alle doppelt verglast und abschließbar. Niemand konnte von außen in die Wohnung eindringen oder nur mit allergrößter Mühe.


  Wie zum Teufel war der Ring an ihren Finger gelangt? War es der schweigende Helfer gewesen, der ihre Hand genommen und sie aus dem Supermarkt geführt hatte? War das Bryce gewesen?


  Hatte er absichtlich das Feuer gelegt? Wollte er sie ablenken, um ihr den Ring an den Finger zu stecken? In glücklicheren Zeiten hatte er ihr einmal erklärt, dass Taschendiebe ihre Opfer mit Tricks ablenkten.


  Falls es Bryce gewesen war, konnte er unmöglich vor ihr in die Wohnung gelangt sein. Oder doch? Sie holte das Handy aus der Tasche, suchte die Nummer von PC Spofford und hielt den Finger darüber. Zögerte. In den vergangenen Monaten hatte sie schon so oft falschen Alarm geschlagen. Stattdessen zog sie einen ihrer Schuhe mit dem hohen Absatz aus und nahm ihn in die rechte Hand. Mit dem Telefon in der linken, den Finger über der Nummer, machte sie ein paar Schritte durch den Flur und stieß dann mit einem Ruck die Tür zum Arbeitszimmer auf.


  Ihr Laptop stand auf dem Schreibtisch, zugeklappt, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Der Raum war leer. »Hallo, Constable Spofford«, sagte sie laut, ohne wirklich angerufen zu haben. Nur für den Fall, dass doch ein ungebetener Gast in der Wohnung war. »In meiner Wohnung ist ein Eindringling. Könnten Sie bitte sofort kommen? In fünf Minuten? Danke, ich bleibe in der Leitung.«


  Sie stieß die Tür zur Gästetoilette auf. Nichts.


  Sie schlich weiter und trat dann die Schlafzimmertür auf. Auch dieses Zimmer war leer, unberührt, das Bett mit der weißen Tagesdecke säuberlich gemacht. Auf den Kissen lagen ihre beiden ramponierten Teddybären Moppet und Edward und hielten Pfötchen.


  Dann überprüfte sie das Badezimmer und schob die Tür vor der Toilette beiseite. Nichts.


  Sie ging in den Wohn- und Essbereich, den spitzen Absatz vor sich ausgestreckt.


  Leer.


  Auf der Küchentheke standen noch ihr Kaffeebecher und die Müslischale vom Frühstück. Daneben lag der Kindle, auf dem sie jeden Morgen die Times las. Sie eilte wieder zur Haustür, legte die Kette vor und drehte den Hebel des Riegels.


  Endlich fühlte sie sich sicher. Sie hustete noch einmal, ging in die Küche und goss sich ein Glas Wasser ein. Sie setzte sich an den Tisch und kippte es hinunter, bevor sie versuchte, den Ring vom Finger zu ziehen. Er rührte sich nicht.


  Dann plötzlich überkam sie der Verlust von Karl Murphy wie eine ungeheure Welle, und sie begann zu weinen. Sie holte eine Flasche spanischen Albarino-Weißwein aus dem Kühlschrank, eines der wenigen Dinge, die Bryce ihr vermittelt hatte und die sie immer noch genießen konnte. Sie goss sich ein großes Glas ein, trank einen gewaltigen Schluck, dann noch einen. Ihr Herz war schwer wie Blei. Sie zog ihre Kleider aus, die nach Rauch stanken, stopfte Rock und Oberteil in einen Beutel, den sie in die Reinigung bringen wollte, und den Rest in die Waschmaschine.


  Sie ging nackt ins Badezimmer, öffnete die Glastür und schaltete die Dusche auf die höchste Stufe. Es war eine der wenigen Annehmlichkeiten dieser Wohnung. Sie prüfte die Temperatur und trat dann in die Duschkabine.


  Mehrere Minuten lang genoss sie den kräftigen Strahl, spülte den Rauch aus ihren Haaren und jeder einzelnen Pore. Sie seifte sich die Finger ein und konnte den Ring schließlich abziehen und in die Seifenschale legen. Ihre Gedanken waren völlig durcheinander. Karl war tot, und sie konnte es immer noch nicht begreifen.


  Und wie zum Teufel war der Ring an ihren Finger gelangt? Bryce, es konnte niemand anders gewesen sein.


  Er musste im Supermarkt gewesen sein, als das Feuer ausgebrochen war.


  Feuer war einer seiner Partytricks.


  Allmählich formten sich Verbindungen in ihrem Kopf. Das Cuba Libre. Ihr Auto. Und heute Abend der Laden, in dem sie immer einkaufte. Oder bildete sie sich das alles nur ein?


  In Gedanken versunken, stieg sie aus der Dusche und wickelte sich in eins der luxuriösen flauschigen Badetücher. Sie hatte so lange geduscht, dass der Spiegel vollkommen beschlagen war. Sie öffnete Tür und Fenster einen Spaltbreit, und der Spiegel wurde allmählich klarer.


  Als sie ihr Spiegelbild anschaute, erstarrte sie.


  In der Mitte des Spiegels formte sich ein Bild.


  Ein großes Rechteck mit einem Herzen in jeder Ecke. Und der Umriss eines Frauenkopfes mit einer Krone.


  Die Herzkönigin.
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  Um kurz nach sechs führte Tom Martinsons Assistent Roy Grace in das elegante, geräumige Büro des Chief Constable. Es befand sich in dem Herrenhaus aus der Queen-Anne-Zeit, in dem die Zentrale der Sussex Police untergebracht war. Alle leitenden Beamten arbeiteten in diesem imposanten Gebäude.


  Seine Nervosität wurde noch schlimmer, als er bemerkte, dass der Chief sich ebenfalls unbehaglich zu fühlen schien. Martinson sprang hinter seinem riesigen, L-förmigen Schreibtisch auf und eilte ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. »Danke, dass Sie gekommen sind.« Seine fröhliche Stimme klang etwas weniger selbstsicher als sonst. Er bot Grace einen Platz auf einem der schwarzen Ledersofas an, die in einer Ecke standen.


  Grace hockte sich auf die Kante, der Chief ihm gegenüber. Er war ein durchtrainierter Mann von fünfzig Jahren, dessen dunkles Haar allmählich schütter wurde. Er war ein angenehm sachlicher Typ, der wie immer seine Uniform mit weißem Hemd, schwarzer Krawatte und schwarzer Hose trug.


  Grace bemerkte, dass er die Hände knetete. »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Roy? Kaffee? Tee? Wasser?«


  »Nein danke, Sir.«


  »Gut, also, ich wollte Sie auf den neuesten Stand bringen. Sie wissen sicher schon, dass Assistant Chief Constable Rigg eine neue Aufgabe bekommt?«


  »In der Tat, Sir. Er wird zum Deputy Chief Constable von Gloucestershire befördert, nicht wahr?«


  »So ist es. Wir haben jetzt seinen Nachfolger berufen, der am nächsten Montag hier anfängt. Ich glaube, da sind Sie auf Hochzeitsreise, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Judith und ich freuen uns übrigens sehr auf Samstag. Das wird sicher schön.«


  »Cleo und ich fühlen uns sehr geehrt«, sagte Grace lächelnd.


  »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite! Und die Kirche in Rottingdean ist sehr idyllisch dafür.« Martinson lächelte flüchtig und wurde dann wieder ernst. »Die Sache ist die: Wir hatten eine ganze Anzahl an Bewerbern für diese Stelle. Allerdings haben Sie mit demjenigen, der uns am geeignetsten erscheint, in der Vergangenheit Probleme gehabt. Daher möchte ich Ihnen deutlich sagen, dass seine Ernennung überhaupt nichts mit der Wertschätzung zu tun hat, die ich Ihnen entgegenbringe.«


  Grace runzelte die Stirn und fragte sich, von wem er sprechen mochte. Es gab nur einen, der ihm einfiel, doch das war undenkbar.


  Martinson sagte, als hätte er Graces Gedanken gelesen: »Chief Superintendent Cassian Pewe von der Met.«


  »Cassian Pewe?«, fragte Grace schwach, als hoffte er, er hätte sich geirrt.


  »Er ist für diese Aufgabe wirklich mehr als geeignet.«


  Grace kam sich vor wie ein Insekt, das in einem Kanal kreiste und jeden Moment in den Abfluss gesogen würde. Cassian Pewe?


  »Ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit Schwierigkeiten miteinander hatten, aber er hat mir versichert, das sei alles vergeben und vergessen.«


  Sie waren einander zum ersten Mal begegnet, als Pewe nach Sussex gekommen war, um einen Kurs zum Thema öffentliche Ordnung zu geben. Ein Jahr später hatte Grace einen Zusammenstoß mit dem überaus arroganten Kollegen gehabt, als die Met während des Labour-Parteitags Verstärkung nach Brighton geschickt hatte. Vor achtzehn Monaten schließlich hatte man Cassian Pewe als Nachfolger von ACC Alison Vosper geholt. Sein erster Schritt hatte darin bestanden, Graces Garten umgraben zu lassen, weil er den Verdacht hegte, dieser habe seine Frau Sandy ermordet und ihre Leiche dort begraben.


  Das hatte Grace ihm nie verziehen. Der Mann stolzierte umher wie ein Pfau und tat, als hätte er das Sagen. Der Chief war dafür bekannt, dass er Arroganz überhaupt nicht leiden konnte. Grace konnte nicht glauben, dass ein Mann wie Martinson sich ein solches Fehlurteil erlauben würde. Er wollte dieses Arschloch zu seinem Vorgesetzten machen?


  Vor knapp einem Jahr hatte Grace Pewe das Leben gerettet und sein eigenes dabei aufs Spiel gesetzt. Pewe war nach einer Verfolgungsjagd in Graces Wagen beinahe über die Klippen von Beachy Head gestürzt. Nach diesem Zwischenfall hatte er seine Versetzung zurück zur Met beantragt und war, wie Roy gehofft hatte, für immer aus seinem Leben verschwunden.


  Er konnte nicht fassen, dass dieser Mann zurückkommen sollte. Und jetzt auch noch als sein Chef. Er warf alle Vorsicht über Bord. »Damit bin ich wirklich nicht glücklich, Sir.«


  »Das hatte ich erwartet. Falls es Ihnen zu unangenehm ist, könnte ich Ihnen eine andere Aufgabe zuteilen. Allerdings würde ich Sie ungern in der Abteilung Kapitalverbrechen verlieren. Vielleicht versuchen Sie es erst einmal. Er hat mir ganz deutlich erklärt, dass er nichts gegen Sie persönlich hat.«


  Grace überlegte, bevor er antwortete. Es gab keine andere Aufgabe bei der Sussex Police, die er so liebte und für die er so gut geeignet war wie die Ermittlung bei Kapitalverbrechen. Wenn er morgens aufwachte, freute er sich fast immer, zur Arbeit zu gehen.


  Aber mit Cassian Pewe als Chef?


  Scheiße.
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  »Scheiße.«


  Das Handtuch fiel zu Boden. Red schoss herum und starrte in Panik auf die geschlossene Badezimmertür. Scheiße, o Scheiße. Nein. Sie zitterte vor Angst. War Bryce hier drinnen gewesen? War er immer noch hier? War er hereingekommen, während sie geduscht hatte?


  Sie verriegelte die Badezimmertür und lehnte sich dagegen. Schaute auf das Bild der Spielkarte im Spiegel. Dann stürzte sie zum Fenster und sah in die verlassene Gasse hinunter. Zwei Stockwerke, zu hoch, um zu springen. Das Entsetzen tobte in ihr, schnürte ihr die Kehle zu. Die kalte, feuchte Luft ließ sie noch stärker zittern.


  Einen Moment lang kam sie sich vor wie ein Kind, das einen Albtraum hatte, das von einem Ungeheuer gejagt wurde und schreien wollte, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Sollte sie jetzt aus dem Fenster um Hilfe rufen?


  Würde jemand sie hören?


  Dann verwandelte sich ihr Entsetzen in Zorn. Fick dich, Bryce. Sie versuchte, rational zu denken. Vorhin hatte sie die ganze Wohnung überprüft und die Tür abgeschlossen. Er konnte unmöglich hereingekommen sein, während sie in der Dusche war.


  Oder etwa doch?


  Zitternd griff sie wieder nach dem Handtuch und schaute sich nach einer Waffe um. Sah die Klobürste. Den runden, freistehenden Kosmetikspiegel. Die Parfümflaschen und Cremedosen. Sie entschied sich für den Spiegel, griff danach und umklammerte den Fuß. Dann schob sie den Riegel zurück und riss die Tür auf.


  Und blickte in einen leeren Flur.
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  Bryce saß in seiner Wohnung auf der anderen Seite der Gasse und beobachtete sie auf dem Bildschirm, der die Bilder von der Lochkamera übertrug, die er in einem der Dübel versteckt hatte, mit denen der Badezimmerspiegel an der Wand befestigt war.


  Schön, sie nackt zu sehen. Und völlig verängstigt. Er beobachtete, wie sie in den Flur trat, nach links und rechts schaute, den Kosmetikspiegel in der erhobenen Hand. Er sah zufrieden zu, wie Red die Wohnung noch einmal Zentimeter für Zentimeter absuchte, alle Türen aufstieß, alle Schränke öffnete und dann schließlich zum Telefon griff.


  Er wusste genau, wen sie anrufen würde, und behielt recht.


  »PC Spofford.«


  Er genoss die Panik in ihrer Stimme, als sie mit dem Polizeibeamten sprach. Seine beruhigende Art, in der er ihr versicherte, er werde in fünfzehn Minuten bei ihr sein. Das kleine miese Bullenschwein, das ihm vor gar nicht so langer Zeit die gepackten Koffer vor die Tür gestellt hatte.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Laptop zu. Er hatte auf Google Earth eine Karte aufgerufen, die das Haus ihrer Eltern bei Henfield zeigte. Dort lebte ihre blöde Schlampe von einer Mutter, zusammen mit dem lächerlichen Schlappschwanz von einem Vater. Aber nicht mehr lange.


  Er zoomte das Bild heran, betrachtete Dach und Fenster.


  Dann gab er eine andere Adresse ein, die des Royal Regent-Apartmenthaus an der Marine Parade, in dem Red sich ihre Traumwohnung gekauft hatte, die sie ihren Eltern nächsten Sonntag vorführen wollte.


  Deine Traumwohnung, Baby. Träum weiter!
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  Red trug jetzt eine schwarze Strumpfhose, einen knielangen schwarzen Rock, einen grauen Rollkragenpullover und Stiefel. Sie zitterte noch immer vor Angst, als die Klingel schrillte, und warf einen Blick auf den kleinen Bildschirm neben der Tür. Erleichterung durchflutete sie, als sie das vertraute, freundliche Gesicht von PC Rob Spofford sah, das von der Kameralinse leicht verzerrt wurde. Sie drückte den Knopf, um ihn hereinzulassen, und wartete ab. Nach einer Minute klopfte es. Sie schaute durch den Spion, löste die Sicherheitskette und öffnete die beiden Schlösser.


  Als er drinnen war, schloss sie rasch die Tür und schob den Riegel wieder vor. »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie gekommen sind.«


  Sie hatte ihn noch nie in Zivil gesehen. Er trug eine dunkle Bomberjacke, T-Shirt und Jeans, und wirkte schlanker und drahtiger als in Uniform. »Kein Problem. Ich bin heute Abend nicht im Dienst, aber mein Sergeant hat mich angerufen. Erzählen Sie.«


  »Ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll.«


  »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen.«


  »Das stimmt. Trinken Sie einen mit?«


  »Ich würde gern, aber lieber nicht.«


  Der ruhige, sanfte Polizeibeamte hatte wie immer eine tröstliche Wirkung auf sie. Solange er bei ihr war, fühlte sie sich sicher. Er folgte ihr in die Küche. Red goss ihm Wasser und sich Weißwein ein, dann gingen sie ins Wohnzimmer. Spofford setzte sich auf das winzige Sofa, Red kauerte sich gegenüber auf einen harten, verschlissenen Sessel. »Darf ich rauchen?« Sie sehnte sich nach einer Zigarette.


  »Nur wenn ich eine schnorren kann.«


  Sie grinste. »Ach, Sie rauchen?«


  »Verraten Sie es bloß nicht meiner Frau!«


  Red holte die Packung und einen Aschenbecher, schüttelte eine Zigarette heraus und gab ihm Feuer.


  »Dann erzählen Sie mal.«


  Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Es mag sich verrückt anhören. Und ich weiß auch nicht recht, wo ich anfangen soll.«


  »Wo immer es Ihnen richtig erscheint.«


  »Schön. Habe ich Ihnen mal erzählt, dass Bryce ein Hobbyzauberer ist?«


  »Ja, haben Sie.«


  »Viele seiner Tricks haben mit Feuer zu tun. Bei einem gibt er Ihnen beispielsweise seine Visitenkarte, und die geht plötzlich in Flammen auf.«


  »Verstehe.«


  »Vielleicht zähle ich ja zwei und zwei zusammen und komme auf fünf, aber mein neuer Freund Karl ist verbrannt. Dann brach ein Feuer in dem Restaurant aus, in dem ich sowohl mit Bryce als auch mit Karl gewesen bin. Am Sonntag wollte ich zu meinen Eltern zum Essen fahren, und auf dem Weg dorthin ist mein Wagen in Flammen aufgegangen. Heute bin ich auf dem Heimweg in einem Supermarkt gewesen, in dem ich oft einkaufe, und dort brach ebenfalls ein Feuer aus. Als ich wieder zu Hause war, steckte der Verlobungsring, den Bryce mir geschenkt hatte, an meinem Finger.« Sie deutete auf den Ring, der auf dem Couchtisch lag. »Ich habe geduscht, und plötzlich erschien die Herzkönigin auf dem Badezimmerspiegel. Bei meiner ersten Verabredung mit Bryce im Cuba Libre hat er für mich gezaubert und eine Spielkarte mit der Herzkönigin in meiner Handtasche versteckt.«


  Spofford runzelte die Stirn. »Zeigen Sie mir den Spiegel.«


  Red führte ihn ins Badezimmer.


  Im Spiegel war nichts mehr zu sehen.


  Der Polizeibeamte schaute von ihr zum Spiegel und wieder zurück.


  »Sie war da. Ich habe mir das nicht ausgedacht.« Sie trat näher und betrachtete den Spiegel. Keine Spur der Herzkönigin, er sah sauber aus, als hätte man ihn gründlich abgewischt.


  »Aber sie war da!« Red sah zu Spofford, der die Augenbrauen hochzog.


  »Ehrlich. Ich bin nicht verrückt.«


  »Wo genau haben Sie sie gesehen?«


  Er beugte sich vor und blickte genau hin, als sie ihm den Bereich zeigte, in dem sie die Spielkarte gesehen hatte.


  Er betrachtete den Spiegel mehrere Sekunden lang. Dann schaute er wieder zu ihr. »Sie haben in letzter Zeit ganz schönen Stress gehabt, was?«


  »Rob, bitte kommen Sie mir nicht damit. Ich habe eine Herzkönigin gesehen, das war keine Einbildung. Jetzt stellen Sie mich nicht als neurotisch hin. Sie war wirklich da.«


  Constable Spofford beugte sich vor und hauchte mehrmals gegen das Glas.


  Eine Sekunde später erschien wieder die Spielkarte mit der Herzkönigin.
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  Oh, wie clever Sie doch sind, Constable Spofford!


  Bryce schaute belustigt auf seine Monitore, während der Polizist selbstsicher durch die kleine Wohnung stolzierte, Fenster und Wohnungstür prüfte und dann den Kopf schüttelte. Er könne nichts finden.


  Natürlich nicht!


  »Ist es irgendwie denkbar, dass Bryce einen Schlüssel hat?«


  Guter Gedanke, Batman! Aber ich brauche keinen Schlüssel. Vermutlich ist Ihnen nicht klar, dass ich während meiner Pionierausbildung vor allem gelernt habe, Schlösser zu knacken. Außerdem hatte ich einen Zellengenossen in den USA, der ein Meistereinbrecher war. Es gibt kein Türschloss auf diesem Planeten, das ich nicht innerhalb von dreißig Sekunden öffnen kann. Harry Houdini hätte keine Chance gegen mich. Aber diese Tatsache werde ich Ihnen wohl kaum verraten.


  Also tun Sie, was Sie tun müssen. Blasen Sie sich auf. Machen Sie sich wichtig für Red. Hoffen Sie vielleicht auf eine Nummer im Bett? Viel Glück, Kumpel. Sie ist eine dieser schwarzen Witwen in Menschengestalt. Man fickt sie, danach frisst sie einen auf. Man endet als Haufen Scheiße vor ihrer Tür.


  Aber mehr waren Sie auch nie, nicht wahr? Eine Masse aus blödem Protein, die verzehrt, verdaut und am nächsten Tag ausgeschissen wird.


  Wir sehen uns irgendwann in der Hölle. Bis dahin viel Spaß auf Erden, mein Freund. Machen Sie sich wichtig, geben Sie Red Selbstvertrauen.


  Aber bilden Sie sich nicht eine Sekunde lang ein, Sie könnten ihr Leben retten.
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    Montag, 28.Oktober

  


  Cleo saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, als Grace um kurz nach sieben zur Tür hereinkam. Sie trug ein lockeres Oberteil, hatte einen BH-Träger über die Schulter geschoben und stillte Noah. Im Fernsehen lief eine alte Folge von Miss Marple, und Cleo stellte sofort den Ton ab, um ihn lächelnd zu begrüßen. Humphrey rannte auf ihn zu, wedelte wie wild mit dem Schwanz und sprang an ihm hoch. Grace umarmte den Hund zerstreut, und Cleo runzelte die Stirn, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Wie war dein Tag, Liebling?«, fragte sie vorsichtig.


  »Sitz, Junge.« Er küsste sie auf die Wange und Noah auf das mollige Ärmchen. »Frag lieber nicht.«


  »Schau nur, Noah, Papa ist zu Hause«, sagte sie mit ihrer Babystimme und schaute zärtlich auf ihren Sohn hinunter. Dann warf sie Roy einen besorgten Blick zu. »Was ist passiert?«


  »Das erzähle ich dir, wenn ich mich abgeregt habe. Es wäre nicht gut, wenn Noah mich fluchen hört.«


  Er ging in die Küche und machte sich einen Wodka Martini, der etwas größer war als üblich. Dann kippte er ihn in einem Zug hinunter. Er mixte sich einen zweiten, ging in den ersten Stock auf die Terrasse und zündete sich eine Zigarette an.


  Dieser beschissene Cassian Pewe. Das größte Arschloch, dem er in zwanzig Jahren Polizei begegnet war. Gegen ihn nahm sich Alison Vosper, die frühere ACC, wie eine Heilige aus. Was zum Teufel ging da vor? Vor einem Jahr hatte Pewe die Kripo Sussex verlassen, nachdem er mehr oder weniger in Ungnade gefallen war, und hatte seine alte Aufgabe bei der Met wieder übernommen. Und jetzt sollte dieser Arsch sein neuer Boss werden?


  Er hat mir ganz deutlich erklärt, dass er nichts gegen Sie persönlich hat.


  Tom Martinsons Worte hatten ihn nicht beruhigt. Das waren katastrophale Neuigkeiten. Die schlimmsten überhaupt. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so niedergeschlagen gewesen zu sein. Er setzte sich in einen Korbsessel und schaute düster vor sich hin.


  Eine Versetzung in eine andere Abteilung? Den Job aufgeben, den er so liebte? Verdammt nochmal, nein. Er war nie vor etwas weggelaufen und würde jetzt nicht damit anfangen. Er würde das irgendwie durchstehen. Er musste. Erst kürzlich hatte man die Abteilungen für Kapitalverbrechen der Kripo von Surrey und Sussex zusammengelegt, und seine Position war ohnehin schon gefährlich geschwächt. Es gab jetzt nämlich zu viele Mordermittler in den beiden Grafschaften. In einem plötzlichen Anfall von Paranoia fragte er sich, ob man Pewe geholt hatte, um ihn loszuwerden. Spielte der Chief Constable ein gemeines Spiel mit ihm?


  Er dachte zurück an das vergangene Jahr. Er hatte einige gute Ergebnisse erzielt. Sicher, ein Mörder war entkommen oder im Hafen von Shoreham ertrunken. Glenn Branson war angeschossen worden, ein anderer Kollege bei einem früheren Fall schwer verletzt. War er vielleicht nicht mehr erwünscht? Um seine Zukunft zu sichern, musste er glänzen und dafür sorgen, dass er auf dem Radar seiner Vorgesetzten blieb. Sich unverzichtbar machen.


  Doch er brauchte einen verdammt sensationellen Fall, um das zu erreichen.


  Und genau dazu würde er die Gelegenheit bekommen.
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  Der Alkohol besserte seine Stimmung. Cleo hatte Noah längst ins Bett gebracht und war jetzt ebenfalls oben. Grace saß auf dem Sofa, aß vegetarische Ravioli aus der Mikrowelle und schaute die Nachrichten. Du kannst mich mal, Cassian Pewe. Komm mir in die Quere, und deine Karriere ist zu Ende. Das schwöre ich dir.


  In den Nachrichten ging es um Kürzungen bei der Polizei. Tom Martinson wurde interviewt und machte eine gute Figur. Nichts würde die umfassende Polizeiarbeit der Grafschaft gefährden, versicherte er.


  Grace bewunderte seinen Auftritt. Es war unmöglich, den Kampf gegen das Verbrechen zu gewinnen. Es würde immer Kriminelle geben, aus allen Schichten der Gesellschaft, die Menschen verletzten und das Leben anderer zerstörten. Daher war es wichtig, dass die Öffentlichkeit der Polizei vertraute. Und genau das wollte Martinson mit seinem Interview erreichen.


  Sein Diensthandy klingelte. Obwohl er am Samstag heiratete, hatte er die zweite Woche in Folge Rufdienst, weil drei Kollegen ausgefallen waren. Er konnte natürlich manche Aufgaben delegieren, und genau das hatte er jetzt auch im Sinn.


  »Detective Superintendent Grace?«, meldete sich Andy Kille von der Einsatzzentrale. »Die Kollegen vom Revier in der John Street sind sehr besorgt wegen einer Person namens MsRed Westwood. Sie befindet sich zurzeit in einer sicheren Unterkunft, nachdem sie von ihrem Freund misshandelt wurde. Wie es aussieht, hat er sich jedoch Zugang zur Wohnung verschafft. Ein Kollege ist vor Ort, und PC Spofford würde gern mit Ihnen sprechen. Kann ich ihn durchstellen?«


  »Ja, ja«, sagte Grace. Scheiße. Er hätte nicht trinken sollen, während er im Dienst war. Aber es gab immerhin einen PlanB.


  Es knisterte in der Leitung, dann meldete sich eine Stimme: »Detective Superintendent Grace?«


  »Schießen Sie los.«


  Er hörte sich die Litanei von Spoffords Sorgen an. Red Westwoods Erfahrungen mit ihrem gewalttätigen Liebhaber, der Hobbyzauberer Bryce Laurent, seine gefälschte Vergangenheit. Die verbrannte Leiche von Dr.Karl Murphy. Der Brand, der das Cuba Libre Restaurant zerstört hatte. Das Feuer in Red Westwoods VW Käfer. Der Brand im Supermarkt. Der Verlobungsring, der plötzlich und auf geheimnisvolle Weise an ihrem Finger aufgetaucht war. Die Herzkönigin auf dem Badezimmerspiegel. Die Gewissheit, dass sich der gefährliche Mann Zugang zu der angeblich so sicheren Wohnung verschafft hatte.


  »Damit bin ich gar nicht glücklich«, sagte er, als Spofford seinen Bericht beendet hatte. »Ich weiß vom Tod des Arztes, war mir aber nicht klar, dass es eine Verbindung zu den anderen Vorfällen geben könnte. Ist jetzt jemand bei MsWestwood? Ich schicke jemanden aus meiner Abteilung hin.«


  »Ich selbst bin noch hier.«


  Grace rief Glenn Branson an und gab ihm die Details durch. »Kannst du hinfahren, Kumpel?«


  »Gib mir eine halbe Stunde. Ich sehe zu, ob Aris Schwester herkommen kann.«


  »Danke, du bist ein feiner Kerl.«


  »Ich weiß. Du klingst besoffen.«


  »Ich bin besoffen.«


  »Du trinkst, obwohl du Rufdienst hast?«


  »Wenn ich raus muss, lasse ich mich fahren. Aber fürs Erste brauche ich noch einen Drink. Warum, erzähle ich dir morgen.«


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Glenn aufrichtig besorgt.


  »Nein, alles Scheiße.«


  »Aber Noah und Cleo geht es gut?«


  »Bestens. Keine Sorge, du erfährst es gleich morgen.«
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  Red saß auf dem Sofa und trank Wein. Sie wusste, dass sie nüchtern und wachsam bleiben musste, und versuchte daher, sich auf die Zehn-Uhr-Nachrichten zu konzentrieren. Der Verlobungsring lag vor ihr auf dem Couchtisch, und sie zupfte an dem Armband, weil sie es auch weghaben wollte. Sie hatte so abgenommen, dass sie es fast über die Hand streifen konnte. Gleich morgen früh würde sie zum nächsten Juwelier gehen und das verdammte Ding durchschneiden lassen.


  Im Flur war ein Schlosser, den Spofford gerufen hatte, dabei, die beiden Riegelschlösser an der Tür zu ersetzen. Sie hörte, wie der Polizist mit einem Kollegen telefonierte.


  Nach einigen Minuten kam der Schlosser, der sich tagsüber um das Gefängnis von Lewes kümmerte, ins Zimmer und überreichte Red zwei Sätze glänzend neuer Schlüssel. Sie wusste, dass sie bald umziehen würde, aber bisher gab es noch kein Datum, und sie wollte sich bis dahin in der Wohnung sicher fühlen.


  »Alles erledigt! Ich habe auch die Sicherheitskette durch eine robustere ersetzt und ein zusätzliches Schloss angebracht, das Sie verriegeln können, wenn Sie hier drinnen sind. Morgen komme ich noch einmal zurück, um das Gästezimmer in einen Schutzraum umzubauen, einen Panikraum. Er wird verstärkte Türen und Wände haben und ein Handy, das direkt mit der Polizei verbunden ist. Sie werden die Nummer von PC Spofford als Kurzwahl haben. In dem Zimmer sind Sie mindestens eine Stunde lang vor Eindringlingen geschützt. Bis dahin ist die Polizei da. Hier ist meine Karte, falls Sie mich vorher anrufen wollen.«


  »Herzlichen Dank.«


  »Keine Sorge, MsWestwood. Ich habe alle Fenster überprüft und werde morgen auch dort die Schlösser auswechseln. Nicht mal Houdini kommt dann noch herein«, versicherte er ihr, nicht wissend, dass Bryce Laurent jedes Wort mithören konnte.


  Houdini war ein alter Betrüger, dachte Bryce bei sich. Natürlich wäre er nicht reingekommen. Mach dir ruhig was vor.


  Obwohl der Schlosser und der Polizeibeamte bei ihr waren, zuckte Red zusammen, als die schrille Türklingel ertönte. Spofford ging mit ihr zusammen in den Flur. Auf dem Bildschirm war ein schwarzer Mann in Bomberjacke und Jeans zu erkennen, sein Kopf kahl und glänzend wie eine Bowlingkugel.


  Sie drückte die Sprechtaste. »Hallo?«


  »Detective Inspector Branson von der Abteilung Kapitalverbrechen der Kripo Surrey and Sussex.«


  »Kommen Sie rauf«, sagte sie angespannt. »Zweiter Stock. Vielen Dank.«


  Bryce Laurent lächelte. Es eskalierte wunderbar, genau nach Plan.


  O Red, es hätte so schön sein können! Hättest du bloß nicht auf deine Eltern gehört, sondern auf dein Herz. Dann wären wir jetzt im Bett, würden uns zärtlich lieben, hätten das ganze Leben vor uns. Stattdessen sind wir beide Geschichte. Ist das nicht tragisch?


  »DI Branson?«, fragte Red und öffnete dem hochgewachsenen, fröhlich aussehenden Hünen die Tür.


  »Ja, wie Richard, nur ohne die Milliarden auf dem Konto«, erwiderte er grinsend.


  Fünf Minuten später saß er ihr gegenüber im Wohnzimmer, trank eine Tasse Kaffee und machte sich Notizen. Constable Spofford wusste sie in guten Händen und hatte sich daher verabschiedet.


  »Fangen wir ganz von vorn an«, sagte Branson. »Wo immer Sie wollen.«


  Sie mochte den Ermittler sofort. Er wirkte herzlich und verströmte eine angenehme Energie. Gleichzeitig umgab ihn eine Aura von Traurigkeit und Verletzlichkeit, als hätte er eine persönliche Tragödie erlitten. Sie erzählte ihm, wie sie Bryce kennengelernt hatte, und schilderte alles, was geschehen war, von den Erkenntnissen ihrer Mutter, seiner falschen Lebensgeschichte bis hin zu den Vorfällen der vergangenen Woche.


  Branson fragte, ob sie die E-Mail-Korrespondenz aus ihrer Anfangszeit mit Bryce aufbewahrt habe. Sie öffnete den Laptop und zeigte ihm die Anzeige, die sie damals aufgegeben hatte.


  
    Single, w, 29, rothaarig und brandheiß. Liebesleben in Schutt und Asche. Sucht neue Flamme, um ihr Feuer neu zu entfachen. Für Spaß, Freundschaft und– wer weiß– vielleicht mehr?

  


  Er schrieb es ab und schaute sie nachdenklich an. »Wenn ich Sie recht verstehe, glauben Sie, dass die Feuer der vergangenen Woche alle zusammenhängen.«


  »Ja, mit dieser Anzeige und meinem Exfreund. Das kann kein Zufall sein. Jedes Feuer stand in irgendeiner Beziehung zu mir.«


  »Nach allem, was ich über Bryce Laurent gehört habe, scheint er ein ziemlich krankes Hirn zu haben.«


  Oh, wir haben es also mit einem kranken Hirn zu tun, Detective Inspector? Nun, dann werden wir mal sehen, wie recht Sie haben oder wie klasse Sie sind! So etwas haben Sie noch nicht gesehen, versprochen. 
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  Matt Wainwright war gerade eben befördert worden und wollte gleich in seiner ersten Schicht einen guten Eindruck hinterlassen, indem er besonders früh zum Dienst erschien. Die Schicht begann eigentlich erst um halb neun, doch er fuhr schon um halb acht durch die dunklen Straßen zur Feuerwache von Worthing.


  Er dachte gerade an einen neuen Kartentrick, den er beinahe perfektioniert hatte. In einer ruhigen Minute wollte er ihn an den Jungs testen. Er war viel zu beschäftigt, um den kleinen weißen Lieferwagen zu bemerken, der in der Morgendämmerung zweihundert Meter hinter ihm fuhr.


  Er bog nach links ab, fuhr seitlich an der Feuerwache vorbei und parkte dahinter.


  Einige Garagentore waren geöffnet, zwei Löschzüge standen auf dem Parkplatz und wurden von den Kollegen der Nachtschicht gereinigt. Es war ihre letzte Aufgabe, bevor sie Feierabend machten.


  Er zog ein letztes Mal an der Zigarette und warf sie durchs Fenster. Sie rollte funkensprühend über den Asphalt und erlosch.


  Seine Arbeit war vor allem deshalb aufregend, weil man nie wusste, was in den nächsten fünf Minuten passierte. Die Sirene konnte jeden Augenblick losgehen. Wenn das geschah, mussten die Feuerwehrleute an der Stange hinunterrutschen, in ihre Uniformen steigen und innerhalb von neunzig Sekunden mit Blaulicht und Sirene losfahren.


  In seinen fünfzehn Jahren war er keinem Feuerwehrmann begegnet, der nicht den Adrenalinschub liebte, den einem die Fahrt in diesen roten Ungeheuern versetzte. Kein Geld der Welt konnte die Spannung ersetzen, wenn man mit einem achtzehn Tonnen schweren Löschzug durch die Straßen der Stadt brauste, stets begleitet von einem Gefühl der Gefahr, weil man nicht wusste, was einen am Ziel erwartete.


  Er fragte sich, was der heutige Tag bringen würde. Die meisten Feuerwehrleute fanden Wohnungsbrände, bei denen man alle möglichen Aspekte der Ausbildung beachten musste, am interessantesten und befriedigendsten. Andere wiederum befreiten lieber Leute aus Autowracks. Dann gab es welche, die das Spektakel gewaltiger Industriebrände bevorzugten, bei denen Dutzende Teams aus der ganzen Grafschaft vor Ort waren. Aber für alle bestand die größte Befriedigung darin, Menschen zu retten.


  Und eines hatten viele Feuerwehrleute gemeinsam: Sie hatten noch einen zweiten Job neben der Arbeit. Er hoffte, dass er irgendwann so viel mit seiner Zauberei verdienen könnte, dass er nichts anderes mehr machen musste. Im Augenblick sah es ganz danach aus, er bekam zunehmend mehr Aufträge. Und da er zwei kleine Kinder hatte, wäre auch seine Frau Sue glücklich, wenn er den gefährlichen und familienfeindlichen Job bei der Feuerwehr kündigen könnte.


  Bryce Laurent stand im prasselnden Regen und sah Matt Wainwright nach, bis er hineingegangen war. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Zigarettenkippe auf dem Boden. Nach einigen Minuten standen die beiden Löschzüge in der Garage, und die Tore waren geschlossen. Der Parkplatz hinter der Wache lag verlassen da, aus den erleuchteten Fenstern fielen Lichtflecke auf den Asphalt.


  Bryce, der ganz in Schwarz gekleidet war, ging leise zu der Zigarette hinüber, hob sie mit behandschuhten Fingern auf und legte sie in einen kleinen Plastikbeutel, den er in die Tasche steckte. Dann sah er sich um und ging die paar Schritte zu Matt Wainwrights Nissan. Binnen Sekunden sprang die Fahrertür auf.


  Wainwright ging ihm schon seit drei Jahren auf die Nerven. Haute ihn in die Pfanne. Bildete sich wer weiß was ein. Schnappte ihm Auftritte weg, bei denen er viel besser gewesen wäre.


  Aus und vorbei, Kumpel!


  Er setzte sich in den Wagen und schloss die Tür.
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  Glenn Branson stürmte um Viertel vor acht ins Büro von Roy Grace. »Guten Morgen, Oldtimer. Hast du mal ein paar Minuten Zeit?« Dann zögerte er, als er den Kaffeebecher, die geöffnete Coladose und die angebrochene Packung Paracetamol bemerkte. Graces Krawatte hing auf Halbmast, seine gewöhnlich gesunde Gesichtsfarbe war einem blassen Grau gewichen, und die Augen waren blutunterlaufen, wie es bei Schlafmangel oder einem Kater üblich war.


  Oder in diesem Fall, bei beidem.


  »Du siehst beschissen aus!« »Danke.« Grace verzog keine Miene.


  »Ich meine das ehrlich. Hast du den Junggesellenabschied vorgezogen und mich nicht eingeladen?«


  »Sehr witzig.« Grace schaute seinen Kollegen an. Glenn trug wie üblich einen schicken Anzug, diesmal in einem schimmernden Braun, und eine Krawatte, die man vom Mars aus hätte erkennen können. Für jemanden, der vor nicht einmal drei Monaten seine zwar von ihm getrennt lebende Frau verloren hatte, wirkte er in den vergangenen Wochen auffallend fröhlich. Denn er hatte seine Kinder, sein Haus und sein Leben zurück.


  Der Himmel draußen war grau wie ein Grabstein, es regnete heftig. »Erinnerst du dich an Cassian Pewe?«


  »So ein Schätzchen«, erwiderte Branson. »Der Held der Metropolitan Police mit den goldenen Haaren und der unangenehm nasalen Stimme. Er hat es geschafft, sich mit so ziemlich jedem in diesem Gebäude und der Kripo allgemein zu überwerfen. Ja, ich erinnere mich sehr gut an ihn. Der Mann mit den zwei Gesichtern.«


  Grace trank seine Cola aus und schenkte sich nach. »Genau der.« Nachdem Pewe mit eingekniffenem Schwanz nach London zurückgekehrt war, hatte Grace herausgefunden, dass er zu allem Überfluss auch noch Beweismittel eines ungelösten Falls manipuliert hatte. Grace hatte ihm mit Verhaftung gedroht.


  Was er allerdings immer noch nicht wusste, war, dass Cassian Pewe eine flüchtige Affäre mit seiner damaligen Frau Sandy gehabt hatte.


  Er berichtete Glenn Branson, was er von Martinson erfahren hatte.


  »Das ist ja nicht zu fassen! Pewe wird Assistant Chief Constable?«


  »Ja, ob du’s glaubst oder nicht.«


  »Erinnerst du dich an den Film Der Clou?«


  »Mit Robert Redford und Paul Newman?«


  »Und Robert Shaw.«


  »Was ist damit?«


  Branson zuckte mit den Schultern. »Ich kümmere mich darum. Irgendwie werden wir mit dem Schwein schon fertig.«


  Zum ersten Mal, seit er gestern Abend Martinsons Büro verlassen hatte, musste Grace lächeln. »Danke, Kumpel. Deine Haltung gefällt mir. Aber vielleicht sollte ich es erst einmal mit einer Charmeoffensive versuchen.«


  »Wie bei einer Schlangenbeschwörung oder so?«


  »Ich kann ja mal einen Beschwörer im Internet suchen.« Dann wurde er wieder ernst. »Aber du bist nicht hier, um dir meine Probleme anzuhören. Schieß los.«


  »Ich sollte mich ja gestern Abend um Red Westwood kümmern. Eine kluge Frau. Intelligent und vernünftig. Ich erzähle dir die ganze Geschichte, und dann wirst du mir vermutlich darin zustimmen, dass es mit der verbrannten Leiche im Golfclub vielleicht doch mehr auf sich hat, als wir auf den ersten Blick vermutet haben.«


  »Will heißen?«


  »Will heißen, dass es doch kein Selbstmord war.«


  »Alle Indizien deuten darauf hin, dass Murphy sich das Leben genommen hat. Er lebte noch, als das Feuer ausbrach. Die Flammen haben Schäden in Mund und Kehle hinterlassen, und er hat Rauch eingeatmet.«


  »Lass mich mal ausreden.« Branson holte sein Notizbuch hervor und ging alles, was er mitgeschrieben hatte, gründlich durch.


  Zwanzig Minuten später wühlte Grace in den Akten auf seinem Schreibtisch und zog die Unterlagen von Dr.Karl Murphy heraus. Er nahm die Abschrift des Abschiedsbriefs heraus, und sein Blick fiel sofort wieder auf den Satz, der ihm keine Ruhe gelassen hatte.


  »Was hat MsWestwood dir über den Toten erzählt?«


  Brandon überlegte. Grace schaute unterdessen aus dem Fenster und sah, wie ein Streifenwagen die Anhöhe herunterkam und zum Tor des Untersuchungsgefängnisses abbog. Er erhaschte einen Blick auf eine gebeugte Gestalt auf dem Rücksitz. In seiner düsteren Stimmung musste er unwillkürlich an seinen kleinen Sohn denken. Es gab so viele Übeltäter da draußen, und sie würden immer nur einen gewissen Prozentsatz von ihnen erwischen. Wie zum Teufel sollte er die Welt für sein Kind sicherer machen?


  Er schrieb mit, während Glenn Branson ihm berichtete, was Red Westwood über den Arzt erzählt hatte. Er war ein begeisterter Golfspieler gewesen, was zum Fundort der Leiche passte. Soweit er wusste, genoss Haywards Heath einen ausgezeichneten Ruf.


  »Red sagt, er löste gerne Rätsel. Habe jeden Tag das Kreuzworträtsel in der Times gemacht. Er war stolz darauf, dass er einmal nur zwei Minuten unter dem Weltrekord lag.«


  »Bist du gut bei Kreuzworträtseln?«, fragte Grace.


  Branson schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dafür fehlt mir eine Verbindung im Gehirn. Ari hat manchmal welche gelöst und mich um Hilfe gebeten, aber ich konnte nur was dazu beisteuern, wenn es mit Filmen zu tun hatte. Sie hat gesagt, ich sei blöd.« Plötzlich sah er traurig aus, tat die Erinnerung aber mit einem Achselzucken ab. »Ja, vermutlich hatte sie recht. Sie war viel klüger als ich. Wir hatten auch schöne Zeiten, bevor…«


  Grace schaute ihn fragend an. Zum ersten Mal seit langem erwähnte sein Freund seine verstorbene Frau. »Bevor was?«


  »Bevor Sammy geboren wurde. Danach hat sich alles verändert. Plötzlich war ich nicht mehr die Nummer eins in ihrem Leben. Gib Acht, dass dir und Cleo das nicht auch passiert.«


  Grace wusste genau, was er meinte. Er und Cleo hatten oft darüber gesprochen und waren beide der Ansicht, dass sie Noah von ganzem Herzen liebten, aber immer Zeit für einander finden würden. Er nickte. »Wir arbeiten dran.«


  »Das solltet ihr auch, Kumpel. Unser Glück hat sich verabschiedet und ist nie wieder zurückgekommen. Nach Remis Geburt wurde es noch schlimmer, da war Ari dann auch noch depressiv.«


  Er hielt inne, weil ihm die Stimme brach, und Grace bemerkte, wie eine einzelne Träne über seine Wange lief. Er beugte sich vor und klopfte Glenn auf die Schulter. »Sie hat dir das Leben zur Hölle gemacht, das hast du nicht verdient. Vergiss das nie.«


  Glenn lächelte und wischte sich mit dem Handrücken die Träne ab. »Ich weiß. Aber manchmal muss ich an früher denken.«


  »Es wäre auch seltsam, wenn du das nicht tätest.«


  »Gut, konzentrieren wir uns wieder auf den Fall. MsWestwood hat gesagt, dass Karl Murphys verstorbene Frau in Deutschland geboren war, genau wie seine Mutter.«


  »Ist das irgendwie von Bedeutung?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hörte sich nicht so an.«


  Graces Kopf fühlte sich an, als summten tausend Bienen darin herum, und er trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Mir gefällt das nicht, was du da über die Brände erzählst.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Einerseits spricht der Bericht des Pathologen dagegen. Andererseits…« Er überflog seine Notizen. »Red Westwood steht mit allen diesen Feuern in Verbindung. Ich würde gerne eine zweite Meinung von Jack Skerritt einholen.«


  Roy Grace leitete die Abteilung Kapitalverbrechen und konnte selbst entscheiden, ob er den Fall ›Karl Murphy‹ zu einer Mordermittlung hochstufte. Doch weil er sich nicht ganz sicher war und die Kosten bei einem solchen Verfahren enorm waren, war es üblich, mit einem Vorgesetzten darüber zu sprechen. Damit konnte er sich absichern, zumal er wusste, dass ACC Cassian Pewe jede Gelegenheit nutzen würde, um ihm ein Bein zu stellen.


  Er rief Skerritts Sekretärin an und erfuhr, dass dieser außer Haus sei, aber gleich am nächsten Morgen eine halbe Stunde für ihn erübrigen könnte.


  »Ich kann die Ermittlungen übernehmen, solange du auf Hochzeitsreise bist«, sagte Glenn. »Die will ich dir nicht verderben.«


  »Die Arbeit kommt an erster Stelle.«


  Branson schüttelte den Kopf. »Genau das hat deine und meine Ehe kaputtgemacht. Das darf dir nicht noch mal passieren. Du hast mit Cleo einen ganz besonderen Menschen gefunden.«


  »Karl Murphy war für manche auch ein ganz besonderer Mensch. Wir müssen die Wahrheit herausfinden.«


  »Ich lasse nicht zu, dass du dir dein Leben versaust, Kumpel. Das solltest du wissen.«


  Grace schaute seinen Freund und Kollegen an. Und erkannte, dass er es wirklich ernst meinte.
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    Dienstag, 29.Oktober

  


  Es war jetzt hell, regnete aber immer noch in Strömen aus einem dunkelgrauen Himmel. Bryce Laurent parkte in der Nähe der Feuerwache und war froh, weil ihm der Regen eine gewisse Deckung verlieh. Die Tore der Feuerwache fuhren in die Höhe. Kurz darauf bogen zwei Löschzüge mit Blaulicht und Sirene in den morgendlichen Berufsverkehr. Es war kurz nach neun. Auf dem Beifahrersitz sah er Matt Wainwright.


  Er wusste genau, wie die Abläufe innerhalb der Wache waren. Neunzig Sekunden, nachdem der Alarm eingegangen war, liefen die Mannschaften heraus. Sie folgten den ersten Anweisungen, die in der Wache ausgedruckt worden waren, und dann den Updates, die sie unterwegs über den Computer im Löschzug erhielten. Er hatte seine kurze Zeit auf dieser Feuerwache sehr genossen.


  Er war allerdings weniger glücklich gewesen, als sie ihn gefeuert hatten.


  Vollkommen unverdient. Matt Wainwright war ein Möchtegernzauberer. Bryce hatte ihm geholfen, seine Erfahrungen mit ihm geteilt. Und dann hatte der kleine Scheißer angefangen, ihm Aufträge wegzuschnappen. Das musste aufhören.


  Die Löschzüge fuhren mit heulender Sirene an ihm vorbei.


  Ein schrilles Kreischen in seinem Kopf.


  Seine Mutter.


  Er bohrte sich die Finger in die Ohren.


  Doch er konnte noch immer ihre Schreie hören.


  In jener Nacht.


  In jener Nacht, in der er sich befreit hatte.
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  »Bist du bereit für Mami, Schätzchen?«


  Sie war in sein Zimmer gestolpert, nackt bis auf die roten High Heels. Er lag im Bett und las einen Comic. Sie hatte einen krummen Joint im Mund, an der Spitze zwei Zentimeter Asche. Alkoholdunst erfüllte die Luft und mischte sich mit dem beißenden Geruch der schwelenden Drogen.


  Kurz darauf ließ sie sich schwer aufs Bett fallen und schaute überrascht, wie die Asche auf den Teppich rieselte. Die langen roten Haare fielen ihr ins Gesicht wie ein Bühnenvorhang, bevor er sich für den ersten Akt hebt. Sie reichte ihm den Joint und sagte, er solle daran ziehen. Er tat es aus Pflichtgefühl. Sie sagte, er solle noch einmal ziehen, schob dann die Hand unter die Decke, umfasste ihn.


  In seinem Kopf verschwamm alles, und er spürte ein Kribbeln tief im Bauch. Brennende Scham überkam ihn. Ihr Griff fühlte sich plötzlich überaus erotisch an. Sie schob ihren schlaffen, runzligen Körper zu ihm unter die Decke, warf den Comic auf den Boden, umfasste seinen Penis fester und massierte ihn sanft. Er spürte, wie er gegen seinen Willen größer wurde, bis er schmerzhaft steif war.


  »Mami kann da helfen«, flüsterte sie. »Oh, was für ein großer Junge du bist. So groß! So gut aussehend. So viele Frauen werden dich wollen, aber das sind schmutzige Frauen. Du bist zu gut für die da draußen. Du bist mein ganz besonderer Junge, mein großer Junge. Ich will meinen großen Jungen in mir spüren.«


  


  Bryce erinnerte sich an den Abend des Valentinstages drei Monate später, damals war er sechzehn gewesen. Er war zum ersten Mal mit seinem einzigen Schulfreund Ricky Heley einen trinken gewesen. Sie waren beide groß und wirkten reif für ihr Alter, daher hatte in den Pubs niemand dumme Fragen gestellt. Ricky war ebenfalls ein Außenseiter. Er hatte ein hübsches Gesicht und einen unbeholfenen, schlaksigen Körper. Sie waren die einzigen Jungen in der Klasse, die keine Freundin hatten, die nicht mal für ein Mädchen schwärmten. Bryce traute sich nicht, Mädchen anzusprechen, weil er Angst vor seiner Mutter hatte.


  An diesem Morgen hatten er und Ricky jeweils zehn Valentinskarten bekommen, sehr zum Erstaunen ihrer Klassenkameraden. Sie waren mit individuellen und zutiefst persönlichen Liebeserklärungen geheimer Verehrerinnen versehen. Einen Moment lang waren sie darauf hereingefallen, bis ihre Klassenkameraden sich durch ihr Grinsen verrieten.


  An diesem Abend gingen er und Ricky saufen. Sie besuchten eine Reihe von Kneipen in Kemp Town, in denen Ricky angeblich kostenlos trinken konnte. In allen gaben ältere Männer ihnen Bier und Whisky aus und plauderten mit ihnen. Sobald sie ihre Gläser ausgetrunken hatten, griff Ricky nach seinem Arm und zog ihn nach draußen, sehr zum Unwillen der Männer, die für ihre Getränke bezahlt hatten.


  Bryce hatte an diesem Abend zum ersten Mal Alkohol getrunken, und während er die steile Anhöhe am Queen’s Park hinaufstolperte und sich an dem ebenso torkelnden Ricky festklammerte, spürte er plötzlich, wie Zorn in ihm aufstieg. Sie gelangten in die Freshfield Road, wo Bryce in einem Reihenhaus wohnte.


  »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, nuschelte er. »Nicht sicher. Nicht sicher, wie.« Er hielt inne, ihm verschwamm alles vor den Augen. Plötzlich machte Ricky einen Schritt nach vorn und presste seine Lippen auf Bryces Mund.


  »Hey!« Er stieß ihn weg.


  Ricky umfasste sein Gesicht mit den Händen, drückte wieder den Mund auf seinen und schob die Zunge hinein. Bryce riss das rechte Bein hoch und rammte seinem Freund das Knie zwischen die Beine. Als dieser zurücktaumelte, versetzte Bryce ihm noch einen Schlag auf die Nase. Blut spritzte hervor. Ricky fiel nach hinten.


  »Mach das nie wieder, du Schwuchtel«, sagte Bryce. Er ließ seinen Freund mit blutender Nase auf dem Gehweg liegen und ging ins Haus. Sowie er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte er die undeutliche Stimme seiner Mutter.


  »Bist du das?«


  »Mhm.«


  »Wo warst du?«


  »Draußen.«


  »Hast du getrunken?« Er hörte den Vorwurf in ihrer Stimme.


  »Ich bin sechzehn.«


  »Warst du mit Frauen zusammen?«


  »Nein.«


  »Ich brauche dich so. Komm zu Mami.«


  Er ging langsam und unsicher die Treppe hinauf. Er hasste das, hasste sich selbst, hasste, was die Jungen in der Schule sagen würden, wenn sie es je erführen. Er stolperte über den Treppenabsatz und blieb in der Zimmertür seiner Mutter stehen. Sie saß auf dem breiten rosa Bett, eine Zigarette im Mund, ein fast leeres Weinglas in der Hand. Die Brüste quollen beinahe aus dem Negligé. Sie schaute ihn gierig an. »Komm her, mein Baby.«


  »Ich bin müde, Mami.«


  »Komm und befriedige deine Mami! Deine Mami braucht es so dringend heute Abend.« Sie zog an der Zigarette, stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus und klopfte die Asche in eine überquellende Untertasse, die auf dem Nachttisch stand. Im Fernseher lief ein Film, einer der harten Actionthriller, die sie ständig schaute. »Gib’s mir, Liebling.«


  Plötzlich explodierte der Zorn, der tief in ihm geschwelt hatte. Er starrte sie mit abgrundtiefem Hass an und ballte die Fäuste. Er warf einen Blick auf den viktorianischen Frisiertisch aus Mahagoni. Auf die Parfümflaschen und die ganze Schminke, die Tiegel und Tuben und Dosen und das Haarspray.


  Das Haarspray.


  Trotz seiner Trunkenheit konnte er auf einmal ganz klar denken. Er holte ein Taschentuch hervor.


  »Komm zu Mami!«


  »Ich muss mir die Nase putzen.«


  Sie runzelte die Stirn, als er sich nicht die Nase putzte, sondern das Taschentuch um seine rechte Hand wickelte.


  »Was machst du denn da, Liebling?«


  Er stolperte zum Frisiertisch, schnappte sich mit der rechten Hand das Haarspray und nahm den Deckel ab. Er richtete die Flasche auf seine Mutter und drückte mit aller Gewalt den Knopf.


  Sie schaute ihn zutiefst überrascht an. Dann, als das Spray auf die brennende Zigarette traf, ertönte ein gewaltiges Donnern, Flammen loderten auf. Sie schrie. Er hielt den Knopf weiter gedrückt. Sprühte weiter, als die Flammen ihre Haare erreichten. Sie schrie wieder, wand sich verzweifelt auf dem Bett. Ihr Nachthemd stand in Flammen, genau wie die Bettwäsche. Und noch immer drückte er den Knopf. Als sich ihre Haut schwarz färbte, wurden ihre Schreie schwächer, verwandelten sich in ein raues Keuchen. Dann endlich war sie still. Ihr Gesicht war ganz schwarz, ihre blicklosen Augen bewegten sich, zwei winzige weiße Kugeln in geschwärzten Augenhöhlen. Ihr Mund ging auf und zu.


  Das ganze Bett stand in Flammen. Er wich zurück, schaute von der Tür aus zu, wie die Vorhänge Feuer fingen und die Flammen bis zur Decke emporkrochen. Noch immer sah er seine Mutter, deren Körper noch ein wenig zuckte. Es roch nach gebratenem Fleisch.


  Er stellte das Haarspray auf den Nachttisch, das Taschentuch noch immer um die Hand gewickelt, hob den Deckel vom Boden auf und drückte ihn wieder auf die Flasche. Dann verließ er den Raum, wobei er die Tür offenließ, und ging in sein eigenes Zimmer. Er schaltete kein Licht an und schaute aus dem Fenster. Ricky war weg. Die Straße lag verlassen da. Er öffnete das Fenster und ließ die Luft herein. Öffnete es, so weit es nur ging. Kurz darauf hörte er, wie die Flammen nebenan lauter wurden.


  Er zog rasch Schlafanzug und Morgenmantel an und taumelte in Pantoffeln auf den Treppenabsatz. Das Zimmer seiner Mutter war ein flammendes Inferno. Die Hitze brannte auf seinem Gesicht. Doch er wartete ab, bis auch der Türrahmen brannte und die Flammen zum Treppenabsatz leckten.


  Er ging langsam nach unten und stützte sich am Geländer ab. Dann wickelte er lächelnd das Taschentuch von seiner Hand und stopft es wieder in die Tasche.


  Er wartete am Fuß der Treppe, bis das ganze Obergeschoss in Flammen stand. Dann stieß er die Haustür auf und taumelte schreiend und schluchzend nach draußen.


  »Feuer! Mein Gott, Feuer! Es brennt! Hilfe!«


  Er taumelte zum Haus nebenan und klingelte, hämmerte verzweifelt an die Tür. »Feuer! Hilfe, meine Mutter ist da eingeschlossen, bitte, helft mir!«
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    Mittwoch, 30.Oktober

  


  Detective Chief Superintendent Jack Skerritt war bei der Polizei beliebt, ein harter Kerl der alten Schule, der keinen Unsinn duldete und sich wenig um politische Korrektheit oder allzu mitfühlende Liberale scherte. Der ehemalige Commander von Brighton and Hove hatte sehr viel Erfahrung bei der Schutzpolizei und der Kripo. Er war zweiundfünfzig und sollte am Ende des Jahres in den Ruhestand gehen. Vor einigen Monaten hatte er Grace bei einer anderen Ausstandsparty erzählt, dass er sich vor allem darauf freue, in die Kneipe zu gehen und den Leuten seine ehrliche Meinung zu sagen, ohne dass ihn die Presse am nächsten Tag zitierte. Seine Ansichten waren insgesamt ziemlich rechts, aber er war kein bigotter Idiot.


  Skerritt war an diesem Morgen nicht gut gelaunt; er hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als er von Cassian Pewes Ernennung hörte. Grace und Branson saßen in seinem geräumigen Büro am Besprechungstisch, während Skerritt seinem Herzen Luft machte. »Tom Martinson ist ein prima Kerl. Ich kapiere das einfach nicht. Werde mal ein Wörtchen mit ihm reden müssen. Dieses Schwein zurückzuholen ist ja, als würde man einem Irren die Leitung der Anstalt übertragen. Scheiße!«


  Als sich Skerritt endlich beruhigt hatte, fasste Grace die Situation zusammen und ließ Glenn Branson dann die Gründe darlegen, aus denen Dr.Karl Murphy vielleicht doch nicht Selbstmord begangen hatte.


  Skerritt schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, was Sie da sagen, aber leider überzeugt es mich nicht. ACC Rigg hat mir kürzlich fast die Eier ausgerissen, weil wir zu viel Geld ausgeben. Daher kann ich die Hochstufung zu einer Mordermittlung nicht unterstützen, das wird einfach zu teuer. Wenn Sie das machen wollen, Roy, ist das Ihre Entscheidung, die Sie klar und deutlich rechtfertigen müssen.«


  »Was zum Teufel brauchen wir denn noch?« Grace verlor selten die Beherrschung, aber sein Schlafmangel und Skerritts Unnachgiebigkeit waren eine gefährliche Mischung.


  »Sie haben genug Erfahrung. Einen guten Instinkt, wenn es um Mord geht. Aber ich glaube, bei diesem Fall liegen Sie falsch. Es überzeugt mich einfach nicht.«


  Grace tippte sich an die Nase. »Bulleninstinkt. Der sagt mir, dass wir es mit einem Mord zu tun haben, Sir.«


  »Obwohl wir einen Abschiedsbrief haben, der graphologisch untersucht wurde? Und den Bericht des Pathologen, der ebenfalls für Selbstmord spricht?«


  »Der Abschiedsbrief überzeugt mich nicht. Aber ich habe nichts, womit ich es untermauern könnte.«


  »Noch was anderes, Roy: Hat eine kriminaltechnische Untersuchung die Verbindung zwischen den Bränden bestätigt?«


  »Ich bin gerade dabei.«


  Skerritt nickte. »Schauen Sie, eins steht fest. Niemand weiß genau, was in einem Menschen vorgeht, bevor er Selbstmord begeht. Und Dr.Murphy war vermutlich nicht zurechnungsfähig. Wer bei klarem Verstand ist und zwei kleine Kinder hat, bringt sich nicht um.«


  Grace schaute zu Branson und wieder zu Skerritt. »Was würde es brauchen, damit Sie Ihre Meinung ändern, Sir? Damit Sie mich unterstützen, wenn ich diese Ermittlung hochstufe?«


  »Falls Sie nachweisen könnten, dass berechtigte Zweifel an der Echtheit des Abschiedsbriefes bestehen, würde es schon etwas ändern. Falls Sie mich davon überzeugen könnten, dass er unter Zwang geschrieben wurde, wären wir noch weiter.«


  Grace lächelte grimmig. Skerritt war kein Idiot; vermutlich sah er das große Ganze im Augenblick besser als er. Und vielleicht traf er auf der Grundlage dessen, was Grace ihm geliefert hatte, auch die richtige Entscheidung. Doch tief im Herzen wusste er, dass mehr dahintersteckte.


  Skerritt hob die Hände. »Wie gesagt, die Entscheidung liegt bei Ihnen. Tut mir leid, aber wir können uns jederzeit wieder darüber unterhalten.«
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    Mittwoch, 30.Oktober

  


  Roy Grace und Glenn Branson kehrten um kurz vor zehn schweigend ins Büro zurück. Dann setzten sie sich nachdenklich an den kleinen Besprechungstisch.


  »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Grace.


  »Ich hole ihn«, sagte Glenn mit düsterer Miene.


  »Nein, ich–«


  Branson brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du brauchst deine ganze Kraft für die Hochzeitsnacht, Oldtimer.«


  »Haha!« Grace schürzte die Lippen, ballte die rechte Faust und schlug damit in die linke Handfläche. »Ihn davon überzeugen, dass der Brief unter Zwang geschrieben wurde? Wo zum Teufel sollen wir denn da anfangen?«


  Ein lautes Klopfen an der Tür, dann marschierte Norman Potting herein, ohne auf eine Einladung zu warten. Er hatte ein Blatt Papier in einer Plastikhülle dabei und wirkte überaus selbstzufrieden. Er hielt inne, als er die Mienen seiner Vorgesetzten sah. »Verzeihung, habe ich Sie bei was unterbrochen?«


  »Schon gut, Norman. Ist es dringend?«


  »Möglicherweise schon, Chef. Sie hatten mich doch gebeten, mich um den Abschiedsbrief von Dr.Murphy zu kümmern. Ich glaube, ich habe was gefunden.«


  Plötzlich genoss er ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Na dann mal los.«


  Potting holte das Blatt aus der Mappe und legte es auf den Tisch. Es war eine Kopie des Abschiedsbriefs, bei dem mehrere Wörter eingekreist und mit Anmerkungen in blauer Tinte versehen waren. Er setzte sich hin. Glenn und Branson taten es ihm nach und rückten näher heran.


  
    Es tut mir so leid. Mein Testament liegt bei meiner Nachlassverwalterin, der Rechtsanwältin Maud Opfer von Opfer Dexter Associates. Seit Ingrids Tod ist mein Leben sinnlos. Ich will wieder mit ihr zusammen sein. Bitte sagt Dane und Ben, dass ich sie liebe und immer lieben werde, und dass ihr Daddy sich jetzt um Mummy kümmert. Ich liebe euch beide so sehr. Wenn ihr älter seid, werdet ihr mir hoffentlich vergeben können. XX

  


  Potting deutete auf den Namen der Anwältin. »Ich wollte die Kanzlei anrufen, in der diese Maud Opfer arbeitet. Ich dachte, ich könnte vielleicht etwas von ihr erfahren. Und dabei habe ich festgestellt, dass es keine Anwaltskanzlei dieses Namens gibt.«


  Grace runzelte die Stirn. »Der Name sagte mir auch nichts, aber ich bin davon ausgegangen, dass sie in London ist.«


  Potting schüttelte den Kopf. »Das hat mich natürlich misstrauisch gemacht. Ich habe mich an den Namen Dexter erinnert, die Figur aus dem Fernsehen, den Serienmörder. Kennen Sie die Sendung?«


  »Cleo schaut sie auch.«


  »Ich kenne auch ein paar Folgen«, warf Glenn Branson ein.


  »Opfer ist ein seltsamer Name. Ich habe mich gefragt, was er bedeuten könnte, also habe ich es bei Google Übersetzer eingegeben. Sie liefern einem die naheliegendste Übersetzung. Und das ist in diesem Fall das deutsche Wort für das englische Wort ›victim‹.«


  »Scheiße!«, rief Branson.


  »Karl Murphy sprach fließend Deutsch. Seine Mutter stammte aus München, daher auch der deutsche Vorname. Vom Klang her ist unser englischer Vorname Maud dem deutschen Wort für Mord wiederum sehr ähnlich. Karl Murphy war ein Kreuzworträtselfan. Wenn wir diese beiden Wörter zusammensetzen, erhalten wir das Wort »Mordopfer«.«


  Grace und Branson schwiegen einen Moment, betrachteten die eingekreisten Wörter und die Anmerkungen darüber.


  »Das ist natürlich reine Spekulation, aber was halten Sie davon?«


  Grace hörte ihn kaum. Er hatte schon sein Handy herausgeholt und tippte mit zitternder Hand die Nummer von Jack Skerritt.
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    Mittwoch, 30.Oktober

  


  Obwohl Roy Grace in Befragungstechniken ausgebildet war, führte er Verhöre nur selten selber durch. Er überließ den langwierigen und sorgsam strukturierten Vorgang lieber den zuverlässigen Mitgliedern seines Teams, während er sich auf den Fall als Ganzes konzentrierte und dafür sorgte, dass nichts übersehen wurde. Die wichtigen Teile der Befragungen konnte er sich später durchlesen.


  Nach zwanzig Jahren bei der Polizei besaß er eine Menge Erfahrung, was aber auch eine Gefahr sein konnte, wenn man zu selbstzufrieden wurde. Es waren oft die erfahrenen Leute, die am katastrophalsten versagten.


  Er hatte gelesen, dass bei vielen Flugzeugabstürzen der dienstälteste Pilot der Fluglinie am Steuer gesessen hatte, darunter auch bei dem schlimmsten Flugzeugunglück aller Zeiten, 1977 auf Teneriffa, als eine KLM-Maschine und eine PanAm747 zusammengestoßen waren. Auch gab es zahlreiche Beispiele für Chefärzte, die falsche Gliedmaßen amputiert hatten, weil sie sich nicht mehr richtig konzentrierten. Und dann war da noch die tragische Tatsache, dass alle führenden Lawinenexperten der Welt durch Lawinen gestorben waren.


  Aus ebendiesem Grund notierte er sich bei jeder neuen Mordermittlung alle Entscheidungen und die Gründe dafür, um sie jederzeit überprüfen zu können.


  In diesem Fall hielt Grace es für äußerst wichtig, selbst mit Red Westwood zu sprechen. Um kurz vor fünf betrat er den winzigen Befragungsraum in Sussex House. Es war ein charakterloser Kasten, in dem drei rote Stühle und ein kleiner roter Tisch mit Wasser, Gläsern und drei Kaffeebechern standen. Der Raum war mit einer Überwachungskamera und Aufnahmegeräten ausgestattet. Glenn Branson war schon dort, zusammen mit einer nervös wirkenden Frau von etwa dreißig Jahren, die sehr aufrecht auf der Stuhlkante saß. Grace zuckte unwillkürlich zusammen, als er die Krawatte seines Kollegen bemerkte, die er schon vorher kritisiert hatte. Die Beamten waren gehalten, sich bei einer Befragung so schlicht wie möglich zu kleiden, um die Zeuginnen und Zeugen nicht abzulenken. Doch es war zu spät. Also konzentrierte er sich auf die junge Frau und das, was er in der nächsten Stunde erreichen wollte.


  Sie hatte ein schmales, attraktives Gesicht, dessen Form von den langen, perfekt geschnittenen dunkelroten Haaren betont wurde. Sie trug einen dünnen schwarzen Rollkragenpullover, einen kurzen Tweedrock, schwarze Leggings und schwarze kniehohe Stiefel. Als er hereinkam, lächelte sie schüchtern und enthüllte dabei wunderschöne weiße Zähne. Sie fühlte sich sichtlich unwohl.


  »Red Westwood, Detective Superintendent Roy Grace«, sagte Glenn. »Mein Kollege leitet die Ermittlungen in diesem Fall. Sie sind in guten Händen, er ist der Beste.«


  Sie lächelte, und ihr ganzes Gesicht leuchtete auf, bevor sich wieder eine dunkle Wolke davor schob. In diesem Augenblick erkannte Grace, wie viel Wärme in ihr steckte. Sie war ihm auf Anhieb sympathisch.


  Er schloss die Tür und setzte sich. »Sind Sie damit einverstanden, dass das Gespräch aufgezeichnet wird, MsWestwood?«


  »Absolut.« Sie hatte eine kräftige, selbstsichere und etwas raue Stimme. Obwohl sie lächelte, verrieten ihre braunen Augen ihre Angst, und sie spielte die ganze Zeit mit einem silbernen Armband. Sie trug einen silbernen Ring am rechten Daumen und eine dünne Silberkette mit einem Kreuz und mehreren Glücksbringern.


  Glenn schaltete die Aufnahmegeräte ein.


  »17.05Uhr, Mittwoch, 30.Oktober«, erklärte Grace. »Befragung von MsRed Westwood, durchgeführt von Detective Superintendent Roy Grace und Detective Inspector Glenn Branson. Danke, dass Sie früher Feierabend gemacht haben, um mit uns zu sprechen.«


  »Ich mache gerade die Hölle durch. Ich bin wirklich dankbar, dass Sie sich um mich kümmern.« Red schaute die beiden Beamten an und lächelte nervös. In diesem Raum, diesem Gebäude fühlte sie sich sicher. Am liebsten wäre sie für immer hiergeblieben.


  »Ich weiß, dass Sie am Montagabend DI Branson gegenüber eine umfassende Aussage gemacht haben, aber ich würde Sie bitten, es für mich noch einmal zusammenzufassen.«


  »Selbstverständlich. Womit soll ich anfangen?«


  »Wie haben Sie Bryce Laurent kennengelernt?«


  Sie verzog das Gesicht und rümpfte die hübsche kleine Nase. »Nun ja, eigentlich ist es ein bisschen peinlich. Ich kam gerade aus einer langjährigen Beziehung mit Dominic Chandler, hatte aber erkannt, dass ich nicht den Rest meines Lebens mit ihm verbringen wollte. Unsere Vorstellungen waren zu unterschiedlich. Er wollte Kinder und ich eigentlich auch, aber nicht mit ihm. Wir haben uns getrennt, nicht sehr harmonisch, aber das ist wieder eine andere Geschichte.«


  »Gab es in dieser Beziehung irgendwelche Probleme?«


  »Probleme?«


  »War er beispielsweise gewalttätig?«


  Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Ganz und gar nicht. Er war in dieser Hinsicht sehr sanft. Und er hatte auch nichts zu befürchten, ich war ihm immer treu, solange wir zusammen waren.«


  »Könnte er Ihnen aus irgendeinem Grund übel wollen?«


  »Dominic? Nein. Ich bin ihm vor ein paar Monaten am Bahnhof begegnet. Er war sehr fröhlich und hat erzählt, er werde bald heiraten. Und er ist ganz und gar kein gewalttätiger Mensch.«


  Grace und Branson schauten einander an. »Schön, dann erzählen Sie bitte, was passiert ist, nachdem Sie und Dominic Chandler sich getrennt hatten.«


  »Ich bin aus unserer gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Es tat gut, die Beziehung hinter mir zu lassen, aber gleichzeitig … irgendwie hatte ich wohl das Gefühl, dass meine biologische Uhr tickt. Wenn ich Kinder haben wollte, müsste ich bald jemanden kennenlernen. Meine Freundinnen haben einige Blind Dates organisiert, die alle in einer Katastrophe endeten. Dann hat mir meine beste Freundin Raquel Evans geraten, es mal mit Online-Dating zu versuchen. Also habe ich auf mehreren Seiten eine Anzeige veröffentlicht.«


  »Was stand da drin?«


  Glenn schlug sein Notizbuch auf und suchte nach der Seite, auf der er am Montag den Text notiert hatte. Red wurde rot und griff in ihre Handtasche. »Ich habe die Anzeige vorsichtshalber mitgebracht.« Sie faltete das Blatt auseinander. »Single, w, 29, rothaarig und brandheiß. Liebesleben in Schutt und Asche. Sucht neue Flamme, um ihr Feuer neu zu entfachen. Für Spaß, Freundschaft und– wer weiß– vielleicht mehr?«


  Sie schaute die beiden Ermittler an. »Bisschen kitschig, was?«


  Ihre Mienen waren nicht zu deuten.


  Roy Grace nahm das Blatt und las den Text selber noch einmal, dann gab er es ihr zurück. »DI Branson hat mir erzählt, dass Bryce Laurent eine Art Zauberer ist. Hat er bei seinen Tricks jemals Feuer benutzt?«


  »Ja. Irgendwo in seiner wirren Vergangenheit hat er sogar mal bei der Feuerwehr gearbeitet. Möglicherweise tut er das noch immer.«


  Die beiden Männer schauten sie fragend an. »Sie meinen, er könnte allen Ernstes für die Feuerwehr arbeiten?«


  »Anscheinend darf man als Feuerwehrmann noch einen Nebenjob haben. Bei unbemannten Feuerwachen muss man allerdings in einem Radius von vier Minuten wohnen und arbeiten.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Um ehrlich zu sein, könnte er alles und nichts machen, und so ziemlich jeder sein. Als ich ihn kennenlernte, hat er mir erzählt, er sei in den USA Pilot gewesen und habe danach als Fluglotse gearbeitet, weil er seine kranke Frau nicht allein lassen wollte. Aber das war alles gelogen. Er hat auch seinen echten Namen nicht genannt– er hat eine ganze Reihe falscher Identitäten.«


  »Kennen Sie die?«


  »Manche. Bryce Laurent ist eine davon. Ich habe keine Ahnung, wie er wirklich heißt. Er hat so viele Lügen über seine Vergangenheit erzählt, dass er ihn vermutlich selbst vergessen hat. Ich weiß von einigen seiner früheren Jobs, weil meine Mutter eine Detektei beauftragt hatte. Hinter meinem Rücken, aber inzwischen bin ich ihr dankbar dafür. Er war eine Weile als Pionier bei der Territorial Army. Man hat ihn gefeuert. Er hat für eine Sicherheitsfirma Alarmanlagen installiert, die haben ihn auch entlassen. Er ist ein begabter Magier– das was er macht, nennt sich wohl Tischzauberei. Er hatte sich in Brighton einen Namen gemacht, aber auch das hat er versaut.«


  »Er scheint über einige Fähigkeiten zu verfügen, die zu den Vorfällen passen würden«, sagte Grace.


  »Er ist auch ein brillanter Zeichner.«


  »Bei welchen Tricks arbeitet er mit Feuer?«


  »Bei einigen. Er benutzte etwas, das sich Pyroschnur nennt. Außerdem Pyropapier und Pyrowatte. Er stand total auf Pyrotechnik. Er hat mir erzählt, dass er nebenbei maßgeschneiderte Feuerwerkskörper baut.«


  »Ach ja?«, sagte Glenn Branson. »Wie viel hat er Ihnen darüber erzählt?«


  »Sehr wenig. Er sagte, er sei an einer Fabrik beteiligt, aber ich habe keine Ahnung, wo die ist. Vermutlich irgendwo in Sussex.«


  »Wie lange waren Sie zusammen?«


  »Knapp zwei Jahre.«


  »Und in der ganzen Zeit hat er Ihnen nie seine Fabrik gezeigt oder verraten, wo sie ist?«, fragte Branson verwundert.


  »Sie dürfen nicht vergessen, dass er mir vorgemacht hat, er arbeite als Fluglotse in Gatwick. Er kam angeblich vom Dienst nach Hause und erzählte, was er tagsüber gemacht hatte. Das war so überzeugend, dass ich nie daran gezweifelt habe. Bis mir meine Mutter den Bericht der Detektei zeigte.«


  »Okay. Es wäre hilfreich, wenn Sie mal zurückdenken und sich daran erinnern, was Sie empfunden haben, als Sie ihn kennenlernten«, sagte Grace.


  »Zu dieser Zeit war ich wohl sehr verletzlich. Nach mehreren Jahren mit Dominic war Bryce wie ein frischer Wind in meinem Leben. Er schien aufrichtig an mir interessiert zu sein. Überschüttete mich mit Geschenken. Ich habe alles geglaubt, was er über sich erzählt hat, warum auch nicht? Es gab ja keinen Grund, daran zu zweifeln. Ich war wirklich wütend auf meine Mutter, weil sie ihm nicht getraut hat. Das ist wohl so, wenn man jemanden liebt. Liebe macht blind. Ich war blind. Monatelang war ich vollkommen blind. Ich hätte es ahnen sollen, weil alle meine Freundinnen sich in seiner Gegenwart unwohl fühlten.«


  »Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«


  »Nein.«


  »Es gibt ein gerichtliches Aufenthaltsverbot, demzufolge er sich Ihnen nur auf achthundert Meter nähern darf«, sagte Branson. »Sie sagen, Sie hätten ihn möglicherweise am Donnerstag vor Ihrem Büro gesehen. Aber Sie sind sich nicht sicher?«


  »Nein.«


  »Könnte irgendjemand anders als Bryce Laurent die Herzkönigin auf Ihren Badezimmerspiegel gezeichnet haben?«


  »Niemand. Niemand kann in meine Wohnung, außer ich bin dabei. Aber wie ist er reingekommen?«


  »Er scheint mir ziemlich erfinderisch zu sein.«


  »Das stimmt.«


  »Eine unserer wichtigsten Aufgaben besteht darin, eine kriminaltechnisch nachweisbare Verbindung zwischen MrLaurent und dem Tod von Dr.Murphy, dem Brand im Restaurant, Ihrem Wagen und dem Supermarkt herzustellen. Angesichts der Tatsache, dass er gestern allem Anschein nach in Ihrer Wohnung war und Ihnen den Verlobungsring wieder an den Finger gesteckt hat, sind Sie in Gefahr. Wir können ihn verhaften– falls wir ihn finden. Aber Sie müssen umziehen. Ich betrachte Ihre Wohnung als nicht mehr sicher.«


  »Es gibt jetzt einen richtigen Panikraum da drinnen«, sagte Glenn Branson. »Er kann nur von innen abgeschlossen und aufgeschlossen werden und ist absolut sicher. Damit wäre MsWestwood eine Stunde lang geschützt. Bis dahin sind wir vor Ort.«


  »Ich ziehe demnächst sowieso um.«


  »Wohin?«


  »An die Promenade, nach Kemp Town.«


  Grace runzelte die Stirn. »Und wann soll das passieren?«


  »In vier bis sechs Wochen.«


  »Es wäre mir am liebsten, wenn Sie die Stadt ganz verließen.«


  »Aber wohin soll ich denn?«


  »In einen anderen Landesteil. Mit einem anderen Namen und einer neuen Identität– bis wir diesen Mann gefunden und verhaftet haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das will ich wirklich nicht. Ich habe hier meine Arbeit, meine Karriere, und ich lasse nicht zu, dass mich dieses Schwein fertigmacht. Ich bleibe in Brighton.«


  »Es wäre ja nicht für immer«, versicherte Glenn Branson.


  »Aber ich will meine Stelle nicht riskieren. Können Sie mich dazu zwingen?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein, aber gemäß den polizeilichen Richtlinien werde ich Ihnen etwas zustellen lassen, das sich offizielle Warnung nennt«, sagte er in bedauerndem Ton. »Dabei handelt es sich um ein Dokument, aus dem hervorgeht, dass wir Sie nicht rund um die Uhr beschützen können und Ihnen daher raten, Ihre persönliche Sicherheit zu verstärken und einen Umzug in Erwägung zu ziehen.«


  »Wir könnten Ihnen einen Zeugenschutzbeamten zuteilen, obwohl Sie den mit PC Spofford eigentlich schon haben.« Glenn Branson schaute seinen Kollegen an. »Aber auch er kann nicht rund um die Uhr für Sie da sein.«


  Red fühlte sich niedergeschlagen. Es wäre richtig, wenn sie umzog. Aber alles, was sie kannte und liebte, war hier in dieser Stadt und in der Umgebung. Sie stellte sich vor, wie sie am anderen Ende des Landes einsam in einer Pension hockte. Ohne Familie und Freunde. Und wie sollte sie so ihre Stelle behalten?


  »Die Sache ist die: Unsere Ressourcen sind begrenzt. Wir können Sie nicht rund um die Uhr beschützen, Ihnen aber helfen, sich zu verstecken.«


  »Sie haben selbst gesagt, dass Bryce erfinderisch ist. Wenn er mich finden will, wird er das auch tun– so wie er meine Wohnung gefunden hat. Wenn er wirklich hinter all diesen Bränden steckt, will er mich vielleicht nur schikanieren– irgendwie bestrafen. Ich glaube nicht, dass mir körperliche Gefahr von ihm droht. Wenn er mir schaden wollte, hätte er das doch sicher längst getan.«


  Sie sah, wie die beiden Polizeibeamten Blicke wechselten. Dann schaute Grace sie an. »Halten Sie es für möglich, dass er Dr.Murphy bestrafen wollte?«


  »Ihn bestrafen?«


  »Ja, weil er mit Ihnen zusammen war.«


  Die Mienen der beiden Beamten waren todernst. Red spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Dann wurde ihr klar, was die beiden da gerade gesagt hatten. Der Gedanke spukte seit Tagen in ihrem Hinterkopf, aber sie hatte ihn verdrängt. Natürlich hatte Bryce eine dunkle Seite, aber so weit wäre er nicht gegangen. Oder doch?


  »Glauben Sie– glauben Sie– dass er–« Sie verstummte. Sie war sich nicht sicher, was sie eigentlich sagen wollte. Plötzlich schien sie ein dunkler, beißender Nebel zu umhüllen.


  Dann hörte sie die sanfte Stimme des schwarzen Polizisten. »Geht es Ihnen gut, Red?«


  Sie schaute ihn unter Tränen an. »Nein, bitte nicht, bitte sagen Sie, dass er nicht … o Gott.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann aus tiefster Seele zu schluchzen. Alles, was sich in der letzten Woche in ihr angestaut hatte, brach jetzt hervor.


  Glenn Branson holte ihr einige Tücher, mit denen sie sich die Augen wischte. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Mein Gott, ich dachte, als ich mit ihm Schluss gemacht habe, da dachte ich, der Albtraum wäre endlich vorbei. Aber jetzt fürchte ich, dass er gerade erst begonnen hat.«
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  Begonnen, Baby, damit hast du völlig recht! Das kann ich dir versprechen. An dem Tag, an dem du mich gedemütigt hast, hat dein Albtraum begonnen. Obwohl Albtraum streng betrachtet nicht der richtige Ausdruck ist. Denn aus Albträumen wacht man auf.


  Das wird diesmal nicht passieren.


  Bryce saß mit Kopfhörern am Schreibtisch und hörte sich die Befragung an. Auf seinem Computerbildschirm war TweetDeck geöffnet. Er tippte auf der Tastatur, während er zuhörte. Multitasking. Darin war er in den vergangenen Monaten ziemlich gut geworden. Er machte alles Mögliche, während er gleichzeitig kontrollierte, was Red gerade so machte. Manchmal lächelte er dabei, manchmal wurde er auch wütend.


  Doch nichts hatte ihn so wütend gemacht wie Red und der Doktor beim Sex. Die Geräusche, die sie gemacht hatte, das Keuchen, die Flüche, die aus ihrem Mund drangen, alles im Stakkatoton, bevor sie zum Höhepunkt gelangte.


  Die gleichen Flüche, die sie benutzt hatte, wenn sie mit ihm zum Höhepunkt gelangte. Als hätte sie gewusst, dass er zuhörte, und wollte ihn damit quälen.


  Das musste aufhören, er konnte nicht zulassen, dass das noch einmal passierte. Es schmerzte zu sehr.


  Er schloss TweetDeck. Er liebte das Internet; es war so leicht, anonym zu bleiben. Im wirklichen Leben war er auch anonym. Eine Identität zu erschaffen war leicht, wenn auch aufwendig. Er trieb sich in Mehrfamilienhäusern herum und stahl Rechnungen, Führerscheine, Formulare und andere Unterlagen, die in verräterischen braunen Sackumschlägen versandt wurden, aus den Briefkästen. Dann ging er die Sterberegister durch und suchte nach passenden Namen von Personen, die jung verstorben waren, zu jung, um jemals Führerscheine oder Pässe beantragt zu haben. Er hatte sieben echte Identitäten– mitsamt Pass, Führerschein, Bankkonto, Kreditkarten, alle registriert unter verschiedenen Postfachanschriften in Brighton und London. Genau wie die Zulassung seines Land Rover.


  Man hatte also einen Beamten für Red abgestellt. Wie süß! Es würde Spaß machen, Red zu fesseln und PC Spofford vor ihren Augen nach und nach in Stücke zu schneiden. Das würde ihn lehren, sich nicht in private Herzensangelegenheiten einzumischen. Und die selbstzufriedene Schlampe würde einen Vorgeschmack auf das bekommen, was er sich für sie überlegt hatte. Es wäre den ganzen Schmerz wert, den sie ihm zugefügt hatte, sie und ihre üble Familie, wenn er nur das Entsetzen in ihrem Gesicht sehen könnte. Und zwar lange. Stunden. Tage. Vielleicht Wochen. Während sie um Vergebung bettelte. Ihn anflehte, zurückzukommen, alles wieder werden zu lassen wie damals. Während sie ihre unsterbliche Liebe beteuerte.


  Unsterbliche Liebe.


  Er würde es genießen, genau diese Worte zu hören.


  In den letzten Augenblicken, bevor sie starb.


  Zunächst aber hatte er noch zu tun. Er öffnete das Animationsprogramm und begann, ein Boot zu zeichnen.


  Die Befragung war zu Ende. Red konnte nach Hause gehen. Das Boot sah hübsch aus. Er wählte auf Spotify »Sailing« von Rod Stewart und klickte darauf. Es war eines von Reds Lieblingsliedern. Er lächelte. Sailing.


  Ein Leben auf der Ozeanwelle. Ahoi.


  Und vielleicht ein Tod.


  Dann googelte er Admiralitätskarten des Ärmelkanals.
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  Glenn Branson bog um kurz nach acht an diesem feuchten Oktoberabend in die Church Road.


  »Sie können hier anhalten«, sagte Red.


  »Wirklich? Ich kann Sie auch bis zur Haustür bringen. Damit Sie sicher reinkommen.«


  Sie mochte den sanften Riesen mit dem freundlichen Gesicht. Ein Berg von einem Mann, bei dem sie sich ganz und gar sicher fühlte. Gleichzeitig spürte sie eine Verletzlichkeit, eine tiefe innere Traurigkeit in ihm. Während sie sich durch den Berufsverkehr gequält hatten, hatte sie ein paarmal versucht, nach seinem Privatleben zu fragen. Er war jedoch ganz sachlich geblieben und hatte sich nur auf ihre Sicherheit konzentriert.


  »Danke, aber ich muss noch ein paar Lebensmittel besorgen.«


  Sie kamen an der geschwärzten Fassade des Supermarktes vorbei, der mit Brettern vernagelt war, auf denen Informationen für die Kunden klebten.


  »Passen Sie gut auf sich auf. Keine Pyrotechnik mehr.«


  Sie lächelte schwach und deutete auf Tesco gegenüber. »Ich kann hier aussteigen.«


  Er blinkte rechts.


  »Bis vor die Tür, Madam.«


  Als Glenn anhielt, bemerkte er einen ungepflegten Ganoven mit rasiertem Kopf, der in der Nähe der Mülltonnen herumlungerte. Jimmy West. Er ahnte, was der Mann vorhatte. Einen Kassenzettel aus dem Müll fischen, in den Supermarkt gehen, die passenden Lebensmittel zusammensuchen und verschwinden. Aber Jimmy West war jetzt nicht sein Problem.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Red öffnete die Tür.


  »Ich weiß«, sagte Glenn grinsend.


  Sie grinste zurück und war kurz davor, ihm einen Abschiedskuss zu geben, aber das war wohl kaum angemessen. Stattdessen winkte sie und schloss die Tür.


  Glenn sah ihr immer noch grinsend nach, als sie im Supermarkt verschwand. Eine attraktive Frau; er hatte ihr Zögern durchaus bemerkt. Auch ihm hätte ein Kuss gefallen. Sehr sogar.


  Er bemerkte, wie West zu einer Mülltonne ging. Er drückte den Knopf, mit dem sich das Beifahrerfenster öffnen ließ, beugte sich hinüber und rief: »Guten Abend, Jimmy! Kleiner Einkauf, was?«


  West drehte sich um, wirkte verwirrt. Dann erkannte er Glenn. »O … guten Abend … ähm, Sergeant! Sergeant Bistow!«


  »Branson. Und ich bin jetzt Inspector. Was machst du hier?«


  »Ach, Sie wissen schon, ich vertreibe mir nur die Zeit.«


  »Schön. Nur weiter so. Schwirr ab.«


  West hob die Hand, um anzudeuten, dass er verstanden hatte.


  Glenn saß da und sah zu, wie der Mann vom Parkplatz verschwand. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihm Leute wie Jimmy West leidgetan hatten. Gefangen in einem Teufelskreis, wenn auch selbst verschuldet. Doch wie alle Polizisten, mit denen er je gesprochen hatte, hatte auch ihn die Arbeit verändert. Sie machte einen härter. Man suchte nach dem Schlechten in anderen Menschen statt nach dem Guten. Und oft musste man nicht lange suchen.


  Aber er spürte, dass viel Gutes in Red steckte, viel Wärme. Er wartete, bis sie mit zwei Einkaufstüten aus dem Geschäft kam, und fuhr in sicherer Entfernung hinter ihr her, bis sie ihre Wohnung erreicht hatte. Er kehrte erst nach Sussex House zurück, als er sie sicher drinnen wusste.


  


  
    57


    Mittwoch, 30.Oktober

  


  Red schaltete im Treppenhaus das Licht ein und ging vorsichtig nach oben, in der Hand die beiden schweren Einkaufstüten. Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen und schaute nervös den Flur entlang, drehte sich um und sah noch einmal die Treppe hinunter, bevor sie die Tüten abstellte und den Schlüsselbund hervorholte. Dann prüfte sie, ob das Haar noch oben auf dem Türrahmen lag. Es war da.


  Erleichtert öffnete sie alle drei Schlösser und ging hinein. Sie schaltete das Licht in der Diele ein und drückte die Tür hinter sich zu, verriegelte sie und legte die schwere Kette vor. Trotzdem horchte sie auf jedes Geräusch. In der Ferne verklang eine Sirene. Sie trug die Tüten durch die Diele und schaltete das Licht im Panikraum und im Schlafzimmer ein. Sie überprüfte beide Räume, bevor sie ins Bad ging und die Tüten schließlich in der Küche abstellte.


  Sie legte eine Flasche Weißwein in den Kühlschrank und die andere ins Tiefkühlfach, räumte Milch, Käse, Brot, Heidelbeeren und Trauben weg, stellte den gemischten Salat auf den Tisch und riss die Verpackung der Fischpastete ab, die sie in die Mikrowelle schob.


  Die rote Lampe am Anrufbeantworter blinkte. Sie drückte auf Play und zog den Mantel aus. Es war ihre Mutter. Warum rief ihre Mutter immer bei ihr zu Hause an und hinterließ eine Nachricht, statt sie einfach auf dem Handy anzurufen? Red hatte es ihr schon tausendmal gesagt, aber das änderte nichts.


  »Hi, Liebling. Die Wettervorhersage für morgen ist gut, also werden dein Vater und ich mit dem Zug frühmorgens nach Chichester fahren und das Boot in den Yachthafen bringen. Komm doch mit, falls du dir freinehmen kannst. Die frische Luft würde dir guttun.«


  Klar, dachte Red düster. Ein Tag auf dem Ärmelkanal, bei dem sie sich den Arsch abfror, durchweichte Sandwiches mit Ei und Tomate aß und warmes Bier trank, während sie eine Predigt ihrer wohlmeinenden Eltern über sich ergehen ließ, weil ihr Leben eine Katastrophe war.


  Sie rief ihre Mutter zurück und sagte, dass sie zwar gerne mitgekommen wäre, aber Besichtigungstermine vereinbart habe. Daher könne sie sich nicht freinehmen. Sie bestätigten die Verabredung am nächsten Sonntag, um sich die neue Wohnung anzusehen.


  Red klappte den Laptop auf und schaute in ihre E-Mails. Der übliche Spam, eine Nachricht, ob sie am nächsten Mittwoch Lacrosse spielen wolle, auf die sie mit einem begeisterten Ja antwortete. Seit einem Jahr hatte niemand mehr ein Spiel organisiert, und sie war begeistert dabei. Dann die Vorwarnung bezüglich einer Silvesterparty, die sie in ihren Kalender eintrug.


  In diesem Moment ging eine neue E-Mail ein.


  


  Red Westwood, Sie haben neue Follower auf Twitter.


  


  Nach drei Jahren auf Twitter hatte sie eine kleine, aber respektable Gefolgschaft von hundertsiebenunddreißig Followern– obwohl sie selbst über siebentausend Leuten folgte, darunter Jonathan Ross, Stephen Fry, dem Premierminister, Präsident Obama und mehreren anderen bekannten Leuten. Eigentlich war es ihr egal, doch sie fand es ganz nett, neue Follower zu gewinnen.


  Sie klickte auf den Link und las entsetzt:


  


  Ab jetzt folgt Ihnen die Herzkönigin.
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  Nachdem er das Gespräch mit Red Westwood beendet hatte, war Roy Grace überzeugt. Er glaubte ihr und konnte ihren Schmerz spüren. Er rief Cleo an, um zu sagen, dass er sich verspäten, aber so schnell wie möglich nach Hause kommen würde. Sie klang erschöpft.


  »Bitte mach das, Liebling. Noah war den ganzen Tag unleidlich. Ich glaube, er bekommt Zähne.«


  Er verdrängte sein schlechtes Gewissen und verbrachte die nächsten eineinhalb Stunden in seinem Büro. Zuerst rief er Tony Case an, den Senior Support Officer von Sussex House, und ließ ihn die Soko-Zentrale1 vorbereiten, wo gerade eine Ermittlung abgewickelt wurde. Dann stellte er telefonisch sein Team zusammen und setzte die erste Besprechung für halb neun am nächsten Morgen an.


  Auf dem Heimweg telefonierte er weiter über die Freisprecheinrichtung, und als er zu Hause ausstieg, hatte er endlich die Leute zusammen, mit denen er arbeiten wollte. Am Nachmittag hatte er eine gute Nachricht erhalten. Sein Makler hatte angerufen und erklärt, es gebe einen möglichen Interessenten für das Haus, in dem er mit Sandy gewohnt hatte. Er rechne mit einem Angebot am nächsten Morgen.


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Haustür auf. Er und Cleo gaben ihr Bestes, doch die Leute, die ihnen gesagt hatten, ein Baby werde ihr Leben grundlegend verändern, hatten recht behalten. Es war wohl unvermeidlich, wenn man eine so gewaltige Aufgabe übernahm.


  Bis in den letzten Monat der Schwangerschaft hatte Cleo ihn abends mit Duftkerzen, Musik und einem eiskalten Wodka Martini empfangen, bevor sie ihn leidenschaftlich küsste.


  Mittlerweile sah das anders aus. Es roch nach Babypuder und frisch gebügelten Windeln, da Cleo sich weigerte, Wegwerfwindeln zu benutzen. Sie saß in einem weiten Kleid vor dem Fernseher, stillte Noah und begrüßte ihn mit einem müden Lächeln.


  »Hi, Liebling. Wie war es heute?«


  Er zog den Mantel aus und streichelte gleichzeitig Humphrey, der ihn aufgeregt umkreiste. »Okay … na ja … eigentlich ein bisschen beschissen. Eine neue Mordermittlung, auf die hätte ich jetzt gut verzichten können.«


  Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Mein Gott, wird das etwa unsere–«


  »Definitiv nicht! Nichts wird die Hochzeit oder unsere Hochzeitsreise gefährden. Wie geht’s dem Kleinen?«


  Noah nuckelte friedlich mit geschlossenen Augen vor sich hin.


  »Im Augenblick gut. Aber er war den ganzen Tag über schlechtgelaunt. Ich glaube, wir werden heute nicht viel Schlaf bekommen. Vielleicht solltest du ins Gästezimmer gehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Einer für alle und alle für einen!«


  »Hast du das von Glenn?«


  »Diesmal nicht. Die drei Musketiere ist eines der wenigen Bücher, das ich als Kind gelesen habe und an das ich mich erinnere.« Er warf einen Blick zum Fernseher. »Ich brauche einen Drink.«


  »Ich habe alles bereitgestellt.«


  Er warf ihr einen Handkuss zu, ging in die Küche und mixte sich einen steifen Wodka Martini. Dann ging er zurück ins Wohnzimmer und hockte sich neben sie aufs Sofa. Er trank einen Schluck und spürte sofort den Wunsch nach einer Zigarette, wollte aber damit warten, bis Noah im Bett war.


  »Falls du die Hochzeitsreise verschieben musst, verstehe ich das. Auch wenn ich die ganze Woche über Milch abgepumpt habe.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Aber es wäre schrecklich, wenn Cassian Pewe das gegen dich verwenden würde. Dass du mitten in einer Mordermittlung verreist. Ich würde es ihm glatt zutrauen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann sind wir schon mittendrin. Ich bereite alles vor, und Glenn schafft das ohne weiteres allein, bis ich zurück bin. Nichts wird dazwischen kommen– nicht so wie früher.«


  »Mit Sandy?« So wie sie den Namen ausgesprochen hatte, bereute sie es. »Tut mir leid, war nicht so gemeint.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist Geschichte. Wir haben noch so viel vor uns, und ich liebe dich so. Ich werde diesen Fehler nicht noch mal machen, okay?« Er strahlte sie an.


  Sie lächelte zurück. »Machst du trotzdem den Junggesellenabschied?«


  »Ja, aber es wird nichts Wildes. Ich gehe mit Glenn und dem Team morgen Abend ein Bier trinken und schlafe am Freitag bei ihm. Es bringt ja angeblich Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht.«


  »Es wird sooo schön, endlich mal wieder miteinander allein zu sein.«


  »Und wie! Wir haben einander ständig angesprungen. Weißt du noch, wie wir geduscht und einander eingeseift haben? Mein Gott, das hat mich so geil gemacht.«


  »Und mich erst. Ich verspreche dir, nächste Woche duschen wir jeden Abend miteinander. Und ich massiere dich. Ich kann es gar nicht erwarten. Ich bin immer noch ganz wild nach dir, Roy Grace, das glaubst du gar nicht. Und es tut mir leid, wenn ich in letzter Zeit zu müde war, um es dir zu zeigen.«


  »Ganz meinerseits.«


  Er beugte sich vor und küsste sie.


  Noah hörte auf zu saugen und begann zu weinen.
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  Red hörte Geschrei. Sie riss die Augen auf, starrte in einen grellen Lichtstrahl, der sich wie ein Laser in ihre Netzhaut bohrte. Sie machte sie zu. Öffnete sie wieder. Sah diesmal ein Gesicht.


  Bryce.


  Er schaute auf sie hinunter.


  Sie lag wie erstarrt da und sah zu ihm hoch. Sah ihm in die Augen. Sie wollte etwas sagen, bekam aber vor Angst kein Wort heraus. Sie versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Dann stieß sie ein schwaches »Was willst du von mir?« hervor.


  Das Licht ging aus. Alles war dunkel. Sie horchte, horchte auf Schritte. Zitterte vor Angst. War Bryce noch im Zimmer?


  Wieder ein Schrei in der Dunkelheit. Ein schmerzliches Geheul. Ein langer, gequälter, schriller Aufschrei. Das Scheppern eines Mülleimers. Zwei Katzen, die mit einander kämpften. Dann erklang eine Sirene. Polizei, bitte! Sie verklang. Ein Taxi. Eine Tür schlug zu. Gebrüll. Zwei Betrunkene, ein Mann und eine Frau, die miteinander stritten. Sie schrie obszöne Beleidigungen. Er nuschelte in breitem Liverpooler Dialekt.


  War Bryce hier im Zimmer?


  Mehr Leute draußen auf der Straße, alle klangen betrunken. Einer begann »Rule Britannia« zu singen. Andere brüllten »Seagulls! Seagulls! Seagulls!«


  Fußballfans.


  Sie schaute auf die Uhr. 2.18Uhr.


  »Seagulls!«


  »Scheiß auf die Seagulls!«


  »Hab’s nie versucht!«


  Gelächter.


  Betrunkene, die ihre Fröhlichkeit mit allen wach gewordenen Schläfern in der Gegend teilten.


  Red war kurz davor, um Hilfe zu rufen. Aber Hilfe von einem Haufen Betrunkener? Eine Gänsehaut überlief sie, überzog ihren ganzen Körper.


  War Bryce hier drinnen?


  Sie streckte die Hand aus und schaltete das Licht ein.


  Sie war allein.


  Ihr Herz hämmerte. Sie griff nach dem Handy und wollte schon die Kurzwahl für PC Spofford drücken. Lag ganz still da und horchte. Das streitende Paar war weitergezogen, aber die betrunkenen Fußballfans waren noch da.


  Sie wollte aufstehen und die Wohnung durchsuchen, hatte aber zu große Angst, das Schlafzimmer zu verlassen. Also lag sie einfach nur da und horchte, was draußen passierte. Horchte auf Geräusche in der Wohnung. Dann plötzlich erklang eine Männerstimme.


  »Einhundertvierunddreißig Menschen kamen vermutlich ums Leben, als einhundertsechzig Kilometer nördlich von Kalkutta eine Eisenbahnbrücke einstürzte. Es handelt sich um eines der schlimmsten Eisenbahnunglücke in Indien.«


  Red drehte sich um und schaute auf ihren Radiowecker. Kurz nach halb sieben.


  Die Erinnerungen an die letzte Nacht kehrten zurück, Erleichterung überkam sie. Bryce, der ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet hatte, war nur ein Traum gewesen. Sie schloss die Augen und döste noch ein bisschen vor sich hin, während sie die Nachrichten hörte, wie sie es an jedem Wochentag tat.


  Zwanzig Minuten später glitt sie aus dem Bett und ging nackt ins Badezimmer. Sie schob die Schiebetür zum winzigen Klo auf und pinkelte. Dann ging sie in die Küche, um sich Tee zu kochen und ihr Frühstück aus Porridge und frischen Früchten zuzubereiten.


  Sie hielt abrupt inne.


  Spielte ihr Gedächtnis ihr einen Streich?


  Sie dachte an den letzten Abend zurück. Die Frühstückssachen vom Morgen hatten schmutzig neben der Spüle gestanden. Ebenso das Geschirr vom Abendessen, die Verpackung der Fischpastete und ein leerer Joghurtbecher.


  Der Müll war verschwunden.


  Das Geschirr stand sauber da.


  Sie öffnete den Mülleimer mit dem Schwingdeckel und sah den unbenutzten schwarzen Müllbeutel darin.


  Ihr Magen zog sich zusammen. Angst überfiel sie. Sie stürzte durch den Flur zur Haustür. Die Sicherheitskette war noch an Ort und Stelle.


  Also konnte Bryce letzte Nacht nicht hier drinnen gewesen sein, oder? Er konnte unmöglich durch die Wohnungstür gekommen sein, solange die Kette vorlag. Und die Fenster waren zu hoch, um hereinzuklettern. Sie eilte von einem Fenster zum anderen und schaute nach draußen in die Dämmerung. Unmöglich. Wenn er durchs Fenster gekommen wäre, hätte er irgendwelche Spuren hinterlassen.


  Doch wer hatte das Geschirr gespült und den Mülleimer geleert? Sie selbst? Sie hatte gestern Abend viel zu viel getrunken. War das die Erklärung? Hatte sie das alles gemacht und es nur vergessen, weil sie betrunken gewesen war?


  Sie war sich verdammt sicher, dass sie Bryce mitten in der Nacht in ihrem Zimmer gesehen hatte. Aber die Sicherheitskette lag vor. Niemand konnte durch die Wohnungstür hereinkommen. Oder sie danach wieder hinter sich verschließen. Wie also sollte er in ihrer Wohnung gewesen sein?


  Ich muss das geträumt haben, dachte sie. Es war die einzig mögliche Erklärung.
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  Um kurz nach acht verließ Roy Grace sein Büro und benutzte die Schlüsselkarte, um die Soko-Zentrale zu betreten.


  Es war ein geräumiger moderner Raum mit drei ovalen Arbeitsbereichen, in denen sich sein Team niedergelassen hatte. An den Wänden hingen drei weiße Tafeln. Eine war mit Tatortfotos vom Golfplatz bedeckt, die mit rotem, schwarzem und grünem Marker beschriftet waren. An der zweiten Tafel waren Porträtfotos von Bryce Laurent und zwei Aufnahmen von Red Westwood angebracht. Eine davon zeigte sie in Brighton vor der Brighton Oyster& Shellfish Bar, die andere auf einer Terrasse mit Blick aufs Mittelmeer, ein Champagnerglas in der Hand.


  Ein Handy klingelte mit altmodischem Glockenton. Es roch nach Eiern und Speck– Guy Batchelor hatte sich ein Frühstücksbrötchen in Trudies mobilem Café besorgt. Als ihm der Geruch in die Nase stieg, bekam Grace auch Hunger. Der Porridge, den er um halb sechs heruntergeschlungen hatte, war längst verdaut.


  DS Bella Moy saß mit der allgegenwärtigen Schachtel Maltesers da und las die Unterlagen zum Fall durch. Norman Potting schlenderte mit Kaffee für zwei herein, und Grace bemerkte das heimliche Grinsen der beiden. Er lächelte bei sich, glücklich, dass Bella endlich jemanden gefunden hatte. Und für Norman freute er sich auch. Sein Privatleben war eine Reihe von Katastrophen, die in der albtraumhaften Hochzeit mit einer jungen, geldgierigen Thailänderin gegipfelt waren.


  Alec Davies und Jack Alexander, zwei junge, fähige Detective Constables, waren anwesend, und dazu einige alte Bekannte– DS Jon Exton, der kürzlich befördert worden war, DS Guy Batchelor und David Green von der Spurensicherung. Außerdem waren Inspector James Biggs von der Verkehrspolizei, die HOLMES-Analystin Keely Scanlan, die Recherchebeauftragte Becky Davies, der leitende Brandermittler Tony Gurr und der forensische Podologe Haydn Kelly zugegen, dessen Mitarbeit in den letzten beiden Fällen von unschätzbarem Wert gewesen war. Und dann waren da noch DI Gordon Graham, ein Spezialist der Police Financial Investigation Unit, und Ray Packham.


  Grace wartete, bis DC Francesca Jamieson und Liz Seward Platz genommen hatten, die er noch an diesem Morgen für die Außenermittlungen angefordert hatte. Dann setzte er sich an seinen Platz.


  »Guten Morgen, zusammen. Willkommen zur ersten Besprechung der Operation Aardvark, der Ermittlung in Sachen der mutmaßlichen Ermordung von Dr.Karl Thomas Murphy, dessen verkohlte Leiche am Morgen des 24.Oktober auf dem Gelände des Haywards Heath Golf Club gefunden wurde.«


  Roy Grace bemerkte, dass jemand ein großes Bild aus der Zeichentrickserie Die blaue Elise an die Tür gehängt hatte, auf dem ein leuchtend blaues Erdferkel zu sehen war. Es war längst Tradition, bei jeder großen Ermittlung ein passendes Bild aufzuhängen, doch diesmal waren die Kollegen besonders schnell gewesen.


  »Bevor ich anfange, sollten Sie alle wissen, dass ich von diesem Samstag an bis zum nächsten Freitag, dem 8.November, nicht anwesend sein werde. Ich heirate und werde danach mit Cleo eine kurze Hochzeitsreise unternehmen. In dieser Zeit wird mich DI Branson vertreten.«


  Grace deutete auf die Tafel mit den Fotos von Bryce Laurent. Auf einem trug er ein gestreiftes T-Shirt und Shorts, auf einem anderen einen Doktorhut und einen dunkelroten Talar. Dann wieder sah man ihn auf einem Polizeifoto, im Hintergrund eine Messlatte, eine Identifikationsnummer um den Hals. »Dieser Mann ist unser Hauptverdächtiger, wir müssen ihn dringend finden. Er wird mit mehreren Brandanschlägen in Verbindung gebracht, die sich in der vergangenen Woche hier ereignet haben. Wir vermuten, dass sein tatsächlicher Name Thomas William Cheviot lautet. Unter diesem Namen hat er drei Jahre in einem Gefängnis in Philadelphia gesessen, nachdem er seine Freundin schwer verletzt hatte. Er muss sie übel zusammengeschlagen haben.«


  Er warf einen Blick in seine Notizen. »Thomas Cheviot verfügt über eine ganze Anzahl von Identitäten. Die letzte uns bekannte ist die von Bryce Laurent. Außerdem gibt es noch Pat Tolley, Derek Jordan, Michael Andrews und Paul Riley. Dank der Kooperation der Polizei in Philadelphia liegen uns seine Fingerabdrücke und DNA-Proben vor. Er ist smart, kleidet sich gut, spricht kultiviert, ein Charmeur im klassischen Sinne. Er könnte überall sein. Doch aus naheliegenden Gründen vermute ich, dass er sich in unserer Gegend aufhält und bereit ist, jederzeit erneut zuzuschlagen.


  Wir wissen Folgendes über Bryce Laurent– ich benutze diesen Namen, damit keine Verwirrung entsteht: Er hat als Tischzauberer gearbeitet, kennt sich ausgezeichnet mit Pyrotechnik aus und ist ein hemmungsloser Hochstapler. Er hat sich in den USA als Pilot von American Airlines und Investmentbanker ausgegeben, in Großbritannien als Fluglotse in Gatwick. Unter dem Namen Pat Tolley besorgte er sich hier in Großbritannien die Erlaubnis, Feuerwerkskörper herzustellen. Ich habe die Adresse seiner Firma in Suffolk überprüft, er ist schon längst wieder von dort verschwunden. Außerdem wissen wir, dass er ein talentierter Karikaturist ist.«


  Er trank einen Schluck Wasser. »Ich habe erneut die Hilfe eines forensischen Verhaltenspsychologen angefordert, Dr.Julius Proudfoot. Einige von Ihnen werden sich an ihn erinnern, er hat uns bei der Operation Houdini sehr geholfen. Er wird an den künftigen Besprechungen teilnehmen. Seiner Ansicht nach ist Laurent sehr von sich überzeugt und weist alle Eigenschaften eines klassischen Narzissten auf. Ich habe dies hier mitgeschrieben: ›Narzissmus ist ein überaus gefährlicher Charakterzug, den man oft bei Menschen findet, die eine lieblose Kindheit im späteren Leben mit einem übersteigerten Glauben an sich selbst, Arroganz, der Tendenz zu überstiegenen Forderungen, Labilität und heftigen Stimmungsschwankungen kompensieren. Vor allem aber weisen sie, was sehr bedeutsam und gefährlich ist, eine bekannte Charaktereigenschaft von Psychopathen auf– mangelnde Empathie.‹«


  Grace informierte sein Team über die Beziehung zwischen Bryce Laurent und Red Westwood und was man bislang über die Brände wusste. Als er zu Ende gesprochen hatte, legte er die Ermittlungsansätze dar. Er teilte DC Jack Alexander und Alec Davies dem Team für die Außenermittlungen zu, das alle Mitglieder des Golfclubs befragen sollte, die am Nachmittag oder Abend des 23.Oktober oder dem Morgen des 24.Oktober zugegen gewesen waren.


  »Außerdem brauche ich eine Liste aller Nichtmitglieder, die an diesem Tag im Golfclub waren, wer gegen Gebühr gespielt oder im Golfladen eingekauft hat. Dazu alle Mitarbeiter. Lieferanten. Und eine weitere große Aufgabe: Wir müssen herausfinden, welche Mobilfunkmasten in der Nähe stehen. Sie sprechen mit der Telekomabteilung und besorgen Protokolle für den fraglichen Zeitraum. Möglicherweise hat der Täter jemanden angerufen, um zu sagen, dass alles erledigt sei. Falls ja, wen?«


  Norman Potting hob die Hand. »Werden Sie auch Crimewatch ansprechen?«


  »Ja, wir haben Kontakt aufgenommen, und sie sind interessiert. Allerdings ist die nächste Sendung erst in zwei Wochen. Wir planen auch, eine Belohnung auszusetzen.« Er wandte sich an DS Exton. »Jon, Sie kümmern sich um mögliche Informanten.« Dann schaute er Potting an. »Uns liegt Bryce Laurents letzte bekannte Handynummer vor, bei O2. Gehen Sie zur Telekomabteilung, und sehen Sie zu, ob Sie seine Bewegungen nachvollziehen können. Vor allem müssen wir erfahren, ob die Nummer noch aktiv ist.«


  Dann deutete er auf die beiden Fotos von Red Westwood. »Die habe ich analysieren lassen. Sie wurden mit einer Digitalkamera von Motorola aufgenommen. Wir konnten den genauen Ort und die Uhrzeit ermitteln und auch die Entfernung, in der sich der Fotograf zu seinem Objekt befand. MsWestwood hat mir gesagt, dass Bryce Laurent sehr gerne fotografiert. Sie besitzt Dutzende Fotos, die er gemacht hat, nicht nur von ihr, sondern auch von Landschaften in Sussex und anderswo. Schauen Sie sich ihre Alben an. Vielleicht gibt es irgendwelche Lieblingsorte.«


  Potting nickte.


  »Bella, falls Bryce Laurent für die Brände verantwortlich ist, hat er sich dabei möglicherweise verletzt. Sie fragen bitte in sämtlichen Krankenhäusern der Umgebung nach, wer dort kürzlich in der Notaufnahme wegen Verbrennungen behandelt wurde. Und dann gleichen Sie die Daten ab.«


  Er wandte sich an Haydn Kelly. »Danke, dass Sie so kurzfristig dazugekommen sind. An dem Abend, an dem Dr.Murphy starb, war klarer Himmel, aber in den achtundvierzig Stunden davor hatte es stark geregnet. Wie ich höre, gibt es brauchbare Fußabdrücke.«


  »Das ist richtig. Bisher konnte ich in den Datenbanken allerdings keine Übereinstimmung finden.«


  »Aber Sie könnten die Person, die die Fußabdrücke hinterlassen hat, in einer Menge erkennen?«


  »Falls es Filmaufnahmen von der Person gibt, ja. Jedenfalls mit hoher Wahrscheinlichkeit.«


  Grace wandte sich an DI Gordon Graham. Verdächtige konnten oft über ihre finanziellen Aktionen nachverfolgt werden. Die meisten Leute hatten Kreditkarten. Wenn diese eingesetzt wurden, ließen sich Ort und Zeit ermitteln. Graham erklärte kurz, welche Ansätze seine beste Ermittlerin Emily Gaylor in diesem Fall verfolgen würde.


  Plötzlich vibrierte Graces Handy. Es wurde keine Nummer angezeigt. Normalerweise nahm er während einer Besprechung keine Anrufe entgegen, doch etwas sagte ihm, dass es wichtig war.


  Er hatte recht. Es war Constable Rob Spofford. Seine Stimme klang ganz angespannt vor Sorge.


  Er gab Glenn Branson ein Zeichen, die Besprechung zu übernehmen, und ging nach draußen in den Flur.
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  Grace schloss die Tür hinter sich. »Was gibt’s?«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie störe, Sir, aber ich muss Ihnen etwas per E-Mail weiterleiten, das Red Westwood gerade bekommen hat. Es ist ein ziemlich großer Anhang.«


  Manchmal hatte Grace Schwierigkeiten, Anhänge auf dem Handy zu lesen. »Ich schaue es mir in meinem Büro an. Rufen Sie mich in zwei Minuten unter dieser Nummer zurück.«


  Er eilte in sein Büro, wimmelte seine Sekretärin ab, die ihm etwas sagen wollte, und öffnete das E-Mail-Programm. Kurz darauf tauchte die Mail von Spofford auf. Er klickte auf den Anhang.


  Eine kindliche, aber aufwendige Zeichnung, teils bunt, teils schwarzweiß. Sie zeigte eine Yacht mit zwei Figuren am Steuer, Mann und Frau. Um das Boot kreisten Haiflossen. Die Segel standen in Flammen, und auf einem von ihnen war das Wort BUMM! zu lesen.


  Kurz darauf klingelte sein Handy. »Haben Sie es bekommen, Sir?«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Ich glaube, MsWestwood hatte Ihnen gesagt, dass Bryce Laurent Karikaturen zeichnet.«


  »Ja, hat sie.«


  »Er empfindet einen geradezu krankhaften Hass auf ihre Eltern, vor allem auf ihre Mutter. Er glaubt, sie habe die Beziehung zerstört.«


  »Weil sie den Privatdetektiv angeheuert hat, der die Wahrheit über ihn herausgefunden hat?«


  »Ja, Sir.«


  »Was also hat diese seltsame Zeichnung zu bedeuten? Ist das ein geschmackloser Witz?«


  »Ich glaube, es ist mehr als das. Ihre Eltern könnten in unmittelbarer Gefahr schweben. Sie besitzen eine Yacht und bringen sie heute von Chichester in den Yachthafen von Brighton, wo sie winterfest gemacht wird. Es könnte natürlich ein Scherz sein, aber meiner Ansicht nach hat er irgendeinen Brandsatz oder sogar eine Bombe an Bord versteckt. Wir wissen, dass er bei der Territorial Army Erfahrungen mit Sprengstoff gesammelt hat. Durch seine Erlaubnis, Feuerwerkskörper herzustellen, hat er außerdem Zugang zu Sprengstoffen.«


  »Wissen wir, woher die E-Mail kommt?«


  »Nein, Sir. Ich bin kein Experte in diesen Fragen. Vielleicht könnte uns jemand aus der High Tech Crime Unit weiterhelfen.«


  Grace schaute wieder auf die Karikatur, und ihn überlief ein Schauder. Sie war kindlich einfach und dennoch zutiefst erschreckend. Er druckte E-Mail und Anhang aus.


  »Wissen wir, ob die beiden schon losgefahren sind?«


  »MsWestwood sagt, sie habe versucht, ihre Eltern zu erreichen. Sie wollten früh aufbrechen. Das Signal war sehr schlecht, und sie konnte nur kurz hören, wie ihre Mutter etwas sagte. Dann brach die Verbindung ab.«


  »Sie befinden sich also auf See?«


  »Sieht so aus, Sir.«


  »Und wie lange sind sie unterwegs?«


  »Laut MsWestwood hängt das davon ab, ob sie nur mit dem Wind segeln oder auch den Motor einsetzen. Etwa sechs Stunden, schätzt sie.«


  Grace war sehr angetan von der Arbeit des jungen Kollegen. Er käme vielleicht irgendwann als Mitglied seines Teams in Frage. »Wie heißt die Yacht?«


  »Red Margot. Sie wurde nach den beiden Töchtern des Ehepaares benannt.«


  »Wir dürfen nichts riskieren. Wir müssen sie sofort von dem Boot holen. Kann MsWestwood ihre Eltern irgendwie erreichen?«


  »Sie haben ein Funkgerät an Bord. Die Frage ist, ob sie darauf achten.«


  Roy Grace war mit Sandy einmal um die griechischen Inseln gesegelt. Er erinnerte sich, dass das Funkgerät in der Kabine gewesen war, an Deck würde man es nie und immer hören– falls es überhaupt eingeschaltet war. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Er schaute wieder auf die Karikatur. Scheiße. Wie viel Zeit blieb ihnen, wenn die Bedrohung echt war? Minuten? Stunden? Falls es nicht schon zu spät war.


  Er rannte zurück in die Soko-Zentrale, entschuldigte sich bei Glenn und hielt Ray Packham den Ausdruck hin. »Alles stehen und liegen lassen. Finden Sie heraus, von wo das geschickt wurde.« Er wandte sich an sein Team. »Hat irgendjemand von euch Erfahrung mit Segeln?«


  Dave Green sagte: »Superintendent Nick Sloan hat einen Yachtschein.«


  »Wo ist er?«


  »Nach London gewechselt, organisiertes Verbrechen.«


  »Rufen Sie ihn an und stellen ihn zu mir durch. Das ist ein Notfall.«


  Er bat Glenn, mit ihm zu kommen. Sie eilten zurück in sein Büro, wobei Grace seinen Freund auf den neuesten Stand brachte. Dann stellte er das Telefon auf Lautsprecher und wählte die Nummer von Andy Kille in der Einsatzzentrale.


  Er fasste die Lage kurz zusammen. »Wir müssen die Yacht so schnell wie möglich finden und die Leute da runterholen. Die haben sicher ein Rettungsboot an Bord. Entweder so, oder wir müssen sie aus der Luft bergen. Ist NPAS15 verfügbar?«


  Dies war der Polizeihubschrauber, der in Redhill stationiert war.


  »Die würden fünfundzwanzig Minuten bis hierher brauchen, falls sie überhaupt verfügbar sind. Ich glaube, die Küstenwache wäre besser. Deren Hubschrauber steht in Lee-on-Solent; die wären schneller und haben eine Winde, mit der sie die Leute vom Boot holen können. Außerdem würden sie sie wahrscheinlich eher finden. Im Augenblick ist die Wolkendecke über dem Kanal niedrig, das erschwert die Sicht.«


  »Okay, bitte sofort verständigen.«


  »Welche Informationen haben wir über die Position des Schiffes?«


  »Leider sehr wenige.«


  »Gibt es eine Beschreibung der Yacht?«


  »Einen Moment.« Grace legte die Hand über den Hörer und wandte sich an Glenn. »Ruf MsWestwood an. Wir müssen genau wissen, wie das Boot aussieht und welche Nummern auf den Segeln stehen. Besser, du rufst sie an, sie kennt dich ja.«


  Branson nickte.


  »Ich geben Ihnen die Infos in ein paar Minuten durch.«


  »Okay«, sagte Kille. »Letztes Jahr habe ich einen Einsatz geleitet, bei dem ein Boot gesucht wurde, das angeblich Drogen transportierte. Die Maritime Division der UK Border Agency war dabei sehr hilfreich. Ich hatte mit ihrem Kommandanten James Hodge zu tun. Ich gebe Ihnen die Nummer.«


  »In Ordnung. Sie kümmern sich um die Küstenwache, und ich rufe wieder zurück.«


  Grace rief die Nummer von Hodge an. Es dauerte einige Minuten, bis er Hodge am Apparat hatte, in denen er nervös mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Er hatte eine Landkarte aufgerufen, die die Strecke von Chichester bis zum Yachthafen von Brighton zeigte.


  »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte Hodge.


  »Wir müssen dringend eine 32-Fuß-Segelyacht ausfindig machen, die sich zwischen dem Hafen von Chichester und dem Yachthafen von Brighton befindet. Es sind zwei Personen an Bord, die sich möglicherweise in unmittelbarer Gefahr durch eine Bombe befinden. Sie müssen vom Boot geborgen werden. Können Sie uns dabei helfen?«


  »Welche Informationen haben Sie über die genaue Position?«


  »Nur was ich Ihnen gesagt habe. Vermutlich sind sie noch nicht lange unterwegs.«


  »Schiffe von über dreihundert Tonnen müssen überall auf der Welt ständig ihr AIS– das automatische Identifikationssystem– eingeschaltet haben. Schiffe unterhalb dieser Tonnage– also auch unsere Yacht– verfügen manchmal über AIS. Allerdings wäre es ungewöhnlich, wenn sie es tagsüber anlassen, zumal wenn Nebel herrscht. Es geht nämlich auf die Batterie. Ich vermute, Sie wissen nicht, ob es ein solches System an Bord gibt?«


  »Nein.«


  Hodge schien kurz nachzudenken. »Wenn sie von Chichester nach Brighton segeln, würden sie normalerweise den Looe-Kanal nehmen, der etwa zwei Meilen von der Küste entfernt ist. Außer natürlich, sie wollen ihre Position verbergen.«


  »Dazu besteht wohl kein Grund. Es handelt sich um ein respektables, pensioniertes Ehepaar.«


  »Ich frage mal nach, ob der Hafen von Shoreham oder der Yachthafen etwas zur Strecke sagen können. Bei den derzeitigen Windbedingungen würde eine derartige Yacht zwischen fünf und sechs Knoten machen. Wissen wir, wann sie losgefahren sind?«


  »Vor etwa einer Stunde, vermuten wir.«


  »Dann sollte das Boot auf dem Radar erscheinen. Die Wolkendecke ist heute niedrig, was bei einer Helikoptersuche nicht gerade hilfreich ist. Es hört sich an, als könnten wir die Position der Yacht bis auf wenige Seemeilen bestimmen. Wie viel Zeit bleibt uns?«


  »Gar keine.«


  Seine Festnetzleitung klingelte. Es war Dave Green, der ihm mitteilte, Superintendent Sloan befinde sich auf einem Boot mitten auf dem Atlantik und könne erst kontaktiert werden, wenn er sich per Funk meldete.


  Grace schaute auf die Karikatur. Er fühlte sich hilflos. Eine kleine Yacht bei schlechter Sicht im Ärmelkanal zu orten war keine leichte Aufgabe. Hoffentlich verfügte das Boot über AIS und hatte es eingeschaltet.


  Falls es nicht ohnehin schon zu spät war.


  Dann rief Kille wieder an und erklärte, der Hubschrauber der Küstenwache sei in zehn Minuten über dem Hafen von Chichester. Dann würde er in Richtung Osten unter der Wolkendecke über den Looe-Kanal fliegen. Ein zweiter Hubschrauber sei in zwanzig Minuten vor Ort, und zwei Boote der Küstenwache seien mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs, könnten aber erst in einer Stunde da sein.


  »Eine Stunde? Hoffentlich findet der Hubschrauber sie vorher.«


  Falls sie nicht schon in tausend Teile zerrissen wurden, dachte Grace.


  Vor lauter Angst zog sich sein Magen zusammen.
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  Red traf um kurz nach neun zu einer dringenden Besprechung im Büro ein.


  Sie machte sich schreckliche Sorgen um ihre Eltern. PC Spofford hatte ihr versichert, er werde sie ständig auf dem Laufenden halten. Dass seine Warnung zu einer Großaktion im Ärmelkanal geführt hatte, war nicht gerade beruhigend. Die Marine und die Küstenwache führten eine Suche aus der Luft durch, und man hatte alle Schiffe in der Nähe davor gewarnt, sich der Yacht zu nähern. Alle Versuche, ihre Eltern per Funk zu erreichen, waren bis jetzt gescheitert.


  Ihre Eltern mochten manchmal nervig sein, aber Red liebte sie sehr und stand ihnen viel näher als ihrer Schwester. Im Grunde waren sie alles, was sie auf dieser Welt hatte. Und jetzt saßen sie auf einer schwimmenden Bombe– falls sie überhaupt noch am Leben waren.


  Scheiße. Ihr Herz zog sich zusammen. Es war alles ihre Schuld. Sie hatte dieses Ungeheuer in ihre Familie geholt, und jetzt wollte er sie zerstören. Hätte sie doch nie diese verfluchte Anzeige aufgegeben. Hätte sie nur schon früher auf ihre Mutter gehört und die Beziehung mit Bryce nie so weit kommen lassen. Der Regen peitschte nieder. Soviel zu der günstigen Wettervorhersage, dachte sie. Draußen ging eine alte Dame mit einem Einkaufswagen vorbei, der mit einer durchsichtigen Plastikhaube versehen war, und stemmte sich tapfer gegen den Regen.


  Bryce, du krankes Schwein, dachte sie, während sie den Mantel auszog und sich an den Schreibtisch setzte. Sie musste Mails an Kunden schreiben und hatte später am Morgen einen Termin, um ein neues Objekt zu vermessen, eine kleine Wohnung in Poet’s Corner, die bald auf den Markt kommen sollte. Am Nachmittag standen zwei Besichtigungen an. Aber sie war nicht in Stimmung. Für gar nichts. Sie wollte einfach nur dasitzen und auf den Anruf von Constable Spofford warten.


  Sobald die Besprechung vorbei war, schaute sie in ihre E-Mails und löschte die unendlich vielen Spam-Meldungen, die wieder einmal durch die Filter gedrungen waren. Zum Glück war nichts von Bryce dabei. Doch ihre Gedanken waren woanders.


  Ihre Eltern. Ihre liebe Mum und ihr guter alter Dad. Eine Gefahr für andere Schiffe? Nur weil sie das taten, was sie liebten, und ihren Ruhestand genossen.


  Eine schwimmende Bombe?


  Sie stürzte aus dem Zimmer in die Damentoilette, zog die Tür der Kabine hinter sich zu und erbrach sich heftig. Danach spülte sie sich den Mund am Waschbecken aus, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach einem Kaugummi. In diesem Augenblick klingelte ihr Handy.


  »Ja?«, fragte sie atemlos.


  Es war Constable Spofford, und er klang düster. »Red, ich habe soeben von DI Branson gehört, dass man die Yacht Ihrer Eltern gefunden und die Identität bestätigt hat.«


  »Das ist ja phantastisch!«, rief sie erleichtert.


  »Nun ja«, sagte er, und es klang nicht, als teilte er ihre Begeisterung. »Leider gibt es da ein Problem.«
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  Das Strawberry Fields Bed& Breakfast stand zwischen anderen schmalen Regency-Häusern, die um einen begrünten Platz angeordnet waren. Neben der leuchtend roten Haustür befand sich ein Schild mit einer großen Erdbeere, und das Thema Rot-Weiß zog sich durch alle Räume.


  Die meisten Gäste blieben nur eine Nacht oder übers Wochenende. Anspruchsvolle Touristen, die mehr wollten als die traditionellen Frühstückspensionen am Meer, oder Liebespaare, die eine romantische– und häufig auch heimliche– Nacht in Brighton verbringen wollten. Auch für die Flitterwochen war das Haus beliebt. Daneben gab es aber auch einige Stammgäste und Leute, die länger dort blieben, meist Geschäftsleute, die bei den Besitzern Jeremy Ogden und Sharon Callaghan beliebt waren. Sie waren froh über jeden, der auch in den wenig einträglichen Wintermonaten bei ihnen wohnte. Der Rekordgast, der zurückgezogen lebende Paul Millet, wohnte schon seit vier Monaten im Haus.


  MrMillet, der immer förmlich blieb, kam und ging zu den unterschiedlichsten Zeiten. Manchmal blieb er tagelang in seinem Zimmer. Dann wieder war er tage-, manchmal auch wochenlang weg. Doch das Geld kam immer pünktlich, einen Monat im Voraus. Niemand wusste etwas über den geheimnisvollen, aber stets freundlichen Gast. Er war ein gutaussehender Mann Ende dreißig, kurze dunkle Haare, der gut und gern der jüngere Bruder von George Clooney hätte sein können. Er kleidete sich kostspielig, grüßte jeden mit einem strahlenden Lächeln, bei dem er makellose weiße Zähne entblößte, ließ sich aber nie auf ein Gespräch ein. Und anders als andere alleinstehende Gäste hatte er auch noch nie jemanden über Nacht mitgebracht. Eines stand fest: Er war geradezu zwanghaft sauber, machte sein eigenes Bett und spülte jeden Tag Becher und Glas.


  Die Besitzer gingen davon aus, dass er geschäftlich in der Stadt zu tun hatte, ob legal oder illegal, wussten sie nicht. Solange er höflich blieb, sein Zimmer sauber hielt und regelmäßig bezahlte, gab es keinen Grund zur Beschwerde. Brighton war eben so. Die Besitzer hatten in all den Jahren, in denen sie die Pension betrieben, eine Menge erlebt, und bisher hatte er keinen Verdacht geweckt.


  Und auch heute war er da, still in seinem Zimmer, wie üblich.


  


  Paul Millet saß an dem kleinen Schreibtisch. Die horizontalen Schlitze der Jalousie machten ihn für Passanten unsichtbar. Er selbst jedoch hatte einen guten Blick über den Rasen in der Mitte des Platzes und konnte bis zum grauen Wasser des Ärmelkanals hinunterschauen.


  Reds Eltern waren auf der Yacht. Mrund MrsWestwood. Jeremy und Camilla. Bumm!


  Er grinste. Wenn man lange genug am Ufer steht, treiben die Leichen aller Feinde vorbei. O ja, Sun Tzu, der alte chinesische Krieger, hatte Bescheid gewusst. Das hier war zwar kein Flussufer, aber die nächstbeste Lösung.


  Bumm!


  Er grinste und schaute wieder durch die Schlitze. Von hier aus sah er jeden, der durch die Haustür ging. Den Fluchtweg hatte er schon vor Monaten ausgekundschaftet, am Tag seines Einzugs. Die Hintertreppe hinauf, durch die Dachklappe und die Leiter an der Hinterseite hinunter.


  Auf dem Holztisch rechts von ihm stand ein hübscher kleiner Koffer, der mit Erdbeeren bedruckt war. Er enthielt zwei Kaffeebecher mit Cupcake-Muster, verschiedene Teebeutel und Instantkaffee, Zucker, Süßstoff. Es war halb zehn. Er füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Während das Wasser aufheizte, setzte er sich wieder an den Schreibtisch und öffnete eine E-Mail der Detektei, die er beauftragt hatte. Das war notwendig gewesen, weil er nicht selbst alle Bewegungen nachverfolgen konnte. Und ihm durfte nichts entgehen.


  Niemals. Nicht an einem so herrlichen Tag! Draußen mochte es zwar bedeckt sein, nicht aber in seinem Herzen! Sein Herz war heute von Sonnenschein erfüllt. Und Scheiß auf die Kosten für die Detektei. War Geld denn so wichtig? In den letzten Wochen seines Lebens? Verdammt, er konnte es ohnehin nicht mit ins Grab nehmen, also konnte er es auch mit beiden Händen ausgeben. Sich eine schöne Zeit machen. Es genießen!


  Bumm!


  8.33Uhr: Zielperson verlässt Wohnung zu Fuß und geht nach links zur New Church Road.


  8.41Uhr: Zielperson biegt nach rechts in die New Church Road.


  8.53Uhr: Zielperson überquert Straße und betritt Tesco-Supermarkt. Kauft ein Thunfischsandwich und einen Apfel, bezahlt 4,10£ in bar.


  9.03Uhr: Zielperson überquert Straße und betritt Maklerbüro Mishon Mackay.


  Paul Millet lächelte. Nur ein ganz normaler Tag, Baby. Oder vielleicht doch nicht so ganz normal?


  Er hörte über sein Headset, wie ängstlich ihre Stimme klang. Und das gefiel ihm. Und ja, das gefiel ihm sogar sehr!


  »Ein Problem?«, hörte er Red fragen.


  »Ein Hubschrauber der Küstenwache hat Funkkontakt zu Ihren Eltern aufgenommen.«


  »Geht es ihnen gut? Sind sie in Sicherheit?«


  »Wir haben sie geortet, aber Probleme damit, sie vom Boot zu schaffen. Weil das Risiko einer Explosion besteht, erhält der Hubschrauber nicht die Erlaubnis, in der Luft zu bleiben und eine Winde herunterzulassen. Ihre Eltern müssen die Yacht entweder in einem Rettungsboot verlassen oder über Bord springen und in sichere Entfernung schwimmen, bevor man sie bergen kann. Bisher wollen sie weder das eine noch das andere. Die Kollegen sind sich nicht sicher, ob Ihre Eltern zu stur oder zu verängstigt sind.«


  »Meine Mutter hatte schon immer Angst vor Wasser– vor allem vor dem Meer. Scheiße.«


  »Obwohl sie segelt?«, fragte Spofford.


  »Nur meinem Vater zuliebe.«


  »Red«, sagte Spofford mit tödlichem Ernst. »Sie könnten sterben, wenn sie im Boot bleiben. Würde Ihre Mutter auf Sie hören?«


  Red schwieg und versuchte, sich das Szenario auszumalen. Ihre Eltern auf der Yacht, der Hubschrauber in der Nähe. »Ihr wird wohl nichts anderes übrigbleiben.«


  Kurz darauf hörte Paul Millet die verhasste Stimme über das Knistern der Funkverbindung. Er grinste noch einmal.


  Bumm!
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  Sie bezahlte den Taxifahrer für die Fahrt vom Flughafen Heathrow, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und stieg aus, gefolgt von ihrem zehnjährigen Sohn. Der Fahrer holte die große Reisetasche und den Rucksack ihres Sohnes heraus und trug beides zur Haustür. Er fragte, ob er das Gepäck hineinbringen solle, doch sie sagte, es sei schon in Ordnung. Dann fuhr das Taxi davon.


  In Wahrheit brauchte sie einen Augenblick, um sich an alles zu gewöhnen. Sie atmete die Seeluft ein, Erinnerungen drangen auf sie ein. Ihr Herz zog sich ein wenig zusammen. Ihr Sohn ergriff ihren Arm. »Mama!« Er deutete auf eine Möwe, die nur wenige Meter über ihnen schwebte. Sie lächelte zerstreut und schloss die Augen, horchte auf den Schrei der Möwe und das Donnern des Verkehrs.


  Sie war eine attraktive Frau Ende dreißig. Unter der Schirmmütze aus Leder schaute ein dunkler Pony hervor. Sie hatte den Kragen des Mantels hochgeschlagen und die Augen hinter einer modischen Sonnenbrille verborgen, obwohl es ein bedeckter Morgen war. Zu ihrer Linken sah sie eine schwarze Balustrade, hübsche altmodische Laternen aus schwarzem Metall und an der Wand eine große rote Erdbeere auf weißem Grund, die an ein altmodisches Pub-Schild erinnerte. Das elegante Erscheinungsbild des Hauses gefiel ihr sofort.


  Sie trug die Reisetasche die Treppe hinauf, stieß die Tür auf und trat durch eine weiß gestrichene Zwischentür. Sie gingen eine mit rotem Teppich ausgelegte Treppe zum Empfang hinauf, wo eine freundliche junge Frau in rosa Bluse sie begrüßte. »Guten Tag, haben Sie reserviert?«


  »Ja.«


  »Auf welchen Namen, bitte?«


  »Lohmann.«


  Die Empfangsdame fuhr mit dem Finger über eine ausgedruckte Liste. »Ja, sicher. Frau Lohmann und Sohn?«


  »Ja.« Nach so vielen Jahren antwortete sie instinktiv auf Deutsch.


  Die Empfangsdame schob ihr das Register hin. »Wenn Sie das bitte ausfüllen und unterschreiben würden.«


  Die Frau betrachtete die erforderlichen Informationen. Vorname. Nachname.


  Sie schrieb Sandy in die erste Spalte.
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  Ich bin an allem schuld, dachte Red niedergeschlagen, als sie neben Detective Inspector Branson im Fond des Streifenwagens saß. Er wurde mit Hochgeschwindigkeit von Tony Omotoso von der Verkehrspolizei gesteuert und drängte sich mit heulender Sirene durch den Verkehr am Hafen von Shoreham. Branson hatte ihr versichert, ein Streifenwagen sei die beste Tarnung, weil niemand darauf achte, wer darin mit Martinshorn und Blaulicht durch die Stadt fuhr.


  »Sie sind sicher froh, dass Ihre Eltern in Sicherheit sind«, sagte Glenn.


  Sie nickte düster. Der fröhliche Kriminalbeamte an ihrer Seite tröstete sie ein wenig.


  »Mit etwas Glück müssen sie die Yacht auch nicht in die Luft jagen. Die Marine hat ein Schiff in der Nähe, das alle anderen umleitet. Ihr Ex dürfte von einer Fahrzeit von sechs Stunden ausgegangen sein. Falls nach zwölf Stunden noch nichts detoniert ist, könnten sie möglicherweise auch das Schiff an eine sichere Stelle schleppen und es ein paar Tage beobachten. Dann werden sie an Bord gehen, um alles zu überprüfen. Es könnte auch ein Scherz gewesen sein.«


  Sie nickte, obwohl sie insgeheim anders dachte. Bryce hatte Spaß daran, ihr Angst einzujagen, aber es waren selten leere Drohungen. Wahrscheinlich hatte lediglich der Zünder versagt. Sie schaute den Ermittler an. Wenn er neben ihr saß, fühlte sie sich sicher, als könnte ihr oder ihrer Familie kein Leid geschehen. »Sie hängen so daran. Das Boot und der Garten sind die beiden großen Leidenschaften meiner Eltern.«


  »Wissen Sie, was ich glaube?«


  »Was?« Red hielt die Luft an, als sie eine Reihe von Autos überholten und geradewegs auf einen gewaltigen Tanklaster zusteuerten. Ihr Fahrer schien den Gegenverkehr gar nicht zu bemerken, als wären sie dank ihres Martinshorns immun gegen Unfälle. Sie quetschten sich durch eine Lücke, die viel zu klein erschien, und Red konnte aufatmen. Dann scherte er erneut in den Gegenverkehr aus. Zu ihrer Linken bemerkte sie flüchtig das Kraftwerk am Hafen, dahinter folgten die Schleusen und eine Reihe von Lagerhäusern. Die gewaltigen weißen Tanks von Raffinerien. Sie waren in Shoreham und überfuhren eine rote Baustellenampel, wobei ihnen die anderen Autos gerade noch ausweichen konnten.


  Am nächsten Kreisverkehr bogen sie ab und rasten durch den Tunnel, der zum Hafen führte. Als sie am anderen Ende wieder auftauchten, schossen sie an Lagerhäusern und Trockendocks vorbei, bis vor ihnen ein rot-weißer Hubschrauber auftauchte, der gerade zur Landung ansetzte.


  »Das dürften sie sein«, sagte Branson.


  Einige hundert Meter weiter bog der Fahrer von der schmalen Straße ab und hielt an. Sie konnten aus der Ferne sehen, wie der Hubschrauber aufsetzte, die Türen waren noch geschlossen, die Rotorblätter drehten sich noch. Nach einer halben Ewigkeit ging hinten eine Tür auf, und eine Gangway wurde ausgeklappt. Dann sah sie das Gesicht ihres Vaters, der eine voluminöse rote Rettungsweste trug. Doch er wirkte überhaupt nicht erleichtert.


  Sein Gesicht war vor Zorn verzerrt.
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  »Ich sage dir, wenn eine verdammte Bombe auf dem Boot gewesen wäre, hätte ich sie gesehen. Ich segle seit dreißig Jahren mit dieser Yacht und kenne jeden einzelnen Bolzen und jede Niete. Da war keine Bombe. Wieso begreift das hier keiner?«, schäumte Reds Vater, der hinter Glenn Branson auf dem Rücksitz saß.


  »Liebling, du kannst dir nicht sicher sein«, versuchte seine Frau, ihn zu beschwichtigen.


  »Ich finde es sehr nett von Detective Inspector Branson, dass er euch nach Hause fährt«, warf Red betont munter ein.


  »Ich nehme an, die jagen gleich unser Boot in die Luft.«


  Sie fuhren jetzt in gemäßigtem Tempo auf der A23 nach Norden. »Das glaube ich nicht, Sir. Sie werden es weiter beobachten.«


  »Es? Boote sind weiblich. Die werden sie weiter beobachten, verstanden?«


  »An der nächsten Abzweigung links«, sagte Red leise.


  Dann wandte sie sich an ihre Mutter. »Wie geht es dir?«


  Ihre Mutter wirkte traumatisiert, ihre Haare waren vom Wind zerzaust. »Hast du jemals versucht, auf ein Rettungsfloß zu steigen?«


  »Nein.«


  »Und dich dann von einer Winde in einen Hubschrauber ziehen lassen? Die Riemen waren genau unter den Achselhöhlen, ich habe gedacht, die reißen mich in der Mitte durch!«


  »Immerhin seid ihr in Sicherheit.«


  »Ich war vorher auch in Sicherheit, Liebling, aber danke. Dein Vater hat recht, es war keine Bombe an Bord. Da steckt doch nur wieder dieser schreckliche Mann hinter.«


  Aus Sicherheitsgründen wollte die Polizei Reds Eltern eigentlich nicht nach Hause lassen, doch sie bestanden darauf. Anders als Red wollten sie nicht vor Bryce kuschen. Also hatte die Polizei sich zögernd bereit erklärt, Überwachungsteams für die gesamte Familie abzustellen.


  Sie fuhren durch die Hauptstraße von Henfield und bogen an der Bäckerei nach links ab. Ein Stück weiter wurde die Straße einspurig.


  »Auf der linken Seite, noch hundert Meter.«


  Ein Streifenwagen mit Blaulicht schloss zu ihnen auf. Ihr Fahrer bremste und fuhr so weit wie möglich nach links an die Hecke. Der Wagen brauste an ihnen vorbei und bog nach links ab.


  »Folgen Sie ihm«, sagte Red, der plötzlich die Angst die Kehle zuschnürte.


  Omotoso folgte dem Wagen auf einen noch schmaleren Feldweg. Sie roch es sofort. Beißender Rauch. Brennende Farbe, Holz, Plastik. Als sie hundert Meter weiter um eine Kurve bogen, wurde der Gestank noch schlimmer. Ihr Magen zog sich zusammen. Der ganze Weg war von Einsatzfahrzeugen blockiert. Zwei Löschzüge, ein kleinerer Einsatzwagen der Feuerwehr. Streifenwagen und ein Motorrad. Ein Rettungswagen.


  Orangefarbene Flammen stiegen in den Himmel. Verzehrten das Strohdach eines Hauses. Es war das Haus ihrer Eltern.


  Red stieß die Tür auf, noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war, drängte sich durch die kleine Zuschauermenge, stieg über zwei Schläuche hinweg und wollte zur Haustür.


  »Treten Sie zurück«, sagte eine Frauenstimme.


  Doch Red stürzte nach vorn. Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Tränen strömten über ihr Gesicht, der scheußliche Rauch brannte in den Augen. Das ganze Haus schien in Flammen zu stehen. Brennendes Stroh schwebte in der Luft wie die sterbenden Funken papierener Lampions. Sie drehte sich zu ihren Eltern um und hielt dann aber abrupt inne.


  Sie wollte ihre Gesichter nicht sehen. Sie wollte überhaupt kein Gesicht sehen. Sie vergrub ihres in den Händen und schluchzte.


  Sechzehn Kilometer entfernt saß Bryce Laurent in seinem Zimmer im Strawberry Fields und lächelte selbstzufrieden.
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  »Wir haben es mit einem Geist zu tun«, sagte Roy Grace zu seinem versammelten Team am Beginn der Abendbesprechung. Er hatte sie in den Konferenzraum der Kripo verlegt, da die Soko-Zentrale1 zu klein geworden war. Das Team war mittlerweile auf sechsunddreißig Personen angewachsen. Auch Dr.Julius Proudfoot, der forensische Verhaltenspsychologe, war jetzt zugegen.


  Er spürte den Druck von oben. Nicola Roigard, Police and Crime Commissioner, hatte dem Chief Constable gegenüber Besorgnis wegen der Brandanschläge geäußert, der daraufhin Druck auf ACC Rigg ausgeübt hatte. Und es blieb letztlich an ihm hängen, das wusste er genau. Sie unternahmen alles, um Bryce Laurent ausfindig zu machen, doch im Augenblick schien er spurlos verschwunden.


  Wo zum Teufel konnte er nur stecken?


  Sie überprüften alle seine bekannten Identitäten. Sie checkten die Kreditkarten, die man heutzutage in den meisten Hotels benötigte, Mietwagenfirmen, Fluglinien, die Bahn, Fähren, Tankstellen, Restaurants und Supermärkte. Bisher hatten sie nichts gefunden. Man hatte die Krankenhäuser in der Umgebung nach Personen mit Verbrennungen durchkämmt, doch auch dabei war nichts herausgekommen.


  In den vergangenen Tagen hatte es keine Anrufe über die Nummer gegeben, die sie von Red Westwood erhalten hatten, was auch nicht sonderlich überraschte. Laurent benutzte vermutlich ein Wegwerf-Handy, das nicht aufzuspüren war, bezahlte in bar und ging nicht ins Internet, um keine Spuren zu hinterlassen.


  »Sir, möglicherweise hat er das Land schon verlassen«, sagte DS Exton. »Er könnte überall auf der Welt sein.«


  Grace schaute ihn an. »Wie kommen Sie darauf, Jon?«


  »Weil wir nur einige seiner Identitäten kennen. Er könnte noch viele andere haben. Er könnte längst unter falschem Namen und mit einem falschen Pass ins Ausland gereist sein.«


  Aus dem Augenwinkel sah Grace, wie Ray Packham den Raum betrat und sich leise für die Verspätung entschuldigte. Er wirkte aufgeregt. »Ich glaube nicht, dass Bryce Laurent verschwunden ist. Warum sollte er? Was hat er vor? Worauf will er hinaus? Schauen wir uns doch einmal das Muster an. Angenommen, er steckt hinter den ganzen Vorfällen. Dann hätte er den neuen Liebhaber von Red Westwood ermordet. Er hätte ein Restaurant in Brand gesteckt, in dem sie beide ihr erstes Date hatten und in dem zufällig auch Karl Murphy mit ihr gewesen ist. Er hätte sich an ihrem VW Käfer zu schaffen gemacht, der daraufhin in Flammen aufging. Ist das richtig, Tony?« Er schaute den Brandermittler an.


  »Ja, Roy. Normalerweise hätten wir einen ausgebrannten Wagen dieses Alters nicht untersucht. So etwas kommt bei alten Kabeln häufig vor. Aber weil Sie uns darum gebeten haben, haben wir uns die Sache ganz genau angeschaut und Beweise dafür gefunden, dass sich jemand an der Zündspule und der Benzinpumpe zu schaffen gemacht hat. Nachdem der Motor wenige Minuten gelaufen war, hat die Zündspule überhitzt. Dann brauchte es nur noch eine winzige Menge Benzin, die darauf spritzte, schon ging alles in Flammen auf.«


  Grace bedankte sich für die Erklärung. »Laurent hat gewusst, wie sehr MsWestwood an dem Wagen hing. Dann hat er ihren Supermarkt ausgeräuchert und ihr im Schutz des Rauchs den Verlobungsring wieder angesteckt. Als Nächstes erschreckte er sie mit der Herzkönigin auf dem Spiegel und der Zeichnung von ihren Eltern, deren Boot in die Luft fliegt. Damit hat er die Aufmerksamkeit vom Haus der Westwoods abgelenkt, das daraufhin in Flammen niederbrannte. Glauben Sie wirklich, er ist fertig, Jon? Ich nicht. Ich glaube vielmehr, er hat sich auf einen perversen Kreuzzug begeben, um Red in Angst und Schrecken zu versetzen. Er setzt alles in Brand, das sie liebt. Aber das ist nicht sein eigentliches Ziel. Er ist noch nicht fertig mit ihr. Ich habe mir die Muster ähnlicher Fälle von Besessenheit angesehen, und meiner Ansicht nach hat er gerade erst begonnen. Das Schlimmste kommt noch. Ich glaube, er ist noch hier. Hier in Brighton. Darauf möchte ich wetten.«


  »Das ist er auch, Chef«, sagte Ray Packham. »Und ich kann Ihnen auch genau sagen, wo!«
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  Red hatte keinen Appetit und wollte sich auch nicht unterhalten. Sie saß mit ihren Eltern im Speisesaal des Quincey Hotel an der Promenade von Eastbourne und schob die gegrillte Scholle auf dem Teller herum, während ihr Vater sein Steak sezierte und ihre Mutter mit dem Hähnchen spielte.


  »Ein prima Stück Fleisch«, sagte ihr Vater.


  »Das Hähnchen ist auch lecker«, fügte ihre Mutter hinzu. Dann herrschte wieder bedrückende Stille.


  Der Speisesaal war eigentlich sehr hübsch. Ein bisschen altmodisch, mit freundlichem Personal. Ein kühler Luftzug drang durch die Fenster, dahinter herrschte Dunkelheit. Genau wie in Reds Herz.


  Die Polizei hatte ihre Eltern hier untergebracht– es sei sicher, hatten sie gesagt. Man hatte sie unter falschem Namen angemeldet. Wenn sie angestrengt aus dem Fenster sah, konnte sie ein Stück weiter einen kleinen PKW erkennen, in dem zwei Leute saßen. Vielleicht das Überwachungsteam. Was für ein beschissener Job, dachte sie, die ganze Nacht da draußen zu sitzen und auf etwas zu warten, das wahrscheinlich gar nicht passierte. Denn so dumm war Bryce nicht.


  Sie war die Dumme.


  Was zum Teufel hatte sie nur da losgetreten?


  Ihr Elternhaus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Alle Erinnerungen. Fotos. Alles. Weg.


  Ihre Schuld.


  Die einzige gute Neuigkeit war, dass die Yacht noch intakt war. Man hatte sie zu einem einsamen Anlegeplatz geschleppt. Ein Entschärfungsteam der Marine würde sie in den nächsten achtundvierzig Stunden beobachten. Falls sie nicht explodierte, würden Fachleute an Bord gehen und nachschauen.


  Sie trank von ihrem Wein, einem australischen Chardonnay mit starker Eichennote, der für ihren Geschmack zu süß war. Doch ihre Mutter mochte ihn gern, und ihr Vater hatte ihn pflichtschuldig für sie bestellt. Der Alkohol half immerhin ein bisschen. Aber sie musste aufpassen, weil sie gegen den Willen der Polizei noch in ihre Wohnung fahren wollte.


  Besser gesagt, in die Festung Westwood.


  Sie entschuldigte sich zum x-ten Mal bei ihren Eltern, worauf beide ihre Gläser hoben und sagten, sie könne nichts dafür. Sie hoffte, ihr Vater würde »Keine Sorge, Liebling, so etwas kommt eben vor« sagen, doch stattdessen erklärte ihre Mutter: »Wir müssen wissen, was mit dem Boot wird.«


  Er nickte traurig, als wäre das Haus nur ein Anhang und das Boot das Einzige, was wirklich zählte. »Sie haben versprochen, sie nicht zu sprengen. Dass sie sie nur beobachten.«


  »Ich schäme mich so furchtbar.«


  »Wieso?«


  »Weil ich euch in diese Lage gebracht habe. Weil das Schwein euer Haus angezündet hat.«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob Bryce dafür verantwortlich ist«, sagte ihre Mutter.


  Red starrte sie an, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen. »Das ist er, glaub mir.«


  »Sind Madam fertig?«, fragte der Kellner mit einem Blick auf ihren beinahe unberührten Teller.


  Sie nickte. Noch nie im Leben war sie weniger hungrig gewesen.


  


  Eine Stunde später betrat sie ihren Hausflur und überprüfte wieder das Haar, das sie am Morgen auf dem Türrahmen hinterlassen hatte. In der Wohnung legte sie beide Sicherheitsketten vor, schaute in Badezimmer, Gästetoilette, Schlafzimmer und Panikraum und ließ die Türen angelehnt.


  Dann ging sie ins Wohnzimmer, goss sich ein Glas Wein ein, zündete eine Zigarette an und inhalierte dankbar. Ein bisschen jämmerlich, dachte sie, sie war einunddreißig, und ihre Eltern wussten nicht, dass sie rauchte. Sie würden es gar nicht gutheißen.


  Red schaltete die Deckenlampe aus, ging ans Fenster und sah hinaus, wieder auf der Suche nach einem Wagen, der Bryce gehören konnte.


  Von ihrem Überwachungsteam war nichts zu sehen, aber sie waren vermutlich ganz in der Nähe. Dann bemerkte sie besorgt, dass vor dem Haus ein weißer Lieferwagen parkte, der vor fünf Minuten noch nicht dort gestanden hatte.


  Ein kalter Schauder der Angst überlief sie.
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    Donnerstag, 31.Oktober

  


  Um kurz vor acht fuhr Roy Grace zusammen mit Glenn Branson, Ray Packham und Norman Potting über die Promenade von Hove. Der Wind war stärker geworden und rüttelte den Wagen durch. Links von ihnen lag die begrünte Promenade, dahinter das Meer. Rechts standen moderne und viktorianische Wohnhäuser. Er kannte sich in der Gegend aus, er und Sandy hatten nur ein paar Straßen weiter gewohnt.


  »Schlechter könntest du deinen Junggesellenabschied kaum feiern«, sagte Glenn. »Egal, wie spät es wird, wir gehen mit den Jungs noch einen trinken. Die freuen sich alle darauf.«


  »Wir werden sehen.«


  »Kommt nicht in Frage. Wir füllen dich standesgemäß ab.«


  Grace ignorierte ihn, bog vor dem Bowling Club nach rechts in die Westbourne Terrace und hielt an. Von hier aus zweigte eine noch schmalere Straße nach rechts ab, Westbourne Terrace Mews.


  Die Straße war dunkel, sie wurde nur von einigen Straßenlaternen und dem Umgebungslicht erhellt. Rechts stand ein Zivilfahrzeug, in dem Rob Spofford und eine Kollegin saßen. Genau vor ihnen stand ein weißer Lieferwagen, in dem acht Beamte des Local Support Teams warteten, das Grace hierher beordert hatte. Es waren durchtrainierte Leute, die Erfahrung mit öffentlichen Einsätzen hatten. Sie waren diejenigen, die in Schutzkleidung Türen eintraten und bei jeder Konfrontation in der vordersten Reihe standen. Um die Ecke wartete eine Hundestaffel.


  Die vier Ermittler und Grace gingen zu Spoffords Wagen. Er stieg sofort aus, als er sie sah. »Guten Abend, Sir.«


  »Guten Abend. Welche ist die Wohnung von MsWestwood?«


  Spofford deutete auf eines der Häuser. »Das Fenster im zweiten Stock ist ihr Wohnzimmer.«


  Grace schaute zu Ray Packham. »Okay. Wie genau können Sie die Stelle lokalisieren, an der das Foto von der Zeichnung gemacht wurde?«


  Er wusste, dass Digitalfotos mit den Koordinaten des Ortes versehen waren, an dem sie aufgenommen worden waren, vorausgesetzt, man hatte diese Funktion nicht deaktiviert. Die Zeichnung war fotografiert und als JPEG versandt worden, vermutlich ein Fehler des Absenders, wie Packham erklärt hatte.


  »In einem Radius von ungefähr fünfzig Metern um die Stelle, an der wir stehen, Chef.«


  Grace blickte an den dunklen Häusern hoch. Fünfzig Meter, das umfasste das Wohnhaus zu ihrer Linken und die beiden Gebäude rechts von ihnen. »Können wir es noch genauer bekommen?«


  Packham faltete die ausgedruckte Landkarte von Google Earth auseinander und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Ein roter Kreis markierte den fraglichen Radius.


  Grace sah sich nachdenklich um. Er achtete besonders auf die Fenster gegenüber von Reds Wohnung. Er dachte an einen Fall von vor zwei Jahren, der einen massiven Polizeieinsatz erfordert hatte. Eine Ärztin war von ihrem ehemaligen Liebhaber gestalkt worden, der eine Wohnung mit Blick auf ihre gemietet hatte. Hatte Bryce Laurent das Gleiche getan? Nach allem, was sie bisher wussten, konnte er ihre Bewegungen sehr genau nachvollziehen. Das ging auf zweierlei Weise: Entweder hatte er ihre Wohnung verwanzt, oder er überwachte sie. Oder beides. Eine Wohnung mit Blick auf die ihre zu mieten wäre sinnvoller, als sie von einem Wagen aus zu beobachten.


  Das Team hielt sich im Schatten, während Grace zum Vordereingang ging und die Namen neben den Klingelschildern las. Mehrere Schilder waren leer. Er klingelte an Wohnung3, neben der R.Fleuve stand. Fast sofort hörte er eine Stimme, die Englisch mit ausländischem Akzent sprach: »Ja, wer ist da?«


  »Verzeihen Sie, Sir. Hier ist die Polizei. In welchem Stockwerk wohnen Sie?«


  »Im zweiten.«


  »Wie viele Wohnungen gibt es auf der Etage?«


  »Zwei. Es sind zwei auf jeder Etage.«


  »In welche Richtung geht Ihre Wohnung?«


  »Zur Straße.«


  »Welche Nummer hat die andere Wohnung auf Ihrer Etage?«


  »4. Müssen Sie herein?«


  »Danke.«


  Es klickte, dann konnte Grace die Haustür aufstoßen. Er bedeutete seinen drei Kollegen, ebenso Spofford und den Leuten vom LST, sie sollten ihm folgen. Sie betraten einen muffig riechenden, dämmrigen Hausflur, in dem Werbung für Pizzataxi, chinesische und thailändische Restaurants lag, gingen vorbei an zwei Fahrrädern mit Vorhängeschlössern und drückten den Lichtschalter am Fuß der schmalen Treppe. Eine schwache Lampe ging an. Grace ging hinauf. Als er den zweiten Stock erreichte, öffnete sich eine Tür links von ihm. Ein dünner junger Mann mit blonden Haaren und runder Nickelbrille, die ihm ein intellektuelles Aussehen verlieh, spähte heraus. Er war barfuß, trug ein schmuddeliges T-Shirt und eine Jogginghose.


  »MrFleuve?«


  »Oui, ja.«


  Grace wies sich aus. »Können Sie mir sagen, wer auf dieser Seite über Ihnen wohnt?«


  Der Mann überlegte kurz. »In Wohnung6 wohnen zwei Damen.«


  »Und in Wohnung5?«


  »Ein Mann. Ich sehe ihn nicht oft. Wohnt wohl allein. Er scheint viel unterwegs zu sein.«


  »Und über ihm?«


  »Ein ziemlich altes Paar– türkisch. Und in Wohnung8 lebt eine Frau allein, um die dreißig. Sie arbeitet für American Express. Sie ist sehr nett.«


  Grace holte sein Handy heraus und zeigte dem Mann ein Foto von Bryce Laurent. »Könnte das der Mann aus Wohnung5 sein?«


  Er nickte nachdrücklich. »Ja, das ist er.«


  »Wohnung5, ganz sicher?«


  »Ich denke schon.«


  Grace bedankte sich und sprintete beinahe die Treppe hinauf, gefolgt von den anderen. Er klopfte laut. Links und rechts von ihm standen zwei Kollegen vom Local Support Team in Schutzkleidung.


  Niemand antwortete.


  Grace überlegte. Er könnte sich gewaltsam Zutritt verschaffen, doch sein Instinkt sagte ihm, dass Bryce Laurent nicht in der Wohnung war. Er beschloss, abzuwarten und sie im Auge zu behalten. Dann rief er über Funk im Kontrollzentrum an, um herauszufinden, welche Richterin im Dienst war. Juliet Smith, sie wohnte in der Nähe. Er schickte Norman Potting los, um bei ihr einen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen. Dann klemmte er ein Stück Papier in die Haustür, damit sie nicht zufiel, und kehrte mit den Kollegen zu den Fahrzeugen zurück. Wenn sie Glück hatten, käme Bryce Laurent vielleicht zurück.


  Um halb neun tauchte Norman Potting mit dem Durchsuchungsbeschluss auf. Grace instruierte das Local Support Team. Sie kamen mitsamt ihrer Ausrüstung, darunter die Ramme und ein hydraulischer Widder, mit dem man einen verstärkten Türrahmen auseinanderdrücken konnte.


  Er schickte zwei Mitglieder des Teams nach hinten zur Feuerleiter und betrat mit den übrigen das Treppenhaus.


  Die Leiterin des Teams klopfte energisch an die Tür. »Sind Sie da drinnen, MrLaurent?«


  Wie erwartet meldete sich niemand.


  Sie trat beiseite, und ein männlicher Kollege ergriff die Ramme mit beiden Händen. Mit dem Warnruf POLIZEI! holte er aus und stieß mit ganzer Kraft gegen das Türschloss. Etwas splitterte, dann flog die Tür auf. Sie stürzten unter Warnrufen hinein und leuchteten mit starken Taschenlampen umher.


  Roy Grace folgte ihnen und betätigte den Lichtschalter.


  Eine Glühbirne mit Papierschirm leuchtete auf. Der Raum war fast leer, die billigen Vorhänge waren geschlossen. Sie sahen einen alten Bürostuhl mit Rollen, einen kleinen Schreibtisch und eine Wand mit Löchern, wo vermutlich Regale gehangen hatten. Eine kleine Esstheke, dahinter die Küche, die aus Waschbecken, Arbeitsplatte, Kühlschrank und Gasherd bestand. Dazu eine uralte Mikrowelle. Alles war peinlich sauber.


  Grace zog Handschuhe über und öffnete den Kühlschrank. Völlig leer. »Scheiße.«


  Selbst das Innere war gründlich gereinigt worden.


  Er ging in den Wohnbereich zurück und öffnete eine Tür, hinter der sich ein kleines Schlafzimmer befand, das von einem Doppelbett fast ausgefüllt wurde. Das Bettzeug war entfernt worden, nur eine nackte, unebene Matratze war geblieben.


  Niedergeschlagen kehrte er in den Wohnbereich zurück und warf einen Blick nach gegenüber. Ein Stockwerk tiefer konnte er Red Westwood sehen, die mit Zigarette und Weißwein in der Hand umherging und telefonierte.


  Mit wem?
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    Donnerstag, 31.Oktober

  


  Paul Millet, der an seinem Schreibtisch im Strawberry Fields saß, wusste genau, mit wem sie telefonierte. Mit ihrer ätzenden besten Freundin Raquel Evans.


  Er musste mit anhören, wie diese Schlampe ihn schlechtmachte. Wie sie ihren aufgestauten Gefühlen freien Lauf ließ, dass sie ihn von ihrer ersten Begegnung an nicht gemocht hätte.


  Ach ja?


  Warum hast du dann den Arm um mich gelegt und mir gesagt, wie gut ich für dich sei? Wie glücklich ich dich mache? Du miese Schlampe.


  Er hörte durch ein Mikrophon, das er in Reds Wohnung versteckt hatte und das man niemals finden würde, wie Detective Superintendent Roy Grace sein Team anwies, die Wohnung auseinanderzunehmen. Es müsse irgendwelche Beweise dafür geben, dass Bryce Laurent dort gewesen sei. Einen Fingerabdruck. Eine Faser von einem Kleidungsstück. DNA.


  Aber Sie werden nichts finden. Ich werde Ihnen immer einen Schritt voraus sein. Darauf können Sie sich verlassen!


  


  Um kurz nach neun sagte Glenn Branson: »Na schön, Oldtimer, lass uns Schluss machen. Jetzt fängt dein Junggesellenabschied offiziell an. Guy, Bella und die anderen warten schon im Bohemia auf dich.«


  »Mir ist wirklich nicht nach Party zumute.«


  »Und du glaubst, das interessiert jemanden? Vergiss es.«


  »Ach ja?«


  »Du heiratest am Samstag die Frau deiner Träume. Weißt du noch?«


  »Ich erinnere mich vage.«


  »Also, cool bleiben!«


  »Leider hatte ich nicht mit einer Mordermittlung gerechnet.«


  »Hat John Lennon nicht gesagt, Leben sei das, was einem passiere, wenn man eigentlich was anderes vorhabe?«


  »So ähnlich.«


  »Also lass es nicht zu.«


  »Du hast recht.«


  »Ich meine es ernst. Ich kann die Ermittlungen leiten, bis du zurück bist.«


  Grace fragte leise, so dass die anderen ihn nicht hören konnten: »Irre ich mich, oder stehst du auf MsWestwood?«


  Branson wirkte plötzlich schüchtern. »Wie kommst du denn darauf?«


  »So wie du sie bei der Befragung angesehen hast.«


  »Sie sieht halt hübsch aus.«


  Grace grinste. Er grinste noch immer, als er, gefolgt von seinem Kollegen, die Treppe hinunterging. Unten im Hausflur blieb er abrupt stehen, als er eine attraktive blonde Frau mit Notizblock in der Hand entdeckte.


  »Detective Superintendent Grace? Ich bin Siobhan Sheldrake vom Argus. Können Sie mir etwas über diesen Einsatz verraten?«


  Er überlegte kurz und grinste dann. »Das ist mein Kollege DI Branson. Er wird mit Ihnen sprechen.«


  Er trat zur Seite und sah zu, wie sein Freund sich durch die Antworten quälte. Letztlich schaffte er es jedoch, die richtige Botschaft zu vermitteln. Die Hilfe der Öffentlichkeit war dringend erforderlich, um Bryce Laurent zu finden. Die Einzelheiten würden am nächsten Morgen bei einer Pressekonferenz bekanntgegeben. Es wäre hilfreich, wenn die Zeitung Laurents Foto und seine bekannten Identitäten, die Rufnummer der Soko-Zentrale und die anonyme Nummer von Crimestoppers veröffentlichte.


  Als Branson fertig war und zu Grace in den Wagen stieg, sagte er: »So, wir sind jetzt außer Dienst. Jetzt füllen wir dich richtig schön ab.«


  Grace beschloss, ihm nicht zu widersprechen. Im Augenblick konnten er und sein Team ohnehin nicht viel ausrichten. Morgen früh würden sie weitermachen. Außerdem konnte er einen Drink gut gebrauchen, da er wegen der Hochzeit allmählich nervös wurde. Er liebte Cleo sehr, aber es gab so viele ungelöste Probleme. Wie glücklich man im Leben auch sein mochte, irgendwo hing immer eine dunkle Wolke. Und er hatte Angst, dass das unglaubliche Glück, das Cleo und sein Sohn ihm seit Monaten bescherten, durch irgendetwas zerstört werden könnte.
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  Als er neben Glenn Branson am Eingang der Kirche von Rottingdean stand, kam ihm alles geradezu surreal vor. Die Glocken läuteten, die frühe Nachmittagssonne schien von einem strahlend blauen Himmel, und es war so warm wie im Sommer. Es war, als hätte jemand ein Rheostat betätigt, so dass alles viel intensiver wirkte als sonst. Selbst die grauen Schieferwände der alten Kirche schienen zu glänzen. Und die goldene Uhr schimmerte wie ein Himmelskörper in der Sonne. Roy Grace zitterte vor Aufregung.


  Beide Männer trugen Zylinder und graue Cutaways. Die Gäste strömten über den Friedhof zur Kirche, nickten und grüßten und gingen hinein, wobei ihnen Guy Batchelor und Norman Potting, die als Platzanweiser fungierten, die Gottesdienstordnung aushändigten. »Braut oder Bräutigam?«, fragten sie jeden Gast.


  Grace kannte nur die Hälfte der Leute. Hatten sie wirklich so viele eingeladen? Ihn überkam leichte Panik bei der Frage, ob sie wohl alle in die Kirche passten.


  Glenn klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Alles klar, Oldtimer?«


  »Klar.« Grace lächelte nervös. Verdammt, er zitterte wirklich am ganzen Körper.


  »Erinnert mich an Vier Hochzeiten und ein Todesfall«, sagte Branson.


  »Auf den Todesfall kann ich gut verzichten«, sagte Grace.


  Dann tauchte der Chief Constable Tom Martinson in Ausgehuniform auf, begleitet von seiner eleganten Frau, deren Kleid von einem asymmetrischen grauen Strohhut mit kurzem Schleier gekrönt wurde. Martinson schüttelte ihm die Hand. »Gratuliere, Roy. Ein großer Tag! Und Sie haben Glück mit dem Wetter– die Götter meinen es gut mit Ihnen!«


  »Ja, Sir. Vielen Dank.« Er wandte sich an MrsMartinson. »Sie sehen wunderbar aus, falls ich das so sagen darf.«


  Dann folgte ACC Rigg im Frack, begleitet von seiner blonden Frau. »Tolle Sache, Roy. Was für ein herrlicher Tag für die Hochzeit!« Er lächelte Glenn Branson an. »Und Sie halten nächste Woche den Laden zusammen?«


  »Ja, Sir. Es tut mir leid, dass Sie gehen, aber herzlichen Glückwunsch zur Beförderung.«


  »Vielen Dank. Ich bin mir sicher, dass Cassian Pewe sich als äußerst fähig erweisen wird.« Bei diesen Worten sah er Grace nicht in die Augen.


  Das neue weiße Hemd, das Glenn für Grace ausgesucht hatte, fühlte sich steif und unbequem an, und er fluchte innerlich, dass er es nicht ein paarmal getragen hatte, damit es bequemer wurde.


  Nach einigen Minuten, in denen Kolleginnen und Kollegen hereinkamen, die er ganz sicher nicht eingeladen hatte, die sich aber freundlich für die Einladung bedankten, legte Glenn ihm den Arm um die Schulter und drückte leicht. »In einer Minute kommt die Braut. Auf geht’s!«


  Sie gingen hinein. Father Martin trug ein weißes Gewand mit Stola und schüttelte Roy die Hand. »Sie wissen ja, was ich Ihnen gesagt habe. Entspannen und genießen.«


  Grace konnte sich nicht erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein. »Ich bemühe mich.«


  Dann wandte sich der Geistliche an Glenn. »Sie haben die Ringe?«


  Branson geriet flüchtig in Panik, schob die Hände in die Taschen und klopfte seinen Cutaway ab, bevor ihm einfiel, dass die Ringe ja in der Westentasche steckten. Er nickte.


  Dann gingen die beiden Männer den Gang entlang. Grace lächelte in die Runde und hob gelegentlich die Hand. Sie setzten sich in die vordere rechte Bank, und er lächelte Cleos Mutter und ihrer Schwester sowie einigen Verwandten zu, die er nur flüchtig kennengelernt hatte.


  Kurz darauf stimmte die Orgel den Kanon von Pachelbel an. Grace erhob sich und schaute nach hinten zum Eingang. Dort tauchte Cleo auf, strahlend in einem langen, cremeweißen Kleid. Sie hatte die Haare zu einer hinreißenden Frisur hochgesteckt, die er noch nie an ihr gesehen hatte. Als sie am Arm ihres Vaters langsam auf ihn zukam, gefolgt von drei Brautjungfern, wurde ihm klar, wie sehr er diesen unglaublichen Menschen liebte.


  »Du siehst hinreißend aus«, flüsterte er und ergriff ihre Hand.


  »Du hast dich aber auch ganz schön herausgeputzt.«


  Als er und Cleo sich zu Father Martin umdrehten, konnte er die Worte des Geistlichen nur wie durch Watte hören.


  Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus


  Und die Liebe Gottes


  Und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes


  Seien mit uns allen.


  Die Gemeinde antwortete: Und auch mit dir.


  Die nächsten Minuten bekam er gar nicht richtig mit. Er schaute nach links zu Cleo, die förmlich zu strahlen schien.


  Die Ehe ist ein Geschenk Gottes in der Schöpfung…


  In der Freude und Zärtlichkeit der sexuellen Vereinigung…


  Die Ehe ist ein von Gott geheiligter Lebensweg…


  Niemand sollte ihn leichtfertig oder selbstsüchtig beschreiten


  Sondern ehrfürchtig und verantwortungsbewusst im Angesicht des allmächtigen Gottes.


  Roy und Cleo werden nun diesen Lebensweg einschlagen.


  Sie werden sich einander schenken


  Und ein feierliches Gelöbnis ablegen


  Und im Angesicht dessen werden sie einander die Ringe anstecken.


  Wir beten mit ihnen, dass der Heilige Geist sie führen und stärken möge


  Und dass sie Gottes Zwecke erfüllen werden…


  Während ihres ganzen gemeinsamen Lebens auf Erden.


  Es entstand eine lange Pause.


  Dann fuhr er fort:


  Ich bin verpflichtet zu fragen, ob jemand einen Grund kennt, aus dem diese beiden Menschen nicht rechtmäßig die Ehe eingehen können, und möchte denjenigen auffordern, diesen jetzt kundzutun.


  Es entstand eine lange Pause. Dann ertönte plötzlich die laute und kristallklare Stimme einer Frau.


  »Ich kenne einen Grund. Ich bin mit ihm verheiratet.«


  Entsetzt schoss Grace herum. Und dort, am Ende des Ganges, stand Sandy.
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    Freitag, 1.November

  


  Roy Grace riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Er schnappte nach Luft und zitterte am ganzen Körper. Sein Kopfkissen war durchnässt, ebenso seine Haare. Sein ganzer Körper war schweißbedeckt, und auch das Bettlaken war durchweicht. Er schaute sich verwirrt und voller Panik um, hatte keine Ahnung, wo er war. Sein Mund war ausgedörrt, und er verspürte einen scharfen, permanenten Schmerz im Kopf.


  Oh, Scheiße.


  Wo zum Teufel war er bloß? Das Bett war schmal, hart und zu kurz. Bei Glenn zu Hause, fiel ihm wieder ein. Er streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus und traf auf etwas Hartes. Dann klirrte Glas, Wasser gluckerte auf den Boden.


  Verdammt.


  Endlich fand er sein Handy und drückte den Knopf. Im schwachen Lichtschein schaltete er die Nachttischlampe ein und entdeckte die Scherben des Glases. Das Wasser hatte sich über seine Uhr und sein Taschentuch ergossen.


  Allmählich fiel ihm alles wieder ein.


  Er befand sich in einem winzigen Zimmer, in dem Teddybären auf dem Boden saßen und ein rosa Kleiderschrank stand. Glenns Kinder waren bis Samstag bei Glenns Schwester.


  Gestern Abend hatten sie sich in der Bohemia-Bar getroffen. Das ganze Team war dort versammelt gewesen. Danach waren die Männer noch in einen Lap-Dancing Club in der North Street gegangen. Betrunkene Polizisten mit rasierten Köpfen hatten langbeinigen Mädchen Zehner und Zwanziger in die Höschen gesteckt. Sie gierig begafft. Endlose Drinks. Welcher verrückte Mechanismus sagte einem bloß, dass ein weiterer Brandy den Kater verhinderte?


  Graces Handy verriet ihm, dass es 4.55Uhr war.


  Er brauchte Wasser. Paracetamol. Und musste pinkeln.


  Wäre er doch nur zu Hause bei Cleo. Er blieb noch einen Moment liegen, zu müde, um sich zu bewegen, und dachte nach. Eine ungeheure Düsternis überkam ihn. Der Traum war so real gewesen, gerade erschreckend real. Sandy in der Kirche. Was zum Teufel wollte ihm sein Unterbewusstsein damit sagen?


  Es war Freitagmorgen. Am nächsten Tag würde er heiraten. Plötzlich bekam er große Angst. Wenn Sandy nun doch noch lebte? Wenn sie tatsächlich bei der Hochzeit auftauchte?


  Na komm schon, sie wurde offiziell für tot erklärt. Sie ist tot.


  Er zitterte.


  Der verdammte Traum hatte sich so echt angefühlt.


  Er öffnete die Taschenlampen-App, stieg aus dem Bett, ging in den Flur und suchte im Lichtschein des Handys das Badezimmer. Er pinkelte, öffnete einen Schrank und suchte nach den Paracetamol. Dann steckte er zwei davon in den Mund, ließ kaltes Wasser laufen und hielt sein Gesicht unter den Strahl. Er kehrte ins Kinderzimmer zurück, öffnete das Fenster, legte sich nackt aufs Bett und genoss die kühle Luft auf Gesicht und Körper.


  Bevor Cleo ein Interesse an Philosophie entwickelt hatte, studierte sie Psychologie, und dazu gehörte auch Traumdeutung. Davon hatte sie ihm oft erzählt. Ungelöste Probleme traten als Träume an die Oberfläche. Das ergab durchaus einen Sinn. Sandy, die auf seiner Hochzeit erschien. Natürlich.


  Er verdrängte den Traum und die geisterhaften Gedanken, die ihn begleiteten. Da draußen war ein gefährlicher Irrer namens Bryce Laurent unterwegs, der eine sehr reale Bedrohung für Red Westwood darstellte. Wie viele verdammte Identitäten hatte dieser Mann eigentlich?


  Und wo war er jetzt?
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  Der Junggesellenabschied gestern Abend war keine gute Idee gewesen, dachte Roy Grace und schaute auf die Ansammlung müder Gesichter, die sich zur Morgenbesprechung um den Konferenztisch versammelt hatten. Die Hälfte seines Teams hatte bis in die frühen Morgenstunden getrunken und sich in einem Nachtclub herumgetrieben. Und das mitten in einer Mordermittlung und der Fahndung nach einem gefährlichen Brandstifter.


  Guy Batchelor, Jon Exton und Norman Potting wirkten ziemlich mitgenommen. Der für gewöhnlich elegant gekleidete Haydn Kelly sah aus, als hätte er in einer Hecke geschlafen. Nur zwei Mitglieder seines Teams waren dabei gewesen und sahen trotzdem einigermaßen frisch aus: Dave Green von der Spurensicherung und Glenn Branson. Glenn nahm seine Pflichten als Trauzeuge sehr ernst und hatte die ganze Zeit nur alkoholfreie Getränke zu sich genommen.


  Scheiße, hoffentlich erfuhr Nicola Roigard nicht davon. Er wusste, dass sie sehr viel Wert auf korrektes Verhalten und Pflichtbewusstsein legte. Ganz zu schweigen von Cassian Pewe, der ab nächsten Montag sein Vorgesetzter sein würde. Allerdings hatte sich, soweit er wusste, niemand wirklich etwas zuschulden kommen lassen.


  Grace sah auf die Uhr. Vor beinahe vier Stunden hatte er zwei Paracetamol genommen. Da konnte es nicht schaden, das zu wiederholen. Er drückte die Tabletten aus der Packung und schluckte sie mit einem Glas Wasser. Bisher hatte nichts die quälenden Kopfschmerzen vertreiben können. Insgeheim fürchtete er, jeden Moment würde etwas Schreckliches passieren. Nicht einmal das gewaltige Brötchen mit gebratenem Ei und Speck, das er bei Trudie gekauft und mit einer Cola hinuntergespült hatte, zeigte Wirkung. Dabei half diese Medizin bei einem Kater eigentlich immer.


  Herrgott, Mann, reiß dich zusammen. Du heiratest morgen die Frau, die du liebst.


  Er schaute auf seine Notizen für die Besprechung. Daneben lag der Argus von heute. Die Schlagzeile lautete BRIGHTON JAGT BRANDSTIFTER.


  Das Foto von Bryce Laurent und die Liste seiner bekannten Identitäten befanden sich ebenfalls auf der Titelseite. Die Geschichte war wohl auch in den Morgennachrichten gewesen. Hoffentlich würde ihn bald jemand erkennen.


  »Wie ich Ihnen gestern mitgeteilt habe, wird DI Branson die Ermittlungen leiten, bis ich von der Hochzeitsreise zurückkomme. Er übernimmt auch die heutige Besprechung.« Er nickte seinem Kollegen zu.


  »Ja, also gut.« Branson schaute in die Runde. »Gestern Abend haben wir aufgrund von Informationen der High Tech Crime Unit eine Wohnung in der Westbourne Terrace durchsucht. Bryce Laurent hatte sie unter einer seiner Identitäten angemietet. Als wir die Wohnung betraten, wurde schnell klar, dass er alles ausgeräumt hatte und verschwunden war. Ich werde das Team für die Außenermittlungen anweisen, mit allen Anwohnern zu sprechen und zu fragen, ob sie in den letzten Tagen gesehen haben, wie jemand Möbel in ein Fahrzeug geladen hat. Nach einer Todesdrohung gegen Red Westwoods Eltern ist deren Haus gestern niedergebrannt. Vermutlich ist Laurent auch in diesem Fall der Täter. Red Westwood ist sich bewusst, in welcher Gefahr sie schwebt, will ihr normales Leben aber weiterführen. Vorübergehend in ein Schutzprogramm zu gehen käme ihr vor, als hätte er gewonnen, so betrachtet sie es jedenfalls. Der Vorteil, den uns ihre Anwesenheit bietet, ist klar: Sie wirkt wie ein Magnet auf Laurent. Wir können ihm möglicherweise eine Falle stellen, aber das möchte ich nicht hier besprechen. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass Laurent verschwunden ist, vermutlich liegt er irgendwo auf der Lauer. Eines steht fest, er hat einen kostspieligen Geschmack. Wo immer er sich versteckt, er wird für irgendetwas Geld ausgeben. Und wenn er Kreditkarten benutzt, hinterlässt er eine Spur.«


  Er wandte sich an den Finanzermittler Gordon Graham. »Haben Sie etwas für uns?«


  »Ja, Sir.« Graham deutete auf die Tafel, an der Fotos von Red Westwood und Bryce Laurent hingen. Das Datum ihrer Trennung war mit rotem Filzstift markiert. »Etwa zwei Monate später fing er an, große Mengen Bargeld von seinem Konto bei der HSBC-Filiale in der Ditchling Road abzuheben. Dieses Geld stammte aus dem Nachlass seiner Mutter, vor allem aus einem Hausverkauf. Der Geschäftsführer der Bank war beunruhigt und sprach mit ihm über die Abhebungen, um herauszufinden, ob Laurent vielleicht erpresst wurde oder Opfer eines Betrugs geworden oder gar spielsüchtig war. Laurent erklärte, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern. Bis zum 9.September hatte er die Gesamtsumme von über 750000 Pfund abgehoben und das Konto aufgelöst.«


  »Wissen wir, ob er das Geld irgendwo anders eingezahlt hat?«, wollte Grace wissen.


  »Bisher haben wir nichts gefunden. Dabei haben wir bei sämtlichen Banken, Bausparkassen und Postämtern in Großbritannien überprüft, ob jemand in diesem Zeitraum größere Summen Bargeld eingezahlt hat.«


  »Weshalb sollte jemand so viel Geld abheben?«, erkundigte sich Batchelor und unterdrückte ein Gähnen. »Wenn es das Erbe seiner Mutter war, kann es sich nicht um Geldwäsche handeln.«


  »Drogen, Sir?«, schlug Alec Davies vor.


  »Drogen, Glücksspiel, Erpressung, Schmuggel in ein Land, in dem das Pfund sehr hoch steht«, erwiderte Graham. »Oder er wollte leben und reisen, ohne finanzielle Spuren zu hinterlassen. Was ihm bisher gelungen zu sein scheint. Ich habe die Londoner Polizei kontaktiert, die die größte Finanzdatenbank im Land betreibt. Ich habe mit dem Commissioner Adrian Leppard zusammengearbeitet, als er noch in Kent war. Wir haben ihnen alle uns bekannten Identitäten geliefert. Sie untersuchen sämtliche Kreditkartenkäufe und Bargeldabhebungen unter diesen Namen. Natürlich ist das eine Mammutaufgabe. Er benutzt fast nur Allerweltsnamen.«


  Dave Green hob die Hand. »Falls Laurent seine Unterkunft verlassen hat und trotzdem in der Nähe geblieben ist, muss er doch irgendwo wohnen.«


  »Das stimmt«, sagte Roy Grace. »Wir werden heute Morgen weitere uniformierte Beamte dazuholen, die sämtliche Hotels, Pensionen und Maklerbüros in der Stadt und der Umgebung mit dem Foto aufsuchen. Vielleicht bekommen wir auch eine Rückmeldung zu einem der falschen Namen. Ich habe mich schon darum gekümmert. Superintendent Watson aus der John Street übernimmt das für uns. Aber wir sollten auch alle Leute überprüfen, die ihre Miete bar zahlen.«


  Da klingelte ein Handy. Die Titelmelodie von James Bond. Norman Potting griff errötend in die Tasche und brachte es zum Schweigen.


  Dann klingelte das Handy von Grace. Die Einsatzzentrale.


  »Sir, ich habe hier jemanden, der dringend mit Ihnen über die Operation Aardvark sprechen möchte. Er sagt, er habe in der Zeitung darüber gelesen, und hätte womöglich wichtige Informationen für Sie.«


  Grace ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Dann meldete er sich mit Namen. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Die Stimme des Mannes klang selbstsicher und ein wenig selbstzufrieden. »Ich weiß, wer Ihr Brandstifter ist.«


  »Tatsächlich?«, fragte Grace skeptisch, da ihm der Tonfall überhaupt nicht gefiel.


  »Sie können mir vertrauen.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Das tut nichts zur Sache. Ich schlage vor, Sie schauen sich mal Matt Wainwright näher an. Er arbeitet als Feuerwehrmann in Worthing. Er ist Ihr Mann.«


  »Erzählen Sie mir mehr.«


  Doch der Mann hatte schon aufgelegt.


  Grace rief die Kollegin aus der Einsatzzentrale zurück und fragte, ob sie die Nummer des Anrufers habe. Es überraschte ihn nicht, dass die Nummer nicht angezeigt worden war.


  Er überlegte. Solche Tipps konnten durchaus wertvoll sein, aber meist handelte es sich um Scherzbolde, was zu einer Verschwendung von Polizeiressourcen führte. Es war schwer zu entscheiden, was echt war und was nicht. War er vielleicht ein Kollege des Feuerwehrmannes, der ihm etwas anhängen wollte?


  Die Tür ging auf, und Glenn Branson kam heraus. »Alles in Ordnung, Oldtimer?«


  Grace nickte.


  »Du siehst ganz schön grün aus. Leg dich lieber wieder ins Bett.«


  »Geht schon.« Er hielt sein Handy in die Höhe. »Ich hatte gerade eine Reaktion auf den Zeitungsartikel heute Morgen. Man hat uns einen Namen genannt. Einen Feuerwehrmann in Worthing. Aber der Anrufer hörte sich komisch an.«


  »Bryce Laurent war mal Feuerwehrmann.«


  »Gibt es eigentlich irgendwas, das der Kerl nicht war? Wissen wir, wo das gewesen sein soll?«


  Sie kehrten in den Konferenzraum zurück. Grace beauftragte DC Jack Alexander damit, in der Feuerwache anzurufen und sich zu erkundigen, ob ein Matt Wainwright dort arbeitete. Außerdem schickte er Becky Davies los, um herauszufinden, ob Laurent wirklich einmal bei der Feuerwehr gearbeitet hatte, und falls ja, wo das gewesen war.


  Als Glenn Branson in seine Notizen schaute, um mit der Besprechung fortzufahren, klingelte eine interne Leitung. Guy Batchelor griff zum Hörer und meldete sich.


  Schweigen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Seine Körpersprache verriet, dass es wichtig war.


  Er bedankte sich und hängte ein. Dann schaute er von Glenn Branson zu Roy Grace. »Das war eine Beamtin namens Gwen Barry von der Grenzkontrolle am Eurostar Channel Tunnel in Folkestone. Sie hat eine Sichtung von Bryce Laurent gemeldet, und zwar unter der Identität Paul Riley. Sie haben ihn auf der Überwachungskamera. Er wurde gestern Abend um 23.25Uhr im Duty-Free-Shop gefilmt, als er Whisky und Zigaretten kaufte. Dann fuhr er mit einem Toyota, amtliches Kennzeichen GVZ6 KBN, auf den Zug nach Calais.«


  »Auf wen ist der Wagen zugelassen?«


  »Avis. Er wurde vor vier Tagen in Gatwick abgeholt.«


  »Sehen wir doch mal, ob jemand dort die Identität des Mannes bestätigen kann.«


  Branson machte sich eine Notiz.


  Gestern Abend, Eurostar. 23.25Uhr. In Frankreich war es eine Stunde später. Rechnete man die halbe Stunde, die der Zug brauchte, hinzu, wäre er gegen ein Uhr morgens dort angekommen. Bryce Laurent konnte inzwischen überall in Europa sein. Oder auf der Welt, falls er zu einem Flughafen gefahren war.


  Aber wieso?


  Gut, er hegte einen Groll gegen die Eltern von Red Westwood, aber das war nebensächlich verglichen mit dem Groll, den er gegen Red hegte. Dass er das Land verlassen haben sollte, ergab keinen Sinn.


  Dann kam ihm ein Gedanke. »Glenn.«


  »Ja, Chef?«


  »Hol mir mal Red Westwood ans Telefon.«


  Keine Minute später reichte er ihm das Handy.


  »MsWestwood? Verzeihen Sie, wenn ich störe, aber es ist dringend. Die Frage mag seltsam klingen, aber raucht Bryce Laurent?«


  »Nein, ganz entschieden nein. Er empfindet einen geradezu krankhaften Hass auf das Rauchen.«


  Grace runzelte die Stirn. »Und wie steht es mit Whisky?«


  »Den hasst er auch. Er trinkt nur Champagner und guten Weißwein.«


  »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.« Er schaute in die Runde.


  »Guy, Sie rufen noch mal die Frau von der Grenzkontrolle an. Ich will genau wissen, was auf den Überwachungskameras zu sehen ist. Sie sollen so schnell wie möglich sämtliche Aufnahmen mit und ohne Laurent und von allen Kameras im Bereich des Duty-Free-Shops schicken. Ab dem Moment der Sichtung und in digitaler Form.«
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  Um 10.50Uhr rief Guy Batchelor Roy Grace an, der an seinem letzten Arbeitstag im Büro saß und versuchte, seinen E-Mail-Eingang von allem freizuräumen, das dringend beantwortet werden musste. Batchelor berichtete, dass die Aufnahmen der Überwachungskamera aus Folkestone gekommen waren.


  Zehn Minuten später saß Grace mit Glenn Branson, Guy Batchelor und Ray Packham zusammen, und Packham startete die Aufnahmen. Die Qualität war annehmbar. Gleich als Erstes sahen sie Bryce Laurent in lederner Bomberjacke, wie er gemächlich über den Parkplatz zum Eurostar Terminal schlenderte. Dann kam das Schild des Duty-Free-Shops in Sicht. Laurent blieb stehen und schaute sich um, wirkte aber nicht wie ein Einkäufer, der sich orientieren will, sondern wie jemand, der eine Rolle spielt.


  »Ist er das wirklich?«, wollte Batchelor wissen.


  »Den Fotos nach zu urteilen, ja«, sagte Grace und schaute zu Branson.


  Sein Kollege nickte. »Das ist er.«


  Dann tat Laurent etwas Seltsames: Er drehte sich einmal im Kreis und ging dann gemächlich weiter in Richtung Eingang.


  »Was sollte das denn? Die Pirouette, meine ich«, fragte Branson.


  »Das sage ich dir, wenn sich meine Ahnung bestätigt.«


  Der nächste Abschnitt zeigte körnigere Aufnahmen einer Kamera im Inneren des Gebäudes. Dann war wieder Laurent zu sehen, diesmal von hinten, wie er zwei Stangen Zigaretten aus einem Regal nahm und in einen metallenen Einkaufskorb legte. Er drehte sich langsam herum und verschwand aus dem Bild. Dann erwischte ihn die nächste Kamera, wieder von hinten. Er stand vor dem Regal mit dem Whisky. Er nahm zwei Flaschen heraus und legte sie ebenfalls in den Korb. Dann drehte er sich wieder herum und verschwand.


  Grace notierte sich die Uhrzeit. 23.33. Er wandte sich an Packham. »Können Sie mal die Kamera an der Kasse aufrufen?«


  Es folgten mehrere Ansichten des Ladens, als Packham durch die einzelnen Kameras scrollte. Dann bekamen sie ein klares Bild des Kassenbereichs. Grace sah auf die Uhr. 23.32. Er schaute mehrere Minuten zu und sagte bei 23.38 zu Packham: »Und jetzt zeigen Sie mir bitte eine Außenaufnahme des Ladens. Ab 23.32.«


  Kurz darauf erschien das Bild der Außenkamera. 23.32. Dann 23.33, 23.34, 23.35. Um 23.36 kam Laurent aus dem Laden und ging zum Parkplatz. Mit leeren Händen.


  »Was hat er mit den Sachen gemacht?«, fragte Guy Batchelor.


  Grace schüttelte den Kopf. »Er hat überhaupt nichts gekauft. Er raucht nicht, und er mag keinen Whisky.«


  »Haben wir etwas übersehen?«


  »Ich glaube nicht. Er wollte nur sichergehen, dass die Kameras ihn gefilmt haben. Er wollte sichergehen, dass wir wissen, dass er am Eurostar war und das Land verlassen hat. Meiner Ansicht nach will er uns nur glauben machen, er sei ins Ausland gereist.«


  »Aber er hat England verlassen, oder? Wir haben doch gesehen, wie er mit dem Wagen auf den Zug fährt.«


  »Das stimmt. Er ist gestern Abend durch den Tunnel nach Frankreich gefahren. Aber ich bezweifle stark, dass er noch dort ist.«


  »Sie meinen, es war ein Trick?«, fragte Batchelor.


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn er schon wieder hier wäre«, sagte Grace. »Davon sollten wir ausgehen.«
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  Sein falscher Bart, den er in einem gemieteten Toyota auf dem dunklen öffentlichen Parkplatz in der Nähe des Eurostar-Terminals in Calais angeklebt hatte, juckte im warmen Dunst des Fernfahrercafés.


  Er hatte den Parkplatz vorher gegoogelt und aus Diskussionsforen erfahren, dass es dort keine Überwachungskameras gab. Hunderte Leute stellten ihre Wagen dort ab, bevor sie mit dem Zug nach England fuhren. Daher würde es lange dauern, bis sich jemand für den Wagen interessierte, mit etwas Glück sogar mehrere Wochen. Bis dahin wäre sowieso alles aus und vorbei.


  Die Wärme hier drinnen war angenehm, und der zweite Becher mit starkem Tee trug dazu bei, dass sein Körper langsam auftaute und trocknete. Er hatte eine lange, kalte Nacht auf dem Deck der Fähre hinter sich, wo er während der ganzen Überfahrt geblieben war, um nicht gesehen zu werden. Danach war er frühmorgens im strömenden Regen durch Dover gelaufen. Niemand würde damit rechnen, dass er so bald nach England zurückkehrte, aber er hatte dennoch alle Vorkehrungen getroffen, damit ihn niemand im Fährhafen oder auf der Fähre selbst bemerkte.


  Er trug eine Pudelmütze und ein Hoodie und kauerte über dem abgenutzten Resopaltisch, vor sich ein großes Frühstück. Er tat, als würde er die Daily Mail lesen. Die anderen Männer im Café beachteten ihn gar nicht. In den Schlagzeilen ging es um eine Auseinandersetzung zwischen der Zeitung und dem Labour-Vorsitzenden. Politik hatte ihn eigentlich nie interessiert, und jetzt hatte er ohnehin andere Dinge im Kopf. Vor ihm lag ein ereignisreiches Wochenende. Er hatte noch so viel zu tun.


  Da war zum einen die Hochzeit.


  Wie würde Red sich wohl fühlen, wenn er den leitenden Ermittler in ihrem Fall mit einem Armbrustbolzen niederstreckte? Gerade wenn er am Arm seiner frisch angetrauten Ehefrau aus der Kirche kam? Er konnte sich die Szene genau vorstellen. Der lächelnde Bräutigam, die strahlende Braut, umgeben von Freunden und Verwandten. Die Limousinen, deren weiße Bänder im Wind flatterten. Dann…


  ZACK!


  Niemand würde etwas hören. Der Bolzen würde im Bogen über ihre Köpfe hinwegfliegen. Die Spitze würde den Augapfel durchdringen, sich ins Gehirn bohren und dort in tausend Splitter brechen, alles mit Höchstgeschwindigkeit. Und dann würde das Geschrei beginnen!


  Aber er freute sich noch mehr auf das lautlose innere Geschrei, das durch Red Westwoods Kopf und Herz hallen würde, wenn sie begriff, dass nicht einmal der beste Ermittler im Land sie beschützen konnte.


  Und wenn er sie erst in seiner Gewalt hatte, würde noch sehr viel lauteres Geschrei aus ihrer Kehle dringen. Sie würde schreien und ihn um Gnade anflehen, um eine Gnade, die er ihr nicht gewähren würde. Er freute sich auf diesen Augenblick, darauf hatte er schon lange hingearbeitet. Nur dafür lebte er noch.


  Bald, Baby!
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  Red Westwood saß in der Morgenbesprechung der Maklerfirma und versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, wurde aber von der Erinnerung an den seltsamen Anruf abgelenkt. Grace hatte gefragt, ob Bryce rauchte und gerne Whisky trank. Warum hatte er das wissen wollen?


  Geoff Brady, ihr überengagierter Geschäftsführer, ein bulliger Mann im Nadelstreifenanzug, deutete auf die Tafel an der Wand, auf der in lila Buchstaben das Wort COUNTDOWN und die Zahl 146900 Pfund standen. Dies war das Provisionsziel für das Jahr, und ihnen blieben nur noch zwei Monate, um es zu erreichen. Darunter befand sich ein Diagramm mit der Überschrift NEUE ANGEBOTE, HEISSE OBJEKTE, deren Preise sich zwischen 179950 und 3,5Millionen Pfund bewegten.


  Es sei ein entscheidender Monat, sagte Brady. Den Leuten bliebe immer noch Zeit, vor Weihnachten eine neue Immobilie zu kaufen. Er drängte sie alle, ihr Bestes zu geben. Ihr Ziel von fünfzehn Besichtigungen am Tag zu erfüllen. Alles sei möglich!


  Red hörte sich den Jargon an, den sie hatte lernen müssen. VB, was verkaufsbereit bedeutete. NAM– nicht am Markt. U/G– unter Gebot. EK– Erstkäufer. KUV– kaufen und vermieten.


  Brady hielt ein dickes Buch in die Höhe, in dem handschriftlich alle versandten Exposés und Besichtigungstermine verzeichnet wurden. Obwohl alles digitalisiert war, gab es immer noch dergleichen Informationen als Backups. Alle Mitarbeiter aktualisierten laufend ihre Unterlagen.


  Als die Besprechung zu Ende war, lud Brady das Team auf einen Drink nach Feierabend ein. Das war an Freitagen so üblich, ein Bonus vor dem wichtigsten Tag, dem Samstag, an dem die meisten Besichtigungstermine stattfanden. Red kehrte an ihren Schreibtisch zurück und ging die Termine für diesen Tag durch. Sie überprüfte, welche Nachrichten eingegangen waren, und ärgerte sich über die Absagen– mehr als zwanzig Prozent ihrer Termine. Dann ging sie die neuen Exposés durch und vermerkte, welche Objekte für ihre Klienten interessant sein könnten. Sie musste die Leute anrufen und nach erfolgreich verlaufenen Telefonaten weitere Informationen per E-Mail versenden. Außerdem gingen die Unterlagen noch am selben Tag als Ausdruck in die Post.


  Sie war froh, dass sie sich mit der Arbeit ablenken konnte, denn es ging ihr nicht gut, und sie zitterte innerlich. Sie war einfach nicht so selbstsicher und begeistert bei der Sache wie sonst. Und genau das war Bryces Absicht.


  Aber sie würde sich nicht von ihm unterkriegen lassen.


  Doch es war ein harter Tag. Sie schaute durchs Fenster auf die Straße und den Supermarkt gegenüber. Ein Bus fuhr vorbei, dann ein Taxi und mehrere Autos. Ein gelber Krankenwagen raste mit heulender Sirene vorbei. Ein Radfahrer in gelbem Regenmantel kämpfte sich durch den heftigen Regen. Auch in ihrem Herzen sah es düster aus.


  Ihre Eltern hatten ihr Heim verloren. Und auch sie selbst und ihre Schwester. Alle Kindheitserinnerungen waren dahin. Die Fotos waren ein Teil der Flammen geworden. Ihre Eltern waren an einem Tag um Jahre gealtert. Und das alles war nur ihre Schuld.


  Ihr Telefon klingelte, und sie griff sofort nach dem Hörer. »Red Westwood.« Sie hoffte verzweifelt, es möge Detective Inspector Branson oder PC Spofford sein, irgendjemand, der ihr mitteilte, dass man Bryce Laurent endlich verhaftet hatte. Aber nein, es war ein Mann mit amerikanischem Akzent, der sich nach einem der teuersten Objekte erkundigte, einem freistehenden Haus in der vornehmen Tongdean Avenue, dessen Eigentümer die meiste Zeit auf ihrem Anwesen in Florida verbrachten.


  »Sie verlangen 3,5Millionen?«


  »Das ist korrekt, Sir«, erwiderte sie höflich. Begeisterung keimte in ihr auf, sie witterte die große Chance. Eine gewaltige Provision.


  »Wie ich sehe, ist es seit mehreren Monaten auf dem Markt.«


  »Ein hinreißendes Objekt. Wir haben bereits einige Interessenten«, flunkerte sie.


  »Für meine Frau Michelle und meinen Sohn Brad wäre es sehr geeignet. Ich zahle gerne in bar, finde den Preis aber noch ziemlich hoch. Kann man hier verhandeln?«


  »Ich würde Ihnen zuerst eine Besichtigung empfehlen, Sir. Dies ist eines der schönsten Wohnobjekte in der ganzen Stadt. Ich bin mir sicher, dass die Eigentümer wegen des Preises mit sich reden lassen werden.«


  Sie flunkerte erneut. Die Eigentümer hatten die ausdrückliche Anweisung hinterlassen, dass sie es mit dem Verkauf nicht eilig hatten und keinen Millimeter vom Preis abrücken würden. Andererseits schien der Mann aufrichtig interessiert zu sein, und wenn die Familie das Haus erst gesehen hätte, würden sie sich vielleicht darein verlieben.


  »Am Wochenende habe ich zu tun. Wie wäre es mit Montag?«


  »Welche Uhrzeit würde Ihnen passen? Die Eigentümer sind nicht zu Hause, also können wir flexibel planen.«


  »Mittags um zwölf?«


  »Perfekt. Ich heiße Red Westwood. Soll ich Ihnen eine E-Mail schicken, oder hätten Sie das Exposé lieber per Post?«


  »Danke, ich habe alles, was ich brauche.«


  »Schön, dann treffen wir uns dort. Würden Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Handynummer geben?«


  »Andrew Austin.« Dann nannte er die Nummer.


  »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, MrAustin.«


  »Ganz meinerseits, MsWestwood.«


  Sie hatte seine Stimme nicht erkannt! Bryce Laurent, der draußen unter der Markise eines Cafés stand, freute sich wirklich sehr auf die Begegnung.


  Red musste Namen und Rufnummer des Interessenten in den Computer eingeben, ebenso die Preisspanne, die für ihn in Frage kam, damit die anderen Makler ihm ebenfalls passende Angebote schicken konnten. Doch obwohl sie noch nicht lange bei Mishon Mackay war, hatte Red schon die wichtigsten Kniffe gelernt. Sie gab alles ein, vertauschte aber absichtlich zwei Zahlen in der Telefonnummer. Sie lächelte bei sich. Der Verkauf eines Objekts im Wert von 3,5Millionen Pfund wäre eine gewaltige Provision. Die würde ihr niemand wegschnappen.
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  Durch das Fadenkreuz des Zielfernrohrs seiner Legacy225-Armbrust konnte Bryce Laurent den Flug des Aluminiumbolzens mit der Bleispitze nachverfolgen. Er flog mit achtzig Metern pro Sekunde auf den grinsenden, orangefarbenen Kürbis zu, der in knapp achtzig Metern Entfernung auf einem Pfahl mitten im Feld thronte. Der Bolzen beschrieb einen Bogen, flog über den Kürbis und bohrte sich dann mit einem leisen Schmatzen irgendwo ins Gras.


  In seinem Lieblingsfilm Der Schakal, den er in den vergangenen Wochen mehrfach gesehen hatte, übte der Hauptdarsteller, Edward Fox, den Mord am französischen Präsidenten, indem er auf eine Wassermelone feuerte. Da Halloween gerade erst vorbei war, boten sich Kürbisse geradezu an. Außerdem konnte man mit einem Messer leichter ein Gesicht hineinschnitzen.


  Das Gesicht von Detective Superintendent Roy Grace.


  Der morgen heiraten würde.


  Er lud nach, spannte die Armbrust, richtete das Zielfernrohr und rückte Roy Grace ins Fadenkreuz. Er zielte mitten auf die Stirn. »Wie wäre es denn damit, Detective Superintendent Grace, leitender Ermittler der Operation Aardvark?« Er drückte den Abzug, und die mächtige Waffe zuckte in seinen Händen. Er hielt das Fadenkreuz aufs Ziel gerichtet. Eine Sekunde später gab es eine orangefarbene Explosion, als der Bolzen in den Kürbis einschlug.


  Bryce Laurent grinste zufrieden. Wie schön wäre es doch, die Schädeldecke von Roy Grace wegfliegen zu sehen, wenn er am nächsten Nachmittag vor der Kirche stand und mit seiner Braut für die Hochzeitsfotos posierte! Genau wie auf den Fotos von JohnF. Kennedy auf dem Rücksitz des Lincoln-Cabrios in Dallas, als die Kugel des Scharfschützen seine Schädeldecke mitsamt Haaren weggerissen hatte.


  Aber es gab ein Bild, das ihm noch besser gefiel. Ein Farbfoto aus einem alten Schulbuch, das eine Szene der Schlacht von Hastings im Jahre 1066 zeigte. Die Szene, in der ein Pfeil ins rechte Auge des englischen Königs Harold dringt. Der Pfeil eines Bogenschützen, der des Königs Gehirn durchbohrte.


  Bryce Laurent lud wieder nach. Er nahm eine kleine Korrektur vor und zielte dann auf den Schlitz rechts von der Nase, der das rechte Auge darstellen sollte. Er hielt das Fadenkreuz einige Sekunden darauf gerichtet. Er fühlte sich ganz ruhig. Ganz gefasst. Als wäre alles vorherbestimmt.


  Ganz sanft, so wie man es ihm gezeigt hatte, betätigte er den Abzug. Vorsichtig, vorsichtig, immer ein wenig mehr.


  UND ZACK!


  Der Bolzen flog los. Einen Augenblick lang lenkte ihn der Rückstoß von der Flugbahn ab. Doch dann hatte er das Ziel wieder im Auge. Gerade rechtzeitig, um es explodieren zu sehen, als wäre eine Bombe in seinem Inneren detoniert.


  Es war klug gewesen, die Bleispitze des Bolzens abzufeilen. Damit war der Bolzen so gefährlich wie ein Dumdum-Geschoss. Er lächelte selbstzufrieden.


  Der Kürbis war in tausend Stücke geborsten. Und das aus achtzig Metern Entfernung. Er hatte schon die Entfernung von seinem Versteck bis zur Kirchentür gemessen. Nur siebenundsechzig Meter. Also konnte er noch genauer zielen.


  Er ging zu seinem Land Rover und holte einen weiteren Kürbis heraus, den er auf den Pfahl spießte. Er übte, bis es dunkel wurde, auf dem Acker in der Nähe seiner Feuerwerksfabrik. Er übte so lange, bis er jedes Mal ins rechte Auge traf.
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  »18.30Uhr, Freitag, 1.November«, sagte Glenn Branson zu den fünfunddreißig Personen, die sich im Besprechungsraum versammelt hatten. »Dies ist die Abendbesprechung der Operation Aardvark. Wir untersuchen den Mord an Dr.Karl Murphy, außerdem mehrere Brandanschläge in den vergangenen Tagen, die möglicherweise damit zusammenhängen.« Er schaute zu Roy Grace.


  Sein Freund wirkte nervös, dachte Grace, denn Glenn leitete die Besprechung zum ersten Mal allein. Aber er vertraute ihm. Er fühlte sich auch viel besser als am Morgen, da der Kater endlich verschwunden war, vertrieben mit einem fettigen Burger und Pommes und hinuntergespült mit einer weiteren Cola. Er freute sich jetzt auf die Hochzeit, der Albtraum mit Sandy war verblasst. Auch die Ermittlungsergebnisse des Tages trugen zu seiner Aufregung bei. Er lächelte seinem Freund beruhigend zu.


  »Um vier Uhr heute Nachmittag habe ich eine Pressekonferenz abgehalten, bei der wir die Festnahme eines Verdächtigen bekanntgegeben haben.«


  Das gesamte Team brach in Jubel aus.


  Branson strahlte. »Es handelt sich um Matt Wainwright, einen Feuerwehrmann aus Worthing. Er wurde auf einen anonymen Hinweis hin verhaftet, und es gibt in der Tat einige Verbindungen zu unserem Fall. Zum einen wurde am niedergebrannten Haus von Red Westwoods Eltern eine Zigarettenkippe gefunden. Wir konnten darauf Wainwrights DNA nachweisen.« Er hielt inne, damit das Team die Neuigkeit verdauen konnte. »Und wir wissen, dass er raucht.«


  DS Exton hob die Hand. »Bryce Laurent hingegen ist Nichtraucher.«


  »In der Tat. Außerdem wurden mehrere Schuhabdrücke am Tatort von Murphy entdeckt, die genau zu einem Paar Stiefel passen, das in Wainwrights Wagen gefunden wurden. Der Verdächtige gibt zu, dass es sich um seine Stiefel handelt, die er seit etwa zwei Wochen vermisst. Er habe den Verlust gemeldet, da er fürchtete, ein Eindringling könne sie mitgenommen haben, und der Sicherheitsdienst habe den Fall untersucht. Allerdings kann er nicht erklären, wieso sie jetzt in seinem Wagen gefunden wurden. Er behauptet, er und die Kollegen würden die Stiefel immer neben die Fahrzeuge stellen, angeordnet nach der Sitzposition, und sie im Umkleideraum aufbewahren, wenn sie nicht im Dienst sind. Er kann sich nicht erklären, wie sie in seinen Wagen gelangt sind.«


  »Vielleicht sind sie von alleine hingelaufen«, sagte Norman Potting. »These boots are made for walking…« Er schaute sich um, traf aber nur auf Schweigen.


  Branson wandte sich an den Podologen. »Haydn Kelly wird die Stiefel mit seiner Software zur Ganganalyse untersuchen, das sollte uns eine weitere Bestätigung liefern.


  Darüber hinaus wurden im Kofferraum des Verdächtigen Spuren von Benzin gefunden. Wir überprüfen zurzeit, ob sie mit dem Mord in Verbindung gebracht werden können. Soweit ich weiß, hat jede Charge Benzin ein einzigartiges Erkennungsmerkmal, ähnlich wie DNA.


  Und da wäre noch ein weiterer Aspekt. Wainwright ist nicht nur Feuerwehrmann, sondern auch ein professioneller Tischzauberer, und ich habe von einigen seiner Kollegen erfahren, dass er gerne hauptberuflich als Zauberer arbeiten würde. Auch Bryce Laurent hat ja als Zauberer gearbeitet. Wie man uns sagte, herrschte zwischen beiden ein starkes Konkurrenzverhalten. Womit wir auch ein Motiv hätten.«


  »Stärker als Bryce Laurents Motiv, sich an Red Westwood zu rächen, weil sie mit ihm Schluss gemacht hat?«, warf Grace ein.


  »Ich kann nur mit den Fakten arbeiten, die uns vorliegen, Chef«, sagte Branson. »Hast du nicht mal gesagt, Vermutungen sind die Mutter aller Fehlschüsse?«


  Gelächter erklang. Selbst Grace musste grinsen. »Ja, das habe ich wohl. Dann erzähl mal weiter.«


  »Ich vermute– und bisher ist es wirklich nur eine Vermutung–, dass Bryce Laurent eine falsche Fährte sein könnte. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass er Murphy ermordet, Red Westwoods Wagen angezündet, den Supermarkt ausgeräuchert und ihr Elternhaus zerstört hat.«


  »Was ist mit der Zeichnung von der Yacht ihrer Eltern?«


  »Ray, konntest du etwas darüber herausfinden?«


  »Wir wissen, dass die Zeichnung in Laurents Wohnung fotografiert wurde, konnten den Absender aber nicht ermitteln. Wir arbeiten noch daran. Der Absender weiß jedenfalls, wie man anonyme Mails verschickt. Ich bin mir nicht sicher, ob wir da noch etwas herausfinden.«


  »Also wäre es möglich, dass Wainwright dahintersteckt. Dass es Bestandteil seines Plans ist, um einen Rivalen loszuwerden. Die beiden haben zusammen in der Feuerwache in Worthing gearbeitet, dort hätte er von der Red Margot erfahren haben können. Sein PC wurde beschlagnahmt, er wird zurzeit untersucht. Habt ihr schon was gefunden?«


  »Nein«, antwortete Packham. »Er könnte das Foto aber auch von woanders geschickt haben– einem Internetcafé oder von seinem Arbeitsplatz. Die Computer dort werden auch überprüft.«


  Branson wandte sich an Bella Moy. »Du kümmerst dich bitte darum, dass das Team für die Außenermittlungen sämtliche Internetcafés in Worthing und Umgebung aufsucht und den Leuten ein Foto von Wainwright vorlegt.«


  Guy Batchelor hob die Hand. »Gibt es irgendwelche Indizien, die dafür sprechen, dass Wainwright sich so verhalten würde?«


  »Seine Vergangenheit wird gerade gecheckt.« Er deutete auf die beiden Recherchespezialistinnen. Dann wandte er sich an den Brandermittler. »Tony, könnten Sie uns noch mal von den Ergebnissen in Red Westwoods Wagen berichten?«


  »Nach einer detaillierten Untersuchung haben wir herausgefunden, dass die Zündspule geschickt manipuliert wurde. Sie war kürzer und überhitzte sehr schnell. Gleichzeitig haben wir festgestellt, dass winzige Löcher in die Benzinpumpe gebohrt wurden, wodurch kleine Mengen Benzin heraussprühten und verbrannten, sobald der Motor einige Minuten gelaufen war.«


  Branson bedankte sich. »In Wainwrights Garage steht ein VW Käfer von 1970, den er selbst restauriert hat. Das Fahrzeug ist ungefähr so alt wie das von Red Westwood, die Technik beinahe identisch. Er hätte genau gewusst, wie er es anstellen muss.«


  Es herrschte Stille. Dann sagte Grace: »Falls deine Vermutung stimmt, hätte sich Wainwright allerdings große Mühe gegeben und wäre zahlreiche Risiken eingegangen.«


  »Fingerfertigkeit und Ablenkungstechniken sind das tägliche Brot eines guten Zauberers. Mit Bryce Laurent bot sich eine wunderbare Gelegenheit. Der Mann hat sich quasi selbst auf dem Silbertablett serviert.«


  »Aber warum hat er sich eine solche Mühe gemacht? Wieso ist Wainwright so verzweifelt?«


  »Wie ich höre, herrscht bei der Feuerwehr zurzeit große Unruhe. Zum ersten Mal seit einer Generation reden sie von Streik. Viele Beamte quittieren desillusioniert den Dienst. Vielleicht hat Matt Wainwright die perfekte Gelegenheit gesehen, um einen gefährlichen Rivalen für seine neue Karriere auszuschalten.«


  »Da stimme ich dir zu, Glenn. Vieles deutet auf Wainwright hin. Aber angesichts dessen, was wir über Laurents Rachedurst wissen, könnte es auch anders herum sein. Laurent könnte ebenso gut den Verdacht auf Wainwright gelenkt haben. In der nächsten Woche bist du für die Ermittlungen verantwortlich. Du musst beide Ansätze prioritär verfolgen.«


  »Auf dem Papier erfüllt Wainwright viele Kriterien«, erwiderte Glenn. »Aber ich stimme zu, es könnte eine falsche Fährte sein.«


  Grace lächelte. Er wusste, dass er sich wegen der Hochzeit nicht genügend auf den Fall konzentriert hatte. Er war es Cleo schuldig, dass die Hochzeit und die allzu kurze Hochzeitsreise ein Erfolg wurden. Seine absolute Hingabe an die Arbeit hatte bisweilen zu Konflikten mit Sandy geführt. Manchmal hatte er es nicht selbst in der Hand gehabt, meist aber bewusst so entschieden. Er hatte jeden Mordfall persönlich genommen. Sandy hatte ihn als Workaholic bezeichnet, und er hatte immer mit der Gegenfrage reagiert, was denn wäre, wenn man einen Menschen, den sie liebte, tot auffinden würde. Sie war eine intelligente Frau und hatte das verstanden. Dennoch war es eine Belastung für ihre Beziehung gewesen. Und so schwer es ihm auch fiel, genau deswegen musste er in der nächsten Woche die Zügel der Operation Aardvark aus der Hand geben.


  Er erinnerte sich an ein Zitat, das Cleo ihm einmal vorgelesen hatte. Ich mag deine Meinung nicht teilen, werde aber mit meinem Leben dein Recht verteidigen, sie zu sagen.


  »Du bist der Boss. Aber sorge dafür, dass du alles genau protokollierst. Und lass dich nicht von der Suche nach Laurent abbringen. Sowohl er könnte der Täter sein als auch Wainwright oder auch beide zusammen, aber ich neige zu der Hypothese, dass Laurent seinen früheren Kollegen reinreißen will, so dass wir Zeit und Ressourcen verschwenden. Vergiss nicht, Red Westwood schwebt noch immer in Lebensgefahr.«
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  Um kurz nach eins fuhren Brandon und Grace in Bransons altem Ford Fiesta, der die Farbe eines getrockneten Kuhfladens hatte, von Saltdean, wo der Bräutigam eine zweite unbequeme Nacht in einem Kinderbett verbracht hatte, zur Kirche nach Rottingdean.


  Grace war so in Gedanken, dass er ausnahmsweise nichts über die Fahrkünste seines Freundes sagte. Er fühlte sich in seinem gemieteten Cutaway ziemlich unwohl, und der Kragen des neuen Hemdes scheuerte am Hals. Als sie auf den Parkplatz des White Horse Hotels fuhren, schob er die Hand in die Innentasche und holte zum dritten oder vierten Mal seine Rede heraus. Er wollte sich noch einmal vergewissern, dass es wirklich seine Rede und nicht irgendein anderes Dokument war, das er versehentlich mitgenommen hatte.


  »Alles klar bei dir, Oldtimer?«


  Er nickte nervös. Sein Mund war ganz trocken.


  »Du erinnerst dich doch an Vier Hochzeiten und ein Todesfall?«


  »Warum musst du mich gerade jetzt daran erinnern?«


  »Weil du aussiehst, als würdest du auf eine Beerdigung gehen! Na los, Mann, das ist dein Freudentag! Der größte Tag deines Lebens!«


  »Ich habe das alles schon einmal erlebt.«


  »Und täglich grüßt das Murmeltier?«


  »Kommt mir ein bisschen so vor.« Er berührte wieder den Hemdkragen. War er im Traum nicht genauso steif und kratzig gewesen?


  »Oldtimer, du musst jetzt ausnahmsweise mal die Arbeit vergessen und dich ganz darauf konzentrieren, diesen Tag und deine schöne Braut zu genießen. Verstanden?«


  Schließlich kapitulierte Grace vor der Begeisterung seines Trauzeugen und brachte ein Lächeln zustande.


  »Weißt du, was du brauchst?«


  »Nein. Was denn?«


  »Einen richtig steifen Drink.«


  »Ich muss eine Rede halten.«


  »Bis dahin bist du wieder nüchtern.«


  Sie gingen in die Bar. Normalerweise war Grace kein großer Biertrinker, gönnte sich aber ein Pint Harvey’s und fühlte sich danach deutlich munterer. Sie bestellten getoastete Käsesandwiches, und dann besorgte Glenn eine Flasche Moët& Chandon.


  »Hey, den können wir jetzt aber nicht trinken.«


  »Nur einen.«


  »Ich muss noch mit dir über Red Westwood reden.«


  Branson schüttelte den Kopf. »Nein. Heute brauchst du nur zu trinken.«


  Als sie um kurz nach zwei den Pub verließen, war die Flasche leer, und Grace fühlte sich leicht beschwipst, aber auch entspannt und deutlich glücklicher als zuvor. Glenn Branson marschierte auf die Ampel an der Rottingdean High Street zu. Es war ein herrlicher Nachmittag, die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Glenn sah in Zylinder und grauem Cutaway sehr elegant aus, und Graces Hemd juckte inzwischen auch nicht mehr.


  Sie bogen in die High Street. Mehrere Leute lächelten ihnen zu, er lächelte zurück. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn erkannten oder sich nur über sein Outfit amüsierten.


  Minuten später schritten sie den Weg zur Kirche entlang. Männer in Anzügen und Frauen in eleganten Kleidern und Hüten drängten sich schon vor dem Eingang. Er erkannte einige Kollegen, die er mit Namen grüßte; die fremden Gäste waren vermutlich Freunde und Verwandte von Cleo.


  Es kam ihm alles ziemlich surreal vor. Die Glocken läuteten feierlich, die Nachmittagssonne schien fast sommerlich warm. Es war, als hätte jemand einen Rheostat betätigt, so dass alles viel intensiver wirkte als sonst. Selbst die grauen Schieferwände der alten Kirche schienen zu glänzen. Und die goldene Uhr schimmerte wie ein Himmelskörper in der Sonne. Er zitterte vor Aufregung. Dann wandte er sich zu Glenn.


  »Weißt du was, das ist wirklich wie bei Und täglich grüßt das Murmeltier.«


  Der rundliche, gutgelaunte Father Martin trug ein weißes Gewand mit Stola und schüttelte Grace fest die Hand. »Alles bereit?«


  Plötzlich spürte er einen Kloß im Hals. Er nickte, es kam selten vor, dass ihm die Stimme versagte.


  Die Gäste strömten jetzt über den Friedhof, einzeln und paarweise, nickten grüßend und betraten die Kirche, wo seine beiden Platzanweiser, Guy Batchelor und Norman Potting, die Gottesdienstordnung aushändigten. Sie waren ebenfalls im Cutaway erschienen. »Braut oder Bräutigam?«, hörte er sie fragen.


  Die Zahl der Gäste erschien ihm unglaublich. Hatten sie die wirklich alle eingeladen? Ihn überkam Panik bei dem Gedanken, ob sie alle in die Kirche passen würden.


  Und dann traf es ihn wie ein Schlag. Es war wirklich wie in seinem Traum. Er wünschte, er hätte nicht so viel getrunken, aber jetzt war es zu spät. Er lächelte und begrüßte alle überschwänglich, als wären es lang vermisste Freunde und als würde die Hochzeit ohne sie in einer Katastrophe enden.


  Und täglich grüßt das Murmeltier, hatte Glenn gesagt. Und das stimmte. Es war genau wie in seinem verfluchten Traum. Sogar das Wetter. Das Licht auf den Mauern der Kirche.


  »Alles klar, Oldtimer?« Glenn klopfte ihm auf die Schulter.


  »Yep.« Grace lächelte nervös. Verdammt, er zitterte schon wieder.


  Genau das hatte Glenn im Traum auch zu ihm gesagt.


  Plötzlich standen Chief Constable Tom Martinson im dunklen Anzug und seine Frau vor ihm, deren elegantes Kleid durch einen grauen Hut mit kurzem Schleier ergänzt wurde. Martinson schüttelte ihm die Hand. »Gratuliere, Roy. Ein großer Tag! Und Sie haben Glück mit dem Wetter– die Götter meinen es gut mit Ihnen!«


  »Ja, Sir. Vielen Dank.« Er wandte sich an MrsMartinson. »Sie sehen wunderbar aus, falls ich das so sagen darf.«


  Dann folgte ACC Rigg im Frack, begleitet von seiner blonden Frau. »Tolle Sache, Roy. Was für ein herrlicher Tag für die Hochzeit!« Er lächelte Glenn Branson an. »Und Sie halten nächste Woche den Laden zusammen?«


  »Ja, Sir. Es tut mir leid, dass Sie gehen, aber herzlichen Glückwunsch zur Beförderung.«


  »Vielen Dank. Ich bin mir sicher, dass Cassian Pewe sich als äußerst fähig erweisen wird.« Bei diesen Worten sah er Grace nicht in die Augen.


  Nach einigen Minuten, in denen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Polizei hereinkamen, die er ganz sicher nicht eingeladen hatte, die sich aber freundlich für die Einladung bedankten, legte Glenn ihm den Arm um die Schulter und drückte leicht. »In einer Minute kommt die Braut. Auf geht’s!«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Später, Kumpel.«


  »Nein, jetzt!«


  »Wir müssen reingehen. Cleo kommt jeden Moment.«


  »Sandy auch«, zischte Grace.


  Branson sah ihn misstrauisch an. »Wohl kaum.«


  Sie gingen hinein und schritten nebeneinander durch den Mittelgang. Grace lächelte in die Menge, doch innerlich zitterte er.


  Sandy.


  Der Traum.


  Würde sie heute hier auftauchen?


  Father Martin schüttelte ihm vor dem Altar erneut herzlich die Hand, worauf Grace sich sofort besser fühlte. »Sie wissen ja, was ich Ihnen gesagt habe. Entspannen und genießen.«


  Grace runzelte die Stirn. Auch diese Worte hatte er im Traum gehört. Dann erinnerte er sich, dass der Chief Constable seine Ausgehuniform getragen hatte, keinen dunklen Anzug. Er seufzte erleichtert.


  Die Orgel stimmte den Kanon von Pachelbel an.


  Graces Herz schmolz dahin. Er drehte sich um und schaute nach hinten zum Eingang. Dort tauchte Cleo auf, strahlend in einem langen, cremeweißen Kleid, die Haare hochgesteckt, einen Schleier vor dem Gesicht, und schritt am Arm ihres Vaters langsam auf ihn zu.


  Niemand beachtete die ebenfalls verschleierte Frau mit dem breitkrempigen Hut und den Handschuhen, die ganz in Schwarz gekleidet war und von einem hübschen Jungen begleitet wurde.
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  »Heiraten die Leute, Mama?«, flüsterte der Junge auf Deutsch.


  Jeder Platz in der Kirche war besetzt. Sandy und ihr Sohn standen ganz hinten, sie hatte die Gottesdienstordnung in der Hand. Sie zitterte. Starrte geradeaus.


  Starrte vorbei an dem Meer von Menschen, lauter Fremde. Sie kam sich vor wie auf einem entfernten Planeten. War in der Welt eines anderen Menschen. Sie schaute zu Roy Grace, der in seinem eleganten Cutaway am Altar stand, seine Braut links von ihm. Was zum Teufel sollte dieses Kleid? Sie sah aus wie eine Barbie.


  Rechts von Roy stand ein hochgewachsener dunkelhäutiger Mann, der ebenfalls einen Cutaway trug. Sie kannte ihn nicht. Sein Trauzeuge. Sie fragte sich, wer er sein mochte. Vermutlich ein Kollege.


  Es war alles wie ein Traum. Ein Albtraum. Ihr Mann würde in wenigen Minuten eine andere Frau heiraten, falls sie es nicht verhinderte. Ihr Mann stand dort mit einem Trauzeugen, dem sie nie begegnet war. Ihr Mann heiratete in einer Kirche voller Menschen, die sie nicht kannte.


  Der Zorn kochte in ihr hoch, die erste Bö eines heraufziehenden Sturms.


  »Mama? Heiraten sie nun oder nicht?«


  »Vielleicht«, flüsterte sie zurück.


  Vielleicht auch nicht, dachte sie. Ich kann es verhindern.


  »Nur vielleicht? Warum stehen die denn da, wenn sie nicht heiraten?«


  Der Geistliche, der jetzt von Braut und Bräutigam verdeckt wurde, sagte: »Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes seien mit uns allen.«


  »Und auch mit dir«, erwiderte die Gemeinde.


  Alles verschwamm vor ihren Augen. Ihr Inneres war in Aufruhr. Roy wirkte so selbstsicher, so attraktiv, so reif. War ein völlig anderer Mensch als vor zehn Jahren. In diesen zehn Jahren hatte sie jeden Tag an ihn gedacht. Hatte so vieles bereut. Hatte sich zuerst in Scientology vergraben, dann in einer anderen Sekte in Deutschland. Dann kam die Beziehung zu Hans-Jürgen, dem Gründer der Sekte, der einfach nicht die Hände von anderen Frauen lassen konnte.


  Roy mochte seine Fehler haben, aber in den acht Jahren ihrer Ehe war er ihr ganz sicher niemals untreu gewesen. Sie hatte nicht einmal erlebt, dass er andere Frauen auch nur näher angeschaut hätte. Er hatte ihr oft gesagt, wie sehr er sie liebe, dass sie seine Seelengefährtin sei, dass etwas unglaublich Mächtiges sie zueinander gezogen hätte. Und sie hatte jedes Mal zugestimmt. In der Anfangszeit hatte sie wirklich noch geglaubt, sie würden immer zusammenbleiben.


  Bis.


  Sie erschauerte.


  »Gott ist die Liebe, und wer in Liebe lebt, lebt in Gott, und Gott lebt in ihm«, verkündete Father Martin.


  In wenigen Minuten würde sie ihn für immer verlieren. Wenn er eine andere Frau geheiratet hatte.


  Eine Träne lief ihr über die Wange.


  »Warum bist du traurig, Mama?«


  Fast die gesamte Gemeinde sprach die Worte laut mit. Sandy hielt die Hand ihres Sohnes umfasst, das Blatt in der anderen. Vorne drauf stand Cleo und Roy, versehen mit dem Datum und einer kitschigen Zeichnung von Kirchenglocken.


  Sie begann zu hyperventilieren. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie musste es verhindern. Diese Lüge. Diesen Betrug. Das hier war Bigamie. Sie musste es verhindern. Das war doch ihre Pflicht, oder nicht?


  Sie wollte ihn so verzweifelt zurück.


  »Gott des Wunders und der Freude: Die Gnade kommt von dir, und du allein bist die Quelle von Leben und Liebe. Ohne dich können wir uns nicht erfreuen; ohne deine Liebe sind unsere Taten wertlos. Sende deinen Heiligen Geist und gieße das herausragende Geschenk der Liebe in unsere Herzen, auf dass wir dich mit dankbarem Herzen verehren und dir immer willig dienen mögen, durch Jesus Christus, unseren Herrn. Amen.«


  Grace. Gnade. Das Wort tauchte immer wieder auf. Der Name schnitt ihr ins Herz. Der Anblick des Mannes, den sie einmal so geliebt hatte und immer noch liebte, und der jetzt neben seiner Braut stand. Heute Abend würden sie miteinander schlafen. Und morgen wieder. Würden all die intimen Dinge miteinander tun, die sie beide auch getan hatten. Sie kannte seine Bewegungen, seine Zunge auf ihrer Haut, zwischen ihren Lippen und tief in allen Körperöffnungen. Die Bewegungen seiner Hände, die Stellen, die er besonders gerne berührte. Nur noch wenige Stunden. Dann würde diese Barbiepuppe neben ihm liegen.


  Aber sie hatte die Macht, es zu verhindern. Hier und jetzt.


  Sie war gekommen, um es zu verhindern.


  Sie würde sich zur Komplizin machen, wenn sie nicht handelte.


  Die Orgel stimmte »Jerusalem« an. Die Gemeinde begann laut und kräftig mitzusingen, jeder kannte und liebte dieses Lied. Die Stimmen stiegen empor zum Dach der Kirche und hallten von den Wänden wider.


  »And did those feet, in ancient time, walk upon England’s mountains green? And was the Holy Lamb of God on England’s pleasant pastures seen?«


  Es war dieselbe verdammte Hymne, die sie bei ihrer eigenen Hochzeit gesungen hatten. Es war Roys Lieblingslied, weil es auch als englische Rugby-Hymne diente. Sandy konnte sich lebhaft erinnern, wie sie am Altar der All Saints Church in Patcham gestanden hatte, Roy zu ihrer Rechten, am glücklichsten Tag ihres Lebens. Damals war sie kurz davor gewesen, den Mann zu heiraten, den sie liebte und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. War die Barbie an seiner Seite ebenso glücklich, wie sie es damals gewesen war?


  Hoffentlich nicht. Sandy blickte empor zum Dach der Kirche und hoffte, dass sich irgendein Stein lösen und die selbstzufriedene Schlampe erschlagen würde.


  Sie kämpfte mit den Tränen, ihre Augen brannten. Ihr Sohn drückte ihr die Hand. Sie ließ sie los und suchte nach einem Taschentuch, wobei sie den Schleier ein wenig anhob, um sich die Augen zu betupfen.


  »Mama?«


  Sie hob den Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann stand sie ganz still da, zitterte und horchte.


  »I will not cease, from mental fight, nor shall my sword sleep in my hand, till we have built Jerusalem in England’s green and pleasant land.«


  Ihr liefen die Tränen übers Gesicht. Hans-Jürgen hatte sie immer mit bedeutungsschweren Zitaten traktiert, und jetzt fiel ihr eines davon ein, sein Lieblingszitat.


  
    Wir lassen niemals vom Entdecken


    Und am Ende allen Entdeckens


    Langen wir, wo wir losliefen, an


    Und kennen den Ort zum ersten.

  


  Hier stand sie also nun in der Kirche. Lauschte dem Klang der Orgel und dem Echo der Hochzeitshymne. Erkannte, wie sehr sie den Mann liebte, der dort am Altar wartete, wie sehr sie ihn immer geliebt hatte.


  Und doch war es, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Und die Zeit lief ihr davon.


  Sie musste die Trauung verhindern.


  Sie holte tief Luft, dann noch einmal.


  Roy wirkte so ruhig, wie er aufrecht dastand, so selbstsicher. Hatte er bei ihrer Hochzeit damals auf andere auch so gewirkt? War er damals schon so selbstsicher gewesen?


  Father Martin hob wieder an. »In der Gegenwart Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes sind wir zusammengekommen, um die Hochzeit von Roy und Cleo zu feiern, um Gottes Segen für sie zu erbitten und ihre Freude zu teilen und ihre Liebe zu feiern.«


  »Mama, wer sind die Leute?«


  Sie drückte seine Hand und hob wieder den Finger an die Lippen.


  »Die Ehe ist ein Geschenk Gottes in der Schöpfung, durch die Mann und Frau die Gnade Gottes erkennen können. Es gilt als gegeben, dass Mann und Frau in Liebe und Vertrauen zusammenwachsen und miteinander in Herz, Körper und Geist verbunden sein sollen, so wie Christus mit seiner Braut, der Kirche, verbunden ist.«


  Sie musste es verhindern. Irgendwie musste sie die Kraft dazu finden. Deshalb war sie gekommen.


  »Das Geschenk der Ehe führt Mann und Frau in der Freude und Zärtlichkeit der sexuellen Vereinigung zusammen.«


  Sie weinte leise.


  »Mama?« Ihr Sohn drückte erschrocken ihre Hand.


  »Und glückliche Hingabe bis ans Ende ihres Lebens. Dieses Geschenk wird gegeben als Grundstein des Familienlebens, in dem Kinder geboren und genährt werden und in dem jedes Mitglied der Familie in guten und schlechten Zeiten Kraft, Kameradschaft und Trost finden wird und in Liebe heranreift.«


  Weitere Worte strichen über ihren Kopf hinweg, als sie begriff, dass sie nie zuvor daran gedacht hatte, dass Roy mit einer anderen Frau schlafen könnte. Mit ihr die gleichen Dinge tun würde, die er mit ihr getan hatte. Er war ein unglaublicher Liebhaber gewesen. Rücksichtsvoll, immer entschlossen, ihr zuerst Genuss zu verschaffen. Keine ihrer anderen sexuellen Beziehungen war so erfüllt gewesen. Und heute Nacht würde er mit dieser blonden Fremden in irgendein Hotelzimmer gehen und mit ihr schlafen und zweifellos all die Dinge tun, die sie auch getan hatten. Und ihr sagen, dass sie Seelengefährten seien. Und nicht eine verdammte Sekunde an sie denken. An das, was sie einmal gehabt hatten.


  Außer, sie griff ein.


  Der Augenblick rückte näher. Keine Minute mehr.


  »Roy und Cleo werden nun diesen Lebensweg einschlagen. Sie werden sich einander schenken und ein feierliches Gelöbnis ablegen, und im Angesicht dessen werden sie einander die Ringe anstecken.«


  Sandy drehte den Ring, den Roy ihr vor beinahe zwanzig Jahren an den Finger gesteckt hatte.


  »Wir beten mit ihnen, dass der Heilige Geist sie führen und stärken möge und dass sie Gottes Zwecke erfüllen werden während ihres ganzen gemeinsamen Lebens auf dieser Erde.«


  Sie holte tief Luft. Jetzt. Ihr Augenblick. Ihr Augenblick in der Sonne. Das war ihre Gelegenheit, ihr Leben zu verändern. Wieder alles so werden zu lassen, wie es einmal gewesen war. Sie holte Luft. Sie hatte alles vorbereitet.


  Er ist bereits verheiratet. Und zwar mit mir.


  »Ich bin verpflichtet zu fragen, ob jemand einen Grund kennt, aus dem diese beiden Menschen nicht rechtmäßig die Ehe eingehen können, und denjenigen aufzufordern, diesen jetzt kundzutun.«


  Plötzlich drehte Roy Grace sich um und schaute durch den Mittelgang, schaute sie direkt an. Schaute durch den Schleier in ihre Augen.


  Sie erstarrte.


  Er drehte sich wieder zum Altar.


  Ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie glaubte einen Moment lang, sie müsse sich erbrechen. Hatte er sie gesehen? Wusste er, dass sie hier war? Woher? Unmöglich. Sie hatte die Reise unternommen, um die Hochzeit zu verhindern, aber jetzt konnte sie es nicht mehr. Ihr fehlte die Kraft. In ihrem Kopf drehte sich alles, tauchte in einen Strudel der Verwirrung.


  »Das Gelöbnis, das ihr jetzt ablegt, wird in der Gegenwart Gottes abgelegt, der Richter über alles ist und die Geheimnisse unseres Herzens kennt.«


  Sandy umfasste ganz fest die Hand ihres Sohnes und zog ihn mit sich aus der Kirche, hinaus in den sonnenhellen Nachmittag.


  »Mama!«


  Hinter sich hörte sie die Worte. »Roy, willst du Cleo zur Frau nehmen? Willst du sie lieben, ehren und beschützen und allen anderen entsagen und ihr treu sein, solange ihr beide lebt?«


  Sandy blieb stehen. Die Stille schien ewig. Dann hörte sie die Worte, vor denen sie sich gefürchtet hatte, schwach, aber deutlich vernehmbar. Wie das Flüstern eines Geistes.


  »Das will ich.«


  Sie zog ihren Sohn an der Hand hinter sich her, rannte, stolperte, blind vor Tränen, stürzte den Weg bis zur Straße und den Hügel hinauf, wo sie ihren Mietwagen abgestellt hatte.


  


  
    81


    Samstag, 2.November

  


  Es kam ihm vor, als hätte Gott diesen Baum nur für ihn gepflanzt. Diese gewaltige Eiche mit dem dichten rotgoldenen Herbstlaub, deren Stamm mit einem stützenden Rahmen versehen war, der ihm das Hinaufklettern sehr erleichtert hatte.


  Bryce Laurent war seit Anbruch der Morgendämmerung hier. Er trug wasserdichte Tarnkleidung, Thermounterwäsche und eine Sturmhaube. Er hatte eine bequeme Position gefunden und musste nur einige Zweige abbrechen, um einen klaren Blick auf den Eingang der Kirche zu haben. Freie Schussbahn.


  Im Rucksack hatte er eine Kleiderhülle, wie man sie in der Reinigung bekam, eine Thermosflasche mit Kaffee, Sandwiches, ein Mars und eine Flasche, in die er urinieren konnte. Er hatte den Kaffee fast ausgetrunken und die Hälfte des Proviants gegessen und war ziemlich glücklich. Bisher war alles gut gelaufen, und er war hier oben praktisch unsichtbar– im Gegensatz zu den Leuten dort unten. Zu der Frau mit dem Jungen, die gerade aus der Kirche kam, lange vor dem Ende des Gottesdienstes.


  Wer mochte sie sein? Hatte sie sich in der Kirche geirrt? Sie sah gar nicht aus, als wollte sie zu einer Hochzeit, so ganz in Schwarz. Sie kam ihm vage bekannt vor.


  Dann fiel ihm ein, dass er sie flüchtig im Strawberry Fields gesehen hatte. Sie waren einander auf der Treppe begegnet. Das gefiel ihm nicht. Verfolgte sie ihn? Wohl kaum. Vor einigen Minuten war sie eilig den Weg entlanggegangen und hatte den Jungen hinter sich hergezogen. Sie hatten die Kirche betreten, als die Braut schon drinnen war und die Orgel ertönte. Und jetzt stürzte sie fast heraus. Mit verzweifelter Miene.


  Wollte sie wirklich zu einer Beerdigung?


  Nicht, dass es ihn interessierte. Er schaute auf die Uhr. Horchte auf den Klang der Orgel. Er und Red hätten so zum Altar schreiten können, wenn alles anders gelaufen wäre. Ihn überkam eine flüchtige Traurigkeit. Es hätte ihre Hochzeit sein können.


  O Red, warum musstest du alles kaputtmachen?


  Eine Gruppe von zehn uniformierten Polizisten stand am Kircheneingang. Warum waren sie nicht hineingegangen? Vielleicht sollten sie eine Art Spalier bilden, sobald Detective Superintendent Grace und seine Braut herauskamen. Nun, er würde ihnen eine nette Überraschung bereiten.


  Er hob die Armbrust, stützte die Arme auf den dicken Ast vor ihm und schaute durch das Zielfernrohr. Richtete das Fadenkreuz genau auf die Kirchentür. Bald würden die beiden herauskommen und für die traditionellen Hochzeitsfotos posieren, für das Bild, das auf dem Kaminsims landen würde. Zack! Das wäre mal eine ganz andere Aufnahme fürs Familienalbum! Der Ehemann mit einem Bolzen im rechten Auge.


  Er senkte die Armbrust und malte sich das Chaos aus, das daraufhin entstehen würde. Seine Flucht war genau geplant. Er würde unauffällig hinunterklettern und zur Straße laufen, wo sein Wagen stand. Und zwar lange bevor irgendjemand begriffen hatte, woher das Geschoss gekommen war. O ja, der Gedanke gefiel ihm. Was für ein Signal an Red!


  Er wartete. Die Zeit verging träge. Dann endlich erklang wieder die Orgel. Er traute seinen Ohren nicht. Es war »Queen of the Slipstream« von Van Morrison.


  Das Lied gehörte doch ihm und Red.


  Ihr Schweine.


  Ihr miesen Schweine.


  Er konnte es nicht fassen.


  Die Türen gingen auf. Braut und Bräutigam traten heraus. Er hob die Armbrust, zitterte vor Zorn, und es fiel ihm schwer, genau auf das Gesicht von Roy Grace zu zielen. Da huschte ein Schatten vorbei, nahm ihm die Sicht. Ein großer Doppeldeckerbus, der genau vor der Kirche hielt.


  »Scheiße, aus dem Weg!«


  Doch der Bus rührte sich nicht von der Stelle. Dann parkte ein zweiter Bus dahinter und noch ein dritter.


  Scheiße, dachte er. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Er stopfte die Armbrust in den Kleidersack, ließ ihn auf den Boden fallen und kletterte hinunter. Drei beschissene Busse. Und jetzt fuhr zusätzlich noch eine Kolonne von Limousinen vor. Zwei Chauffeure waren ausgestiegen, hatten ihre Mützen abgenommen und steckten sich gerade Zigaretten an, lehnten sich dann rauchend an einen alten glänzendschwarzen Rolls Royce.


  »Ganz schön ungesund, was ihr da raucht. Die werden euch noch umbringen«, rief er ihnen zu.


  »Fick dich!«, schrie ihm einer nach.


  Er zeigte ihnen den Mittelfinger und ging in Richtung seines Wagens davon.
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  Roy Grace erwachte ruckartig aus einem unruhigen Traum. Sein rechter Arm, den er um Cleo geschlungen hatte, fühlte sich taub an. Sie schlief tief und fest, und er wollte sie nicht stören. Er liebte das Gefühl ihres nackten Körpers an seinem. Sie hatte den Po eng an ihn gedrückt. Einen Moment lang rührte sie sich, dann fiel ihr Atem wieder in seinen ruhigen Rhythmus. Sie schnarchte kurz, und er musste grinsen. Er liebte dieses Geräusch. Draußen herrschte absolute Stille.


  Es fühlte sich ungewohnt, aber wunderbar friedlich an. Sie waren in einer Suite im Bailiffscourt, einem Landhotel mit Wellnessbereich, das abgeschieden in der Nähe der Küste lag. Cleos Eltern waren bei ihnen zu Hause und kümmerten sich um Noah.


  So still war es in der Stadt sonst nie. Oder so stockdunkel. Er erinnerte sich an den vergangenen Tag. Der Gottesdienst war wunderschön gewesen, und Cleo hatte noch nie so hinreißend ausgesehen. Der Empfang im Royal Pavilion mit Freunden, Kollegen und Cleos Familie war sehr erfreulich verlaufen. Ihr Vater hatte eine brillante Rede gehalten, und der gute Glenn hatte einige zweifelhafte Witze zum Besten gegeben, doch insgesamt hatte sein Kumpel die Sache sehr gut gemacht.


  Dann war plötzlich Norman Potting aufgestanden, nicht mehr ganz nüchtern, und hatte trotz aller Versuche von Bella Moy, ihn wieder auf seinen Platz zu drücken, sein Glas erhoben. Er hatte verkündet, er wolle einen Trinkspruch auf das glückliche Paar ausbringen.


  »Roy und Cleo, ich möchte Ihnen einen guten Rat mit auf den Weg geben. Kaufen Sie bloß kein Bett bei Harrods. Man sagt, dass die ihre Produkte nicht aus den Augen lassen.«


  Peinlich berührtes Schweigen, vereinzeltes Gelächter. Er setzte sich zufrieden wieder hin.


  Immerhin war seine eigene Rede gut angekommen, dachte Grace, obwohl er so nervös gewesen war.


  Was nicht zuletzt an seinem Albtraum gelegen hatte. Dem Traum, in dem Sandy am Ende des Mittelgangs gestanden und dem Priester geantwortet hatte.


  Wegen dieses Traums hatte er sich gestern tatsächlich in der Kirche umgedreht und eine Frau mit einem schwarzen Schleier und einem Jungen an ihrer Seite gesehen.


  Oder hatte er sich das nur eingebildet? Hatte ihm sein Verstand einen Streich gespielt?


  Es konnte nicht anders sein. Denn als er sich noch einmal umgedreht hatte, während Glenn mit den Ringen vorgetreten war, waren sie und der Junge nicht mehr da gewesen.


  Plötzlich überlief ihn ein Schauder. Jemand ist über dein Grab gegangen, pflegte seine Mutter dann immer zu sagen.


  »Alles klar, Liebling?«


  Er küsste Cleo sanft auf den Rücken. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich so sehr«, erwiderte sie schläfrig.


  Er spürte, wie ihre Hand über seinen Schenkel strich, zuerst sanft, dann nachdrücklicher, sich nach oben bewegte, bis ihre Finger mit seinen Genitalien spielten. Er wurde sofort steif.


  »Ich dachte, du schläfst«, flüsterte er.


  »Das Gleiche habe ich auch gedacht, aber ein Teil von dir scheint ziemlich wach zu sein.« Sie drehte sich um, ihr Mund fand seinen. Ihr Atem war süß, ihre Lippen weich. Sie streichelte sie mit ihrer Zunge, rutschte dann ein Stück hinunter und stimulierte seine rechte Brustwarze.


  Er keuchte auf.


  Sie machte weiter, rutschte noch tiefer hinunter, küsste seine Brust, seinen Bauch und nahm ihn dann ganz sanft in den Mund.


  »Mein Gott!«, keuchte er erregt.


  Dann glitt sie wieder an ihm hinauf, legte sich auf ihn, umfasste ihn sanft und doch fest und führte ihn in sich hinein.


  »Gott, ich liebe dich«, murmelte er.


  »Ganz sicher, Detective Superintendent Grace?«


  »Mehr denn je!«


  »Ist auch besser so. Denn jetzt wirst du mich nicht mehr los.«


  »Stimmt, daran muss ich mich wohl gewöhnen.« Sie kniff ihn in die Brustwarzen, worauf ihn ein Schauder der Erregung überlief. Grace war nie glücklicher gewesen als in diesem Augenblick oder erregter oder zufriedener mit seinem Leben. »Ich liebe dich bis zum Ende der Welt und wieder zurück.«


  »Ist das alles?«


  »Du Luder!«


  »Du geiler Kerl!«


  Sie küssten einander zärtlich, dann flüsterte sie: »Ich liebe dich noch viel, viel, viel weiter als bis zum Ende der Welt.«


  »Dito.«


  Sie spannte tief im Inneren die Muskeln an. »So schlimm ist das Eheleben gar nicht, oder?«


  Er schwieg kurz und sagte dann: »Nein, ist es nicht. Überhaupt nicht.«
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  »Und das ist das Schlafzimmer«, verkündete Red stolz. Ihre Eltern kamen hinter ihr her. Ihre Mutter war wie üblich elegant gekleidet, doch ihr Vater trug robuste Schuhe, eine ausgebeulte Jeans und einen formlosen Anorak. Jahrelange Gartenarbeit und das Segeln hatten ihm jegliches Modebewusstsein ausgetrieben. Kleidung musste funktionell sein, Kälte und Feuchtigkeit abhalten, sonst nichts.


  Red machte das nichts aus, obwohl sie insgeheim hoffte, dass sich ihr Partner auch nach vielen Jahren noch für sie schön machen würde. Manchmal fragte sie sich, wann ihre Eltern zuletzt Sex gehabt hatten. Wenn sie ihren Vater so anschaute, musste es Jahrzehnte her sein.


  »Ein herrliches Zimmer, Liebling!«, sagte ihre Mutter.


  »Nur das mit der Aussicht ist schade«, fügte ihr Vater hinzu.


  Damit hatte er recht. Das Zimmer war riesig, man konnte sogar Einbauschränke darin unterbringen. Leider befand es sich im rückwärtigen Teil der Wohnung, und man blickte über einen Durchgang auf ein anderes Haus. Sonnenlicht gab es hier gar nicht. »Ich brauche es ja auch nur zum Schlafen. Aber das Wohnzimmer ist ganz wunderbar.«


  Zu ihrer Erleichterung nickten ihre Eltern zustimmend. »Du hast recht, das Wohnzimmer ist herrlich.«


  Die Wohnung befand sich im obersten Stockwerk und umfasste einen großen Wohn-/Essbereich mit Frühstückstheke, eine Kochinsel und eine großzügig geschnittene Küche. Vom breiten Sonnenbalkon blickte man auf den Ärmelkanal. Neben dem Schlafzimmer gab es noch ein kleineres Gästezimmer und einen weiteren Raum, den man als Gästezimmer oder Büro nutzen konnte.


  »Ich kann mir genau vorstellen, wie du hier wohnst«, sagte ihr Vater.


  »Ehrlich?«


  »Es ist wunderbar. Wie viele Wohnungen in dieser Preisklasse haben schon Meerblick?«


  »Sehr wenige. Das weiß ich aus Erfahrung. Und danke für das Darlehen.«


  »Dein Vater und ich helfen immer gerne, Liebling.«


  Red lächelte. »Ich habe euch sehr lieb. Sobald das Geld für meine Wohnung gekommen ist, zahle ich es euch zurück.«


  »Mach dir keinen Kopf deswegen, Liebes. Das Wichtigste ist, dass du ein Zuhause hast, in dem du dich sicher fühlst.«


  »Etwas an dieser Wohnung gibt mir wirklich Sicherheit.« Sie ging durch das noch kahle Wohnzimmer, öffnete die Terrassentür und trat nach draußen. Das schöne Wetter hatte das Wochenende über angehalten, und Brighton zeigte sich von seiner besten Seite. Das Meer, in dem sich der Himmel spiegelte, war tiefblau. Rechts konnte sie das Brighton Eye und den Pier dahinter sehen. Links von ihr die Mole des Yachthafens. Draußen auf dem Kanal nahmen mehrere Yachten an einer Winterregatta teil, ihre Segel schimmerten in der frühen Nachmittagssonne.


  »Wann kannst du umziehen?«, fragte ihr Vater.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Sobald wie möglich. Falls ihr mir angesichts dessen, was passiert ist, das Geld immer noch leihen wollt. Wenn es Probleme geben sollte, sagt es ruhig. Ich komme noch eine Weile in der alten Wohnung klar.«


  »Aber wir kommen nicht damit klar«, sagte ihre Mutter. »Wir möchten dich so schnell wie möglich von dort weg haben. Weg von diesem schrecklichen Mann.«


  »Ein Glück, dass wir gut versichert sind. Deine Mutter und ich kommen schon zurecht. Deine Sicherheit ist das Wichtigste für uns.«


  »Sag nur Bescheid, wann du das Geld brauchst. Und du musst unbedingt dafür sorgen, dass dieser schreckliche Mann nicht erfährt, wohin du ziehst.«


  »Ich bemühe mich.«


  »Ich sehe das genau wie deine Mutter.«


  Keiner von ihnen bemerkte den kleinen Lieferwagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte.
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  »Vollidioten«, sagte Bryce Laurent, der in seinem kleinen Lieferwagen saß. Er schaute zu dem eleganten Regency-Gebäude hinüber, das früher einmal eine einzelne Familie samt Dienstboten beherbergt hatte, jetzt aber in Wohnungen aufgeteilt worden war.


  Es war die Art von Haus, die leicht brannte. Moderne Wohnhäuser waren anders konzipiert. Unmöglich zu zerstören. Aber ein altes Haus wie dieses nicht.


  Er hatte sich im Internet informiert, die Wohnung, die Red kaufen wollte, befand sich im obersten Stock. Er hatte gesehen, wie sie und ihre Eltern auf den Balkon getreten waren und die Aussicht bewundert hatten. Es musste wunderschön sein dort oben.


  Wie schade, dass du es nicht lange genießen wirst!


  Die Ladefläche des Lieferwagens war mit einer Matratze und einer Daunendecke ausgestattet. Und er hatte mehrere Vorrichtungen zum Fesseln angebracht. Außerdem lag ein Sack mit einigen Werkzeugen darin, mit denen er Red die wohlverdienten Schmerzen bereiten würde. Zange. Rasiermesser. Ein kleiner Gasbrenner. Klavierdraht. Ein Elektroschocker. Eine Kapuze. Und ein paar Masken aus einem Kostümladen, die er tragen würde.


  Das Glück war ihm hold. Neben der Haustür war ein Schild des Maklerbüros Fox and Sons angebracht. ERDGESCHOSSWOHNUNG ZU VERMIETEN.


  Er wählte die Nummer und erkundigte sich, wann man die Wohnung besichtigen könne. »Wann immer Sie möchten, Sir. Es handelt sich um einen Nachlass, wir können jederzeit hinein.«


  Er bedankte sich und vereinbarte einen Termin für denselben Nachmittag.


  So viele gute Neuigkeiten!


  Und es war auch schön, dass Red und ihren Eltern die Wohnung im Obergeschoss so gut gefiel.


  Die einzige schlechte Neuigkeit war, dass er kein Dach mehr über dem Kopf hatte. Das Strawberry Fields war günstig gewesen. Dort hatte er seine Ruhe, das Frühstück wurde jeden Morgen in einer Schachtel vor die Tür gestellt. Er hätte dort noch lange anonym leben können und hatte überdies bereits für zwei weitere Wochen bezahlt. Doch dann hatte er am Morgen sein Foto im Fernsehen gesehen. Ein hochgewachsener schwarzer Kriminalbeamter hatte ihn als gefährlich bezeichnet und die Öffentlichkeit gewarnt, sich ihm zu nähern.


  Mir?


  Ich bin doch so sanft.


  Bis ich wütend werde. Und jetzt bin ich wütend. Darauf könnt ihr euch verlassen.


  Andererseits hatte sich die Lage etwas entspannt. Matt Wainwright war verhaftet worden. Das war super!


  Aber das Mädchen an der Rezeption im Strawberry Fields wirkte ziemlich clever. Sie hatte sein Gesicht mehrfach gesehen. Er konnte nicht riskieren, dass sie die Polizei verständigte. Heute Nacht würde er im Lieferwagen schlafen. Und morgen begann der große Spaß!


  Dann traten Red und ihre Eltern aus der Haustür und begaben sich zum Sonntagsessen ins Grand Hotel. Sehr schön! Damit war er absolut einverstanden.


  Er machte sich nicht die Mühe, ihrem kleinen Honda Geländewagen zu folgen, er konnte sich vorstellen, wie es weiterging.


  »Möchte jemand ein Schlückchen?«, würde ihr dämlicher Vater fragen.


  Beide Eltern würden Gin Tonic, Red einen Sauvignon Blanc bestellen. Dann würden ihre blöde Mutter und der geistesschwache Vater den Sonntagsbraten ordern. Red dagegen den Wolfsbarsch.


  


  Wie gesund. Braves Mädchen. Das ist meine Red. Lebe gesund, mein Engel. Ich brauche dich gesund, damit du alles ertragen kannst, was ich dir zufüge. Es wäre doch nicht schön, wenn du stirbst, bevor ich mit dir fertig bin. Also wirklich nicht. Du hast eine Menge Leid vor dir. Um all das wiedergutzumachen, was du mir angetan hast. Deine letzten Worte werden sein: »Es tut mir so leid, Bryce, ich liebe dich wirklich. Ich werde dich immer lieben.« Ich kann dir versprechen, genau das wirst du sagen. Mit deinem letzten Atemzug.


  Und dann lasse ich dich frei. Ich stehe zu meinem Wort.
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  »Ich muss Sie vorwarnen, das Objekt befindet sich in keinem guten Zustand«, sagte die Maklerin, die mit einem leichten französischen Akzent sprach. Sie schloss die Haustür mit einem gewaltigen Schlüsselbund auf, der an den eines Gefängniswärters erinnerte. In der anderen Hand hielt sie das Exposé.


  Sie war Mitte vierzig, elegant gekleidet und frisiert. Sie trug einen dunkelblauen Mantel mit Messingknöpfen und dazu eine teure Handtasche. Sie hatte sich auch vorgestellt, doch er hatte den Namen vergessen. Sophie? Sandrine? Suzy? Es war ihm im Grunde egal, doch er mochte es nicht, wenn er Dinge vergaß. Normalerweise konnte er sich an jeden Namen erinnern. Er wusste, er war zu abgelenkt, zu erregt. Er musste sich beruhigen, damit er wieder klar denken konnte.


  »Wie ich bereits sagte, handelt es sich um einen Nachlassverkauf, MrMillet. Die Familie hat einige Jahre lang über den Wert gestritten, daher wurde nichts angerührt. Und das Objekt befand sich leider schon in einem vernachlässigten Zustand, als der Eigentümer starb.«


  »Gut«, sagte Bryce Laurent und kratzte sich durch den Bart am Kinn. »Ich suche nach einer Wohnung, die ich sanieren kann.«


  »Nun, da sind Sie hier richtig. Die elektrische Verkabelung ist geradezu gefährlich. Und die sanitären Anlagen sind antik.«


  Gefährliche Kabel, das war Musik in seinen Ohren.


  Sie betraten den Hausflur, der wohl kürzlich renoviert worden war. Es roch nach frischer Farbe und neuem Teppich, an der Wand waren elegante Briefkästen angebracht. An einer Wand lehnten mehrere Fahrräder, auf dem Boden lagen Werbezettel. Er bemerkte den Feuermelder, der heute in allen Wohnhäusern vorgeschrieben war. Die Maklerin fummelte an den Schlüsseln herum, fand den richtigen und öffnete die Tür zu ihrer Rechten. Sie drückte den Lichtschalter, dann traten sie ein.


  Bryce rümpfte die Nase. Es roch muffig, nach alten Leuten, Feuchtigkeit und Schimmel. Sie standen in einem winzigen Flur. An der Wand hing ein gerahmtes, gesticktes Gebet, daneben befand sich eine hölzerne viktorianische Garderobe, an der ein verstaubter beigefarbener Regenmantel und eine Tweedmütze hingen. Er folgte der Maklerin ins Wohnzimmer, einen kleinen, traurig aussehenden Raum mit einer scheußlichen Flocktapete. Durch eine graue Gardine blickte man auf die Promenade, die jedoch fast hinter eisernen Gittern und einer Reihe Mülleimer verborgen war. Eine Sitzgarnitur aus den fünfziger Jahren. Ein Kamin, in dem eine uralte Elektroheizung mit braunem Spiralkabel stand. Ein eckiger Fernseher, der schon auf der Arche Noah mitgefahren war. An den Wänden hingen Constables Heuwagen und eine Meereslandschaft von Turner schief in ihren Rahmen.


  »Ausgezeichneter Geschmack«, sagte Bryce Laurent.


  Die Maklerin sah ihn fragend an, als wäre sie sich nicht sicher, ob es ein Witz sein sollte. »Ja, ziemlich«, sagte sie vorsichtig.


  »Tolle Maler.«


  »In der Tat. Die Familie hat gesagt, ich könne den Preis für den Inhalt der Wohnung frei aushandeln.«


  Er lächelte. »Gut zu wissen.«


  Er schaute wieder zum Fernseher. Der interessierte ihn am meisten, aber das wollte er sich nicht anmerken lassen. Dann warf er einen Blick zur verputzten ockerfarbenen Decke und betrachtete den uralten Rauchmelder.


  »Wie es aussieht, war er ein starker Raucher«, sagte die Maklerin, die seinem Blick gefolgt war.


  »Rauchen bringt einen um.«


  »Sehr richtig.«


  Er schaute den Fernseher so lange an, wie er es wagte.


  »Eine echte Antiquität«, sagte die Maklerin, als sie sein Interesse bemerkte.


  »Ob man da wohl auch nur alte Programme sehen kann?« Wieder wirkte sie unsicher, als käme sie mit seinem Humor nicht klar.


  Er folgte ihr durch die düstere Wohnung, betrachtete den hölzernen Toilettensitz und die fleckige Schüssel, über der sich ein kleines Milchglasfenster befand. Die Tapete wölbte sich in einer Ecke und war verfärbt– ein sicheres Anzeichen für Feuchtigkeit. Er betrachtete einen Moment lang das Fenster, bevor er der Frau in die Küche folgte.


  Genau wie die übrige Wohnung war auch sie trostlos und altmodisch, mit einem uralten Kühlschrank und einem schmutzigen Lappen an der Handtuchstange. »Hier muss eindeutig ein bisschen modernisiert werden.«


  Ein bisschen?, dachte er. Das war nicht nötig, nicht für seine Zwecke. Was er natürlich nicht erwähnte. Auch hier gab es einen Rauchmelder. Er warf einen Blick in das Badezimmer mit den schmutzigen Fliesen und dem braunen Rinnsal in der Wanne. Dann folgte das Schlafzimmer mit dem schmalen Doppelbett, auf dem eine bestickte Decke lag. Ihn überlief ein Schauder bei der Vorstellung, dass jemand in diesem Zimmer Sex gehabt haben könnte. Seltsam, es gab überhaupt keine Fotos, aber vielleicht hatte die Familie sie schon mitgenommen. Ihn interessierten nur der Fernseher und die alten Kabel natürlich. Sehr gut. Wunderbar. Vermutlich führten auch alte Kabel zum Feuermelder im Hausflur. Und kein einziges Möbelstück hier drinnen erfüllte die modernen Brandschutzbestimmungen. Perfekt. Die ganze Wohnung würde brennen wie Zunder.


  Und er musste sich nicht mehr lange gedulden!


  »Wie sieht es mit Parkplätzen aus?«


  »In dem Durchgang hinter dem Haus gibt es einen Stellplatz. Das ist bei Objekten in Kemp Town ziemlich selten.« Die Stimme der Maklerin wurde fröhlicher, als sie ihm den Platz im Grundriss zeigte.


  »Das ist ja sehr gut.«


  »Ich bin mir sicher, die Familie würde Ihnen bei einem Angebot entgegenkommen. Die Wohnung steht schon eine ganze Weile leer, und die meisten Leute lassen sich vom Zustand abschrecken. Aber mit etwas Kreativität und Geld könnte man sie sehr hübsch herrichten. Richtig gemütlich.«


  »Wirklich interessant. Die Wohnung hat Potential!«


  »Eine Menge Potential.« Dann runzelte sie die Stirn.


  Lag es an seinem Bart? Egal, das Einzige, was zählte, war der Fernseher. Und er stand perfekt in seiner Ecke. Aus seiner kurzen Zeit bei der Feuerwehr wusste er, wie gefährlich ein alter Fernseher sein konnte, vor allem, wenn er in einer Ecke Feuer fing. Das Feuer würde an zwei Wänden gleichzeitig emporschießen und sich von dort aus rasch ausbreiten, zumal hier eine alte trockene Tapete hinzukam. Und kein Feuerschutz zwischen den einzelnen Wohnungen, davon konnte er ausgehen.


  Alte Fernseher waren eine häufige Brandursache. Daher würde es kaum Verdacht erregen.


  »Wunderbar.«


  »Sie lächeln ja. Gefällt Ihnen die Wohnung?«


  »Und wie. Sie gefällt mir sehr!«


  Die Maklerin schaute auf die Uhr. »Ich muss leider weiter, der nächste Termin. Ich gebe Ihnen meine Karte, falls Sie eine zweite Besichtigung wünschen.«


  Er nahm sie und warf einen Blick auf den Namen. Sylvie Young.


  »Vielen Dank, Sylvie. Ich muss nur rasch auf die Toilette.«


  »Natürlich.«


  Er eilte hinein, verschloss die Tür hinter sich und wandte seine Aufmerksamkeit dem Fenster zu. Der Griff war ein wenig verrostet, hatte aber kein Schloss. Er lächelte. Ganz einfach.


  Um das Geräusch zu tarnen, zog er an der Kette der Toilettenspülung und riss gleichzeitig am Fenstergriff. Er war beinahe festgerostet, doch beim zweiten Versuch löste er sich. Er stieß fest gegen den Fensterrahmen. Er rührte sich nicht. Er versuchte es noch zweimal, bevor das Fenster endlich aufging. Eine verschreckte Spinne eilte aus ihrem Netz und verschwand. Er schaute in den Durchgang, in dem sich der erwähnte Stellplatz befand. Niemand zu sehen. Er schloss das Fenster wieder, ließ aber den Hebel offen.


  Es war groß genug, um sich in der Dunkelheit hindurchzuzwängen.


  Er ging zur Wohnungstür, wo die Maklerin schon ein wenig ungeduldig auf ihn wartete.


  »Sie hat Potential. Ganz sicher«, sagte er.


  »In der Tat. Wie gesagt, man braucht nur ein bisschen Kreativität.«


  »Die habe ich. Das hier ist genau die richtige Wohnung für mich.«
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    Montag, 4.November

  


  Bei Norman fühlte sie sich sicher. Sie wachte gern neben seinem rundlichen Körper auf und roch den abgestandenen Tabakrauch in seinem Atem. Er erinnerte sie an ihren Vater, der vor über zwanzig Jahren gestorben war, als sie noch ein Teenager war. Sie hatte ihn selten ohne Pfeife in der Hand oder im Mund erlebt. Er putzte sie, stopfte sie, zündete sie an und ließ üppige blaue Rauchwolken aufsteigen, die süß rochen und sich durch das Zimmer auf sie zu kräuselten. Genau wie jetzt bei Norman.


  In all den Jahren, in denen Bella sich um ihre kranke Mutter gekümmert hatte, war sie nie auf den Gedanken gekommen, sie könnte sich in jemanden verlieben und ein ganz neues Leben anfangen. Aber genauso fühlte sie sich jetzt, als sie in Normans Armen lag und seine Morgenerektion am Bein spürte.


  »Ich muss los, Schatz«, flüsterte sie.


  Er rollte sich herum und schaute auf den Radiowecker. »Die Besprechung ist doch erst um halb neun. Wir haben noch zwei Stunden Zeit. Und ich bin gerade ziemlich scharf, falls du’s genau wissen willst. Na los, ein Quickie am Montagmorgen.«


  »Ich muss früh los.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Kommt jetzt irgendein schrecklicher Witz?«


  »Sorry, gerade fällt mir nichts ein. Bin irgendwie abgelenkt.«


  Bella kicherte. »Ich muss wirklich gehen. Ich bin nicht bei der Morgenbesprechung, sondern auf dem Revier, um das Team für die Außenermittlungen zu instruieren.«


  Sie glitt aus dem Bett.


  »Komm bald wieder, du fehlst mir!«


  »Du mir auch.« Sie warf ihm eine Kusshand zu. Sie konnte es selbst nicht ganz verstehen: Da hatten sie nun jahrelang zusammengearbeitet, und sie hatte diesen Mann aus tiefstem Herzen verabscheut. Hatte sich seine schlechten Witze angehört und wie er mit seinen Eroberungen angegeben hatte, und sie hätte sich nie im Leben vorstellen können, sich in ihn zu verlieben.


  Doch dann hatte sich ihr Abscheu allmählich in Mitleid verwandelt. Und dann wiederum in etwas ganz anderes. Im Grunde war Norman ein guter Mensch, der eine schreckliche Kindheit hinter sich hatte. Ein bisschen wie ihre eigene, nachdem ihr Vater gestorben war. Irgendwann war ihr klargeworden, dass sie eigentlich das Gleiche suchten, wenn auch auf verschiedene Weise. Sie suchten nach Liebe. Aber sie verstand immer noch nicht so ganz, wie es geschehen konnte. Hieß es nicht, dass Gegensätze einander anzogen?


  Aber vielleicht, dachte sie, als sie unter der Dusche stand und es beinahe bedauerte, seinen Geruch von sich abzuwaschen, war es noch etwas anderes, das sie anzog. Sie arbeitete seit fünfzehn Jahren bei der Polizei. Fünfzehn Jahre, in denen sie meistens die schlechte Seite der Menschen gesehen hatte. Und sie hatte wohl nach und nach begriffen, dass Norman Potting ein anständiger Mensch in einer elenden Welt war.


  Und dann hatte man bei ihm Prostatakrebs diagnostiziert.


  Er hatte furchtbare Angst. Und sie fürchtete, ihn zu verlieren. Natürlich war der Altersunterschied ziemlich groß, aber im Herzen war er ein Kind geblieben. Bei ihm fühlte Bella sich sicher. Und unter seinem rauen Äußeren war er zärtlich und verletzlich, und am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und beschützt.


  Nachdem er gestern Abend in ihren Armen eingeschlafen war, hatte sie wie so oft gebetet. Sie hatte zu Gott gebetet, ihn von seinem Krebs zu heilen. Dafür zu sorgen, dass sein kleiner Freund nicht versagte, wovor er sich so fürchtete.


  Sie teilte seinen Wunsch. Sie hatte nur wenige Liebhaber gehabt, und Norman war bei weitem der Beste. Er konnte sie in einer nie gekannten Weise erregen. Und schien es selbst auch zu genießen. Er war fürsorglich. Viele Kollegen taten ihn als Dinosaurier ab, der seine beste Zeit lange hinter sich hatte. Aber sie irrten sich.


  Er war voll auf der Höhe. Und sie wollte um jeden Preis verhindern, dass man ihn jemals wieder beleidigte. Das mochte sie übrigens an Roy Grace. Anders als die meisten Kollegen verstand er Norman, schätzte seine Fähigkeiten. Mit der Zeit könnte sie Norman vielleicht positiv beeinflussen, damit er sich nicht mehr so sehr zum Narren machte, wie er es am Samstag auf der Hochzeit getan hatte. Er war nur verunsichert gewesen. Wenn sie ihm das nötige Selbstvertrauen schenkte, würde er sich ganz gewiss ändern.


  Sie stieg aus der Dusche, wickelte sich in ein Handtuch und schlang ein zweites um den Kopf.


  Norman war wieder eingeschlafen. Sie beugte sich vor und gab ihm ein Küsschen auf die Stirn. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«
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    Montag, 4.November

  


  Hausbrände verströmten einen widerlichen, giftigen Geruch, der mit nichts zu vergleichen war, dachte Bella. Als sie um Viertel vor acht mit ihrem Mini nach Brighton hineinfuhr, wurde der Geruch immer stärker.


  Der beißende Gestank von brennender Farbe, Kunststoff, Holz, Gummi, Papier. Ein Geruch, der von Traurigkeit und Tragödie kündete. Ein verbranntes Haus bedeutete immer, dass seine Bewohner alles verloren. Fotos, Erinnerungsstücke, ihren ganzen Besitz. Für immer dahin. Genau wie bei dem Haus von Red Westwoods Familie.


  Als sie durch den Kreisverkehr am Yachthafen fuhr, sah sie schon von weitem das Blaulicht auf der Marine Parade. Beim Näherkommen entdeckte sie dicken schwarzen Rauch, der aus dem Fenster einer Erdgeschoßwohnung quoll. Und ebenso aus dem Fenster darüber.


  Sie parkte hinter einem Streifenwagen und stieg aus, froh, dass sie eine warme Jacke angezogen hatte. Sie zeigte zwei jungen uniformierten Polizeibeamten ihren Ausweis. Auf dem Gehweg standen mehrere Bewohner des Hauses, die verwirrt aussahen. Sie hatten offenkundig das Erstbeste angezogen, was ihnen gerade in die Finger gefallen war. Ein junger Mann mit rasiertem Kopf und Kinnbart hatte seinen Laptop unter dem Arm. Ein Junge filmte die ganze Szene mit dem Handy.


  Plötzlich stürzte eine Frau in Morgenmantel und Pantoffeln aus dem Haus. Sie hielt ein Baby auf dem Arm und schaute sich verzweifelt um. Dann hielt sie einer anderen Frau das Kind hin und schrie: »Bitte nehmen Sie ihn, nehmen Sie Rhys. Meine Tochter ist noch drinnen, mit dem Hund. Ich brauche Hilfe!«


  Sie wollte wieder hineinlaufen, doch einer der Polizeibeamten vertrat ihr den Weg. »Die Feuerwehr kommt jeden Augenblick. Sie haben die richtige Ausrüstung und gehen sofort hinein.«


  »Wissen Sie, wo im Gebäude sie ist?«, erkundigte sich Bella. In der Ferne hörte sie mehrere Sirenen. Als sie nach oben schaute, bemerkte sie im dritten Stock einen Golden Retriever, der wie wild gegen das Fenster sprang.


  »Sie ist da drinnen, mit dem Hund! Megan! Meine Tochter ist noch da drinnen. Sie wollte nicht ohne ihn gehen. Ohne Rocky. Er rührte sich nicht von der Stelle. Alles war voller Rauch. Ich habe ihn gerufen, aber er ist nicht gekommen.« Die Frau schaute nach oben. »Ich muss wieder rein, ich muss Megan holen!«


  »Nein«, wiederholte der Polizeibeamte. »Sie können nicht hinein. Das darf ich nicht zulassen. Mein Kollege geht.«


  »Nein, das übernehme ich«, sagte Bella.


  »ICH MUSS DA REIN!« Die Stimme der Frau war schrill vor lauter Panik.


  Der Hund wurde immer hektischer. Wo zum Teufel war das kleine Mädchen?


  Die Frau stieß den Polizisten so heftig beiseite, dass er beinahe umkippte. »Ich gehe da jetzt rein! Ich hole meine Tochter!« Sie marschierte entschlossen auf die Haustür zu.


  Der andere Polizist lief hinter ihr her und ergriff ihren Arm. »Tut mir leid, Madam, aber das kann ich nicht erlauben.«


  »Wissen Sie, wo genau Ihre Tochter ist?«, fragte Bella noch drängender und ging jetzt selbst in Richtung Tür.


  »Mein Kind! Sie wird da drinnen sterben. Ich kann nicht– ich kann sie nicht im Stich lassen. Begreifen Sie das doch!«


  »Wir können Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nicht hineinlassen. Die Feuerwehr ist jeden Moment hier. Die gehen mit Atemschutzgeräten hinein und holen Ihre Tochter. Und jetzt kümmert sich meine Kollegin darum.«


  »Aber dann ist es zu spät!«, schrie sie hysterisch. »JEMAND MUSS MIR HELFEN! JEMAND MUSS MEIN KIND HOLEN!« Dann riss sie sich endgültig los und stürzte zur Tür, wobei sie einen Pantoffel verlor. Der Polizist ergriff erneut ihren Arm. »Ich kann Sie da nicht reinlassen.«


  »SIE MÜSSEN!«


  »Welche Nummer hat die Wohnung?«, rief Bella.


  »Fünf. Dritter Stock. Beeilen Sie sich! Bitte!«


  Bella schaute wieder zum Fenster hinauf, wo sich der Hund wild gegen die Scheibe warf. Sie war noch keine Minute hier, doch es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. »Sie heißt Megan?«


  »Ja. Und Rocky!«


  Bella stieß die Haustür auf. Der Rauchgeruch war hier drinnen schwächer, die Treppe rauchfrei. Sie lief in den ersten Stock und rief den Namen des Mädchens. Sie bemerkte, wie ein dünner, übelriechender Rauchfaden über den Treppenabsatz quoll und sich wie ein Tentakel um sie kräuselte. Die Treppe vor ihr war dunkel. Über sich hörte sie das Mädchen nach seiner Mutter schreien.


  Bella stürzte in den zweiten Stock hinauf. Der Rauch wurde dichter, sie spürte die Hitze, die durch die Wand rechts von ihr drang. Sie hustete. Ihre Kehle tat weh. Sie zog den Mantel aus, drückte den Kragen vors Gesicht und lief in den nächsten Stock hinauf.


  Die Tür mit der Nummer5 war offen. Geisterhafte Rauchspiralen quollen hervor. »Megan! Megan!«


  Sie hörte das kleine Mädchen weinen, dann erklang Hundegebell. Bella holte tief Luft und betrat die Wohnung. Sie verlor sofort die Orientierung, der Rauch brannte in ihren Augen. »Hallo, Megan, wo bist du? Sag deinen Namen, damit ich dich finde.«


  Das kleine Mädchen gehorchte.


  Bella musste würgen. Es war, als hätte sie mit Öl getränkte Watte eingeatmet; ihre Augen tränten so sehr, dass sie nichts mehr sehen konnte. Sie musste hier raus, konnte das Mädchen aber nicht zurücklassen. Wieder rief sie ihren Namen und hustete. Sie stolperte im schmalen Flur über irgendein Spielzeug, Legosteine knirschten unter ihren Füßen. Sie hustete. Das Gebell wurde lauter.


  »Megan!«


  Sie tastete nach dem Lichtschalter, den Mantelkragen fest über Mund und Nase gedrückt. Der Teppich unter ihren Füßen fühlte sich warm an, als wäre eine Fußbodenheizung zu stark aufgedreht. Sie fand einen Lichtschalter, doch es tat sich nichts. Einen Moment lang verzog sich der Rauch, und sie sah eine geschlossene Tür vor sich. Das Gebell kam von der anderen Seite.


  Sie war sich der Gefahr einer Rauchgasexplosion durchaus bewusst. Und wie war das mit dem Flashover? Sie wusste nicht mehr, ob sie die Tür öffnen konnte oder nicht. Dann plötzlich war der Flur hinter ihr von Flammen erfüllt. Geschmolzenes Plastik tropfte auf sie herunter. Kabel und Glühbirnenfassungen fielen von der Decke. Bella schrie vor Schmerz auf, als etwas ihre Wange traf. Sie musste sich ducken, fiel ihr ein, das hatte sie gelernt, als sie sich nach einem Brand einmal mit den Feuerwehrleuten unterhalten hatte. Es war nicht das Feuer, durch das die meisten Leute umkamen, sondern die Rauchvergiftung. Sie duckte sich immer tiefer. Kleine Blitze zuckten über ihr wie tanzende Engel. Die Flammen wurden immer heißer.


  Wie viel Zeit blieb ihr bis zum Flashover, der den Vollbrand auslösen würde?


  Es hörte sich an, als wären das Mädchen und der Hund hinter dieser Tür. Sie griff nach der Klinke und stieß die Tür vorsichtig auf. Im spärlichen Tageslicht konnte sie das kleine Mädchen erkennen, das mitten im Zimmer auf dem Boden kauerte und den Hund umklammert hielt.


  Plötzlich begann die Wand links von ihr zu glühen, als wäre sie mit fluoreszierenden Korallen bedeckt. Vorhänge und Tapete standen in Flammen. O Gott. Sie hatte Angst. Sie musste hier raus. Sie stürzte nach vorn, griff nach dem Mädchen und versuchte, auch den Hund zu schnappen, der entsetzt aufheulte und verschwand.


  Wo war er?


  Dann sah sie eine Gestalt am Fenster. Das musste die Feuerwehr sein.


  Sie zog das Mädchen hinüber, duckte sich so tief wie möglich, hustete wieder heftig, geblendet vom beißenden Rauch. Der Boden unter ihren Füßen wurde immer heißer. Endlich erreichte sie das Schiebefenster und konnte es weit genug hochziehen, um dem Feuerwehrmann das Mädchen anzureichen.


  Hinter ihr plötzlich ein ohrenbetäubendes Donnern. Etwas splitterte, Bella fiel ins Leere. Der Boden musste unter ihr eingebrochen sein. Sie kam hart auf, kippte nach vorn. Es fühlte sich an, als hätte sie sich das Bein gebrochen. Das Zimmer um sie herum glühte. Ihr war schwindlig. Der Boden wurde immer heißer. Ihr Gesicht brannte; sie kam sich vor wie in einem riesigen Ofen. Sie würde gleich ohnmächtig. Nicht aufgeben. Du darfst nicht aufgeben. Bella lag flach auf dem Boden. Erkannte durch den dichten Rauch über sich ein flackerndes Licht. Flammen. »Norman«, murmelte sie. »Bitte hol mich hier raus. Ich habe Angst.«


  Sie wusste, sie durfte nicht in Panik geraten. Musste konzentriert bleiben. Herausfinden, wo das Fenster war. Etwas Heißes flog ihr ins Gesicht. Sie wischte es verzweifelt weg, verbrannte sich die Hand. Sie zog den Mantel über den Kopf und rang durch den Stoff verzweifelt nach Luft. Es drangen nur heiße, ölige Dämpfe hindurch. Sie hustete wieder. Und wieder. Der Luftmangel, der Rauch und die Tränen erzeugten neue Panik. »Hilfe!« Sie kroch auf allen vieren vorwärts, den Mantel ans Gesicht gepresst. »Norman!«


  Dann stand auch der Mantel in Flammen.


  Sie warf ihn weg, kroch so schnell wie möglich weiter. Irgendwo musste ein Fenster sein.


  Flammen explodierten genau vor ihr.


  Nein. Bitte nicht.


  Sie schoss herum und kroch weg. Sah sich einer Mauer aus Feuer gegenüber.


  Bella warf sich zur Seite. Auch hier Flammen.


  Ihr ganzes Gesicht schien zu kochen. Sie atmete etwas ein, das sich wie siedendes Öl anfühlte. Es brannte in Kehle und Lunge. »Bitte hilf mir. O Gott, bitte hilf mir. Norman?«


  Der Boden unter ihr knackte. Bewegte sich. Schwankte. Sie rollte sich auf die rechte Seite. Die Bretter gaben unter ihr nach. Der Boden brach ein. Sie rang nach Luft, atmete aber nur noch den erstickenden Rauch ein.


  


  Auf der Straße herrschte Chaos. Alles war abgesperrt. Vor dem Haus standen drei Löschzüge, das Auto des Einsatzleiters, zwei Krankenwagen und zwei Streifenwagen. Durch die unteren Fenster schoss Wasser aus zwei dicken Schläuchen.


  Jenseits der Absperrung standen die Bewohner und sahen zu, wie die Feuerwehr versuchte, ihr Haus zu retten. Einige Reporter und Fotografen hatten sich unter sie gemischt, und selbst zu dieser frühen Stunde filmten Neugierige die Szene mit ihren Handys. Und twitterten vermutlich aufgeregt, dachte Bryce Laurent. Er saß in seinem Lieferwagen und schaute aus sicherer Entfernung zu. Das ganze Gebäude stand jetzt in Flammen. Dass die Feuerwehr so lange brauchte, machte es noch besser. Sein Plan ging auf.


  Aus seiner kurzen Zeit bei der Feuerwehr wusste er, wo die Feuerwachen lagen. Die nächste, die zuständig gewesen wäre, befand sich in Roedean. Er hatte sie in die Gegenrichtung geschickt, indem er dort angerufen und behauptet hatte, ein Wohnhaus ganz am Ende von Rottingdean stünde in Flammen. Auch die nächstgelegene Wache hatte er auf eine falsche Fährte zum Fußballstadion im Nordosten der Stadt gelockt. Er hatte vorsichtshalber ein anderes Handy benutzt und seine Stimme verstellt. Die Feuerwehr, die schließlich eintraf, kam aus Hove, das fast zehn Minuten entfernt war.


  Die Flammen schossen jetzt aus den Fenstern im obersten Stock. Aus dem Fenster der Wohnung, die Red ihren Eltern gezeigt hatte und die sie so gerne kaufen wollte.


  Das war’s dann wohl, Schätzchen.


  Die elegante Fassade des Royal Regent war schon vom Rauch geschwärzt, hinter allen Fenstern waren Flammen zu sehen. Die Feuerwehrleute hatten eine Leiter ausgefahren, mussten sie aber kurz darauf zurückziehen. Natürlich, sie hatten es mit einem Profi zu tun! Es sah aus, als wäre jemand im Gebäude gefangen. So ein Pech, dachte er. Kollateralschaden. Traurig, aber so was kam vor.


  Red würde jedenfalls hier nicht einziehen, und nur das zählte. Sie würde niemals hier einziehen! Oder sonst irgendwo.


  Er schaute auf die Uhr. Neun Minuten nach acht. Zeit fürs Frühstück. Er hatte einen langen, ereignisreichen Tag vor sich. Und einen wichtigen Termin am Mittag.


  Er war vorbereitet.


  Gegenüber entstand Unruhe. Die Frau im Morgenmantel saß mit dem kleinen Mädchen, das man über die Leiter gerettet hatte, und einem anderen Kind hinten im Krankenwagen und wurde von den Sanitätern behandelt. Ein Kamerateam filmte sie, mehrere Leute verdeckten ihm die Sicht. Dann sah er durch einen Spalt einen Hund. Einen Golden Retriever, der allerdings nicht mehr golden war, sondern schwarz vom Ruß.


  In glücklicheren Zeiten hatte Red sich einen solchen Hund gewünscht. Hatte geschwärmt, sie seien intelligent und liebevoll und würden deshalb oft als Blindenhunde eingesetzt.


  Ihm waren sie immer dumm vorgekommen. Und der da drüben sah besonders dumm aus.


  Zwei Feuerwehrleute mit Atemgeräten und Infrarotkameras kamen aus dem Haus. Sie wirkten niedergeschlagen. Das war nicht überraschend. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Kein Feuerwehrmann der Welt konnte löschen, was er entzündet hatte. Dieses Haus konnte man nur noch abreißen. Es würde Jahre dauern, bevor es wieder aufgebaut würde.


  Bin gespannt, wie dir das gefällt, Red.
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  Glenn Branson war ein bisschen nervös, weil er die Besprechung am Montagmorgen ohne Roy Grace leiten musste. Sicher, gestern war sein Freund auch nicht dabei gewesen, aber er hätte ihn ohne weiteres erreichen können. Jetzt waren die Frischvermählten aber auf dem Weg zum Flughafen, und er konnte und wollte sie auf gar keinen Fall stören.


  Glenn hatte am Vortag lange mit Detective Inspector Paul Williamson zusammengesessen und die Fortschritte der Operation Aardvark begutachtet. Es war normal, so etwas mit einem außenstehenden Kollegen durchzuführen, um sich zu vergewissern, dass der leitende Ermittler nichts übersehen hatte.


  Obwohl Williamson ebenfalls der Ansicht war, dass viele Indizien auf Matt Wainwright als Täter hindeuteten, merkte er an, dass nichts in der Vorgeschichte des Mannes auf ein solches Verhalten schließen ließ. Wainwright genoss einen tadellosen Ruf bei der Feuerwehr und lebte in einer stabilen, glücklichen Familie. Gewiss, er hätte ein Motiv gehabt, aber die beiden Ermittler empfanden es als relativ schwach. Sie prüften noch einmal die Aufzeichnung der ersten Befragung, und Glenn musste zugeben, dass die Unschuldsbeteuerungen sehr überzeugend klangen.


  Obwohl man Wainwright noch nicht als Täter ausgeschlossen und nur auf Kaution freigelassen hatte, konzentrierten sie sich weiterhin auf die Suche nach Bryce Laurent.


  »Na schön«, sagte Branson und schaute in die Gesichter seines Teams. »Hat es über Nacht neue Entwicklungen gegeben?«


  Haydn Kelly hob die Hand. »Ich möchte Sie alle bitten, sich diese Tafel anzusehen.« Er deutete auf eine neue weiße Tafel, die neben den anderen an der Wand hing.


  Auf der linken Seite befand sich eine Nahaufnahme eines einzelnen Stiefelabdrucks im nassen Gras, rechts davon das Profilfoto eines Feuerwehrstiefels und die Aufnahme der Sohle. Daneben hingen Ausdrucke von zwei Diagrammen, die als A und B gekennzeichnet waren.


  Mit einem Laserpointer deutete Kelly zuerst auf die Aufnahme des Abdrucks im Gras. »Schauen wir uns mal den einzelnen Abdruck näher an.« Er ließ seinen Zuhörern Zeit, um ihre Beobachtungen zu verarbeiten, und richtete den Leuchtpunkt dann auf das Bild des Feuerwehrstiefels. »Dieses Foto zeigt einen der beiden Stiefel, die im Kofferraum von Matt Wainwrights Wagen gefunden wurden.« Er richtete den Punkt auf die vergrößerte Aufnahme der Sohle. »Das ist die Sohle dieses Stiefels. Er passt genau zu dem Abdruck, den man auf dem Golfplatz gefunden hat.« Dann richtete er den Punkt auf das nächste Foto. »Diese hier passen ganz genau dazu. Zweifellos wurden die Abdrücke am Tatort mit diesem Paar Stiefel vorgenommen.«


  »Matt Wainwright war also am Tatort?«, fragte Guy Batchelor.


  Kelly lächelte wie ein nachsichtiger Lehrer, dessen Frage von einem Schüler nicht korrekt beantwortet wurde. »Schauen wir uns mal die beiden Diagramme an.« Er richtete den Laserpointer auf das DiagrammA. Dann fuhr er mit dem Punkt das Zickzackmuster nach. »Ich habe Aufnahmen, die die Überwachungskamera im Gefängnis von Matt Wainwright gemacht hat, mit meiner Software für die Ganganalyse bearbeitet. Dabei kam dieses Diagramm heraus. Es handelt sich um Wainwrights Schrittmuster.«


  »Sieht für mich ein bisschen besoffen aus– lauter Zickzacklinien«, sagte Norman Potting. Einige lachten, und er schaute sich grinsend um.


  »Das sehe ich anders«, erwiderte Kelly höflich. »Hier wird es interessant.« Er bewegte den Punkt über das zweite Diagramm und fuhr erneut die Linie nach. »Sieht ganz anders aus, was?« Er schaute fragend in die Runde.


  Einige Leute nickten.


  »Nicht ohne Grund. Wie jene von Ihnen, die meine bisherige Arbeit mit Detective Superintendent Grace kennen, sicher wissen, können wir den Gang einer Person anhand ihrer Fußabdrücke bestimmen.« Er zeigte wieder auf DiagrammA. »Dies ist das Gangmuster der Person, die die Fußabdrücke auf dem Golfplatz hinterlassen hat. Sie trug zweifellos die Stiefel von Matt Wainwright.« Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein. »Aber es war nicht Wainwright, der die Abdrücke hinterlassen hat.«


  »Wer dann?«, wollte Dave Green wissen.


  »Nun, es tut mir leid, Ihnen dazwischenzufunken, aber ich tippe auf den Mörder.«


  »Mit anderen Worten, es war nicht Wainwright?«


  »Vermutlich nicht.«


  Für Glenn war es kein echter Schock, da er durch die Befragung schon darauf vorbereitet war.


  Ein Arzt war ermordet und seine Leiche verbrannt worden; ein Restaurant war bis auf die Grundmauern niedergebrannt; ein Supermarkt war ausgeräuchert worden; ein Auto war in Brand geraten; ein Haus lag in Schutt und Asche. Eine Yacht, bei der es sich möglicherweise um eine schwimmende Bombe handelte, befand sich in der Obhut der Marine. Und die Schlagzeile des Argus von heute lautete: MUTMASSLICHER BRANDSTIFTER VERHAFTET.


  Er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass sich Red Westwood nach wie vor in Lebensgefahr befand. »Wie sicher sind Sie sich, Haydn? Es muss doch Spielraum für Irrtümer geben.«


  Bevor Kelly antworten konnte, klingelte ein Telefon. DC Alexander, der am nächsten saß, hob ab. »Ja. Ja, Sir. Er ist hier.« Er reichte Branson den Hörer. »Chief Superintendent Kemp.«


  Branson runzelte die Stirn. Nev Kemp war Divisional Commander von Brighton and Hove und würde nur persönlich anrufen, wenn es sich um eine sehr wichtige Angelegenheit handelte. Er entschuldigte sich bei seinem Team und griff nach dem Hörer. »DI Branson. Guten Morgen, Sir.«


  Im Raum herrschte atemlose Stille. Obwohl Kemp heute bei der Schutzpolizei war, hatte er früher überaus erfolgreich als leitender Ermittler bei der Kripo gearbeitet.


  Nachdem Branson eine Weile zugehört hatte, wurde ihm von innen ganz kalt. Sein Blick fiel auf Norman Potting. Er wandte sich ab, doch seine Augen wurden unwillkürlich von ihm angezogen. »Wirklich keine Hoffnung, Sir?«


  »Leider nicht«, erwiderte Kemp knapp. Ihm brach fast die Stimme.


  Glenn ging es genauso. Er zitterte und kämpfte mit den Tränen. Er versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, trotz der Neuigkeit. Wer verständigt werden musste, welche Schritte eingeleitet werden mussten, wie sich die Nachricht auf ihren Fall auswirken würde.


  Das Royal Regent.


  Erst kürzlich hatte Red Westwood ihm erzählt, dass sie dort eine Wohnung kaufen wollte. Die stand nun in Flammen.


  Noch ein Brand.


  Doch in diesem Augenblick interessierte ihn nur die entsetzliche Nachricht, die ihm Kemp übermittelt hatte. Er schaute wieder zu Norman Potting.


  Scheiße. Verdammte Scheiße. Seit er bei der Polizei arbeitete, waren manche Kollegen sehr knapp mit dem Leben davongekommen, und erst letztes Jahr war es ihm selbst so ergangen, als er angeschossen wurde. Aber man tat die Gefahr einfach ab. Die Angst kam erst, wenn man seine Pflicht erfüllt hatte. Wenn man einen Wahnsinnigen mit einem Krummsäbel entwaffnete oder sich kopfüber in einen gefährlichen Kampf stürzte, bei dem man in der Unterzahl war, oder einen Verdächtigen über ein gefährliches Dach verfolgte, machte man einfach weiter, getrieben von Adrenalin und Pflichtbewusstsein. Erst in den frühen Morgenstunden wachte man auf und dachte, Scheiße, ich hätte gestern sterben können.


  Wenn man zur Polizei ging, ließ man sich auf die Gefahr ein. Und in Wahrheit ging es vielen auch um die Aufregung. Aber niemand rechnete ernsthaft damit, er könnte sterben.


  Glenn ließ Norman Potting nicht aus den Augen.


  Seine eigenen waren feucht. »Ja, danke, Sir. Vielen Dank, dass Sie mich verständigt haben. Ich komme sofort.« Er spürte, wie gezwungen seine Stimme klang. Er hängte ein und blinzelte die Tränen weg.


  Oh, Scheiße.


  Und wieder wanderte sein Blick zu Norman Potting.
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  Trotz der vielen Arbeit war Roy Grace fest entschlossen, Cleo eine perfekte und denkwürdige Hochzeitsreise zu bieten, und hatte alles sorgfältig geplant. Zunächst hatte er den besten Wagen bestellt, den die Streamline Taxis anzubieten hatten, um sie zum Flughafen Gatwick zu bringen.


  Als er und Cleo Hand in Hand auf dem Rücksitz des Mercedes saßen, der über die M23 zum Flughafen fuhr, fühlte er sich entspannt und glücklich. Zuversichtlich, dass Glenn Branson die Operation Aardvark in seiner Abwesenheit kompetent leiten würde. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er sich beinahe sorglos fühlte. Sie würden eine schöne Zeit verbringen. Eine verdammt schöne Zeit. Er beugte sich hinüber und küsste Cleo auf die Wange. »Mein Gott, ich liebe dich«, flüsterte er.


  »Ich dich auch.« Sie grinste und schürzte die Lippen. »Sehr sogar.«


  Ein weiterer Vorteil war, dass er die erste Arbeitswoche von Assistant Chief Constable Cassian Pewe verpasste. So ein Pech aber auch!


  Der Fahrer hörte leise Nachrichten. Plötzlich drehte er sich um. »Ein schlimmer Brand in Brighton.«


  Grace spürte einen Anflug von Sorge, war aber entschlossen, sich nicht die Stimmung verderben zu lassen und sagte nur: »Aha.« Angesichts der vielen alten Gebäude, der Landstreicher, Trinker und älteren Leute, die im Bett rauchten und einschliefen, waren Feuer in der Stadt keine Seltenheit.


  Als Überraschung hatte er Plätze in der Business Class gebucht. Sie hatten einen tollen Rabatt für eine Suite im Cipriani bekommen, dem romantischsten Hotel Venedigs, wie man ihm im Reisebüro versichert hatte. Am Abend würden sie dort essen und in den nächsten drei Tagen verschiedene empfehlenswerte Restaurants ausprobieren, die er im Internet recherchiert hatte. Und vor dem Essen morgen Abend würden sie in der berühmten Harry’s Bar einen Bellini trinken.


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, wohin wir fahren«, sagte Cleo.


  »Rate mal.«


  »Scunthorpe?«


  »Mist, erraten! Vier Nächte im Premier Inn.«


  »Weißt du was, selbst das wäre mir egal, solange wir zusammen sind.«


  »Ganz meinerseits.«


  Die Rushhour war vorbei, der Verkehr floss reibungslos, und der blaue Himmel über ihnen trug zu seiner guten Stimmung bei. Vor ihnen tauchte die Abfahrt zum Flughafen auf, und der Taxifahrer setzte den Blinker.


  »Ach, Scunthorpe hat einen Flughafen?«, zog Cleo ihn auf.


  »Wir landen in Humberside.«


  »Detective Superintendent, warum hast du darauf bestanden, dass ich meinen Pass mitbringe, wenn wir die Hochzeitsreise in England verbringen?«


  »Dir entgeht nicht viel, was?«


  Sie strich anzüglich über seinen Oberschenkel. »Bei dem ganzen Körperkontakt muss wohl etwas auf mich abgefärbt haben.« Sie küsste ihn noch einmal.


  »Da oben im Norden sind sie mit uns aus dem Süden manchmal übergenau.«


  »Warum glaube ich dir nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern und schaute sie unschuldig an.


  »Soll ich dir sagen, wo wir wirklich landen? Und das weiß ich sogar ganz genau.«


  »Raus mit der Sprache.«


  Sie küsste ihn wieder auf die Wange und fuhr mit der Zunge um sein Ohr. Dann flüsterte sie verführerisch: »Im Bett.«


  


  Zwanzig Minuten später stand Grace in Socken an der Sicherheitskontrolle und stellte seine Schuhe auf ein Tablett, auf dem sich schon Handy, Laptop, Uhr und Gürtel befanden. Dann folgte er Cleo durch den Metalldetektor. Zu seiner Erleichterung gab es keinen Alarm. Als er die Schuhe wieder anzog, wuchs seine Aufregung. Er hatte die Tickets wie seinen Augapfel gehütet, damit sie nicht merkte, dass es ein Luxusflug werden würde. In wenigen Minuten würde sie es natürlich herausfinden, wenn sie in der Business Lounge ihr erstes Glas Champagner des Tages tranken. Er konnte es gar nicht erwarten, Cleos Gesicht zu sehen.


  Dann klingelte sein Handy.
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  Bryce Laurent war gutgelaunt, als er um kurz vor halb elf die Tongdean Avenue entlangfuhr. Selbst der kratzige Bart störte ihn nicht. Seine Wut darüber, dass sie in der Kirche ihr Lied gespielt hatten, war längst verraucht, und er summte »Queen of the Slipstream« mit, das gerade auf Radio Sussex lief. Wie passend, er war auch auf dem Weg zu seiner Königin!


  Und diese Straße war einer Königin würdig. Die schickste von ganz Brighton and Hove! Er kam an einem protzigen Haus mit Säulenportal vorbei, das hinter einem Sicherheitstor stand. Dann an einem Anwesen auf der linken Seite, das auf einer Anhöhe hinter einer kreisförmigen Auffahrt lag. Von dort oben musste man eine herrliche Sicht auf den Kanal haben. Er hätte sich gut vorstellen können, dort zu leben. Ein Leben im Luxus. Mit Red.


  Das war einmal.


  Die Musik ging zu Ende, und er hörte, wie Danny Pike seinen Studiogast Norman Cook alias Fatboy Slim begrüßte, der begeistert über das Big Beach Café sprach, sein neuestes Unternehmen. Doch Bryce war zu beschäftigt, um sich für Klatsch zu interessieren. »Tut mir leid, Danny und Norm, wir hören uns später.« Er schaltete das Radio aus und bremste, als ein Fahrschüler vor ihm mühsam in drei Zügen wendete. Der Fahrlehrer winkte ihn vorbei, und er fuhr weiter, wobei er sich auf die Hausnummern auf der linken Seite konzentrierte.


  Allerdings brauchte er keine Hausnummer, um das Haus zu erkennen, das er suchte. Er hätte Tongdean Lodge auch an der drei Meter hohen Ziegelmauer erkannt, die er vorhin auf Google Earth betrachtet hatte.


  Es war eine verdammt hohe Mauer, die an eine Festung erinnerte, und das schmiedeeiserne Tor war natürlich geschlossen. Er fuhr langsam daran vorbei und hielt ein Stückchen weiter am Straßenrand. Er dachte nach, hatte mehrere Pläne gleichzeitig im Kopf, Plan A, B, C, D. Er hatte alle sorgfältig durchgespielt. Ihm blieb genügend Zeit. Noch eineinhalb Stunden, bis Red zu ihrem Besichtigungstermin eintreffen würde. Vor ihm übte ein weiterer Fahrschüler Wenden in drei Zügen. Und dahinter noch einer. Das würde ihm ganz schön auf die Nerven gehen, wenn er hier wohnte.


  Er ließ den Motor an, wendete den Lieferwagen und fuhr zum Tor. Er zog die Baseballkappe ins Gesicht, ließ das Fenster hinunter und schaute auf die elegante Sprechanlage mit der Messingplatte. Daneben befanden sich eine Tastatur mit Klingelknopf und die Linse einer Überwachungskamera. Die Kamera störte ihn nicht weiter, sein Gesicht war verdeckt.


  Er klingelte nachdrücklich. Niemand meldete sich. Nach einer Minute klingelte er noch einmal. Immer noch keine Antwort. Um ganz sicher zu gehen, klingelte er ein drittes Mal.


  Wunderbar, niemand daheim!


  Er stieg aus, griff nach seinem kleinen Werkzeugkasten und schraubte die Messingplatte ab. Er betrachtete die Verkabelung und tastete mit seinem winzigen, isolierten Schraubenzieher darin herum. Er hatte früher solche Anlagen installiert und kannte sich damit aus. Er schloss sie kurz, und schon schwangen die beiden Torflügel automatisch auf.


  Er schraubte die Platte wieder fest und fuhr die steile, gewundene Auffahrt hinauf. Er kam an einem Gebäude mit Garagen und einer Wohnung darüber vorbei. Ein hübscher Anbau für die Oma, dachte er. Die Auffahrt mündete vor einem großen Herrenhaus aus rotem Ziegelstein in einen Vorplatz. Ganz schön schick, dachte er. Er parkte den Lieferwagen vor einer Hecke, damit es aussah, als wäre ein Gärtner bei der Arbeit.


  Er klingelte noch einmal, um sich zu vergewissern, dass das Haus auch tatsächlich leer war. Für den Notfall hatte er sich eine Geschichte zurechtgelegt. Er wollte ein Päckchen abgeben und hatte sich in der Tür geirrt. Wieder meldete sich niemand. Er klopfte mehrmals mit dem Messinglöwen an die Tür. Nichts.


  Perfekt!


  Er sah auf die Uhr und spazierte einmal ums Haus. Wunderbar gepflegte Rasenflächen. Ein Swimmingpool unter einer blauen Plane, daneben ein Holzhaus, das sich in einem guten Zustand zu befinden schien. Ein Rasentennisplatz, dessen Netz durchhing und dessen Markierungen verblichen waren. Er sah noch einmal auf die Uhr. Noch fast eine Stunde, bis Red sich hier mit ihrem Klienten Andrew Austin treffen würde.


  Er kehrte zum Lieferwagen zurück, öffnete die Tür und schaute hinein. Alles bereit. Er war zufrieden mit seinem Werk. Die sechs Fesseln waren in Seitenwänden und Boden des Wagens verankert. Er schaute in die große Ledertasche, um seine Werkzeuge zu überprüfen. Kapuze. Knebel. Gasbrenner. Skalpell. Elektrobohrer. Rasiermesser. Zange. Wasserflaschen. Koffeintabletten, damit sie nicht einschlief. Sie musste doch wach sein, um zu genießen, was er für sie geplant hatte!


  O Red, was werden wir für einen Spaß haben. Die ganzen Erinnerungen. Wie du daliegst, wenn ich dir die vielen SMS vorlese, die du mir geschickt hast. Hunderte.


  Er schaute sich eine an, die er noch auf seinem alten Handy gespeichert hatte.


  
    O Gott, ich liebe dich, Bryce. Irgendetwas fehlt heute … und das bist du. Ich liebe dich so sehr, ich vergöttere dich, ich stehe auf dich, ich bewundere dich, ich will dich, ich sehne mich nach dir, ich bin scharf auf dich, ich vermisse dich sooooo sehr. Ich kann es nicht erwarten, ganz ehrlich, dich heute Abend zu sehen! In deinen Armen zu sein. Dich festzuhalten und dich zu schmecken.


    XXXXXXXXXX

  


  Ob du dich daran erinnerst? Ich werde den Schmerz so erträglich gestalten, dass du dich erinnerst. Versprochen. Du wirst dich in den nächsten Stunden an so vieles erinnern.


  An sooooo vieles.


  Was für ein Spaß!


  Er schloss den Lieferwagen ab und ging um das Haus herum, um sich ein Versteck zu suchen, von dem aus er die Einfahrt im Blick behalten konnte. Er entdeckte einen günstig gelegenen Lorbeerbusch und bezog dahinter Stellung.


  Dann begann das Warten.
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  »Es tut mir leid, Liebling«, sagte Roy Grace zum dritten oder vierten Mal. Er und Cleo saßen auf dem Rücksitz des Streifenwagens, den PC Omotoso mit Blaulicht und Sirene über die M23 steuerte.


  »Ich verstehe das doch«, sagte sie mit schwachem Lächeln. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich verstehe es ganz und gar. Du hast keine andere Wahl.«


  »Was für ein Start in die Hochzeitsreise«, sagte Omotoso düster.


  Grace nickte. »Da haben Sie recht.«


  Immerhin verstand Cleo es wirklich. Und er musste unwillkürlich an Sandy denken. Sie hätte ganz anders reagiert. Nicht so ruhig und verständnisvoll wie Cleo.


  Sie ergriff seine Hand und massierte sie sanft. »Du hattest wirklich keine andere Wahl, Liebling.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Doch, ich hätte das verdammte Handy ignorieren können.«


  »Und dann? Wir wären nach Venedig geflogen, und die Nachricht hätte dich im Hotel erwartet, und wir hätten trotzdem zurückfliegen müssen. Du hättest nicht dort bleiben können, dafür kenne ich dich zu gut. Also ist es besser, dass du es erfahren hast, bevor wir ins Flugzeug gestiegen sind. Wir treten unsere Hochzeitsreise eben nur mit etwas Verzögerung an.«


  Er drückte ihre Hand und sah ihr in die Augen. Sie war unglaublich. Er hatte nie in seinem Leben einen Menschen mehr geliebt als diese Frau, und wie sie mit der Enttäuschung umging, machte sie nur noch liebenswerter. Und er war umso fester entschlossen, dass er die Flitterwochen bald nachholen und alles wiedergutmachen würde.


  Im Augenblick aber war er meilenweit vom Flughafen und der Business Lounge und der Suite im Cipriani entfernt, in der eine eisgekühlte Flasche Champagner auf sie gewartet hätte.


  In Gedanken war er beim Royal Regent. Dem Haus, in dem Red Westwood eine Wohnung hatte kaufen wollen.


  Und in dem an diesem Morgen wohl eine seiner besten Beamtinnen gestorben war.


  Er drückte noch einmal fest Cleos Hand, um sich Trost zu holen. Dabei liefen ihm Tränen über die Wangen.


  


  Zwanzig Minuten später steuerte Omotoso den Streifenwagen mit heulender Sirene durch den Stau auf der Marine Parade. Grace konnte den üblen Gestank des Feuers riechen, als sie sich dem Gebäude näherten. Vor ihnen blitzte Blaulicht, auf der Straße standen drei Löschzüge, zwei Krankenwagen, der dunkelgrüne Lieferwagen des Leichenschauhauses und mehrere Streifenwagen, die die Straße absperrten. Außerdem bemerkte er Ü-Wagen des Fernsehens und von Radio Sussex.


  Wasser schoss aus Schläuchen durch die Fenster des Erdgeschosses und des ersten Stocks. Die Fassade des Gebäudes war vollkommen schwarz. Dichter dunkler Rauch quoll hervor. Auf dem Gehweg lagen verkohlte Trümmer. Zuschauer hielten ihre Handys in die Höhe, um Fotos zu machen. Ein blau-weißes Absperrband und mehrere Polizeibeamte hielten sie in sicherer Entfernung.


  »Könnten Sie Cleo nach Hause bringen?«


  »Natürlich, Sir.«


  Grace küsste sie und stieg dann aus. Sofort umgab ihn der würgende Gestank der giftigen Dämpfe. Dann entdeckte er zu seinem Entsetzen seinen neuen Vorgesetzten Cassian Pewe, der in voller Ausgehuniform auf ihn zukam, gefolgt von Tom Martinson, der ebenfalls in Uniform war.


  »Roy!«, sagte Pewe mit einem verzerrten Grinsen, die Augen kalt wie Glas, den Arm ausgestreckt. Sie gaben einander die Hand. Pewes Hand war ebenso feucht und schlaff wie früher, und der Mann zuckte sichtlich zusammen, als Grace fest zudrückte. »Freut mich, Sie zu sehen. Wenn auch unter schrecklichen Umständen.«


  Grace nickte. Er kämpfte mit den Tränen, und brachte kaum ein Wort heraus. »Ja, Sir«, stieß er hervor.


  »Furchtbare Nachricht«, sagte Martinson und gab ihm ebenfalls die Hand.


  »Ja, Sir.«


  »Seien wir nicht zu förmlich, Roy«, sagte Pewe mit einem Seitenblick auf Martinson. »Wir mögen in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung gewesen sein, aber wir sollten nach vorn blicken, nicht wahr?«


  »Gute Idee«, sagte Grace vorsichtig. Er fragte sich, welche Bombe gleich platzen würde.


  Doch stattdessen erwiderte Pewe: »So hatte ich mir meinen ersten Tag hier nicht vorgestellt.«


  »Und ich nicht meine Hochzeitsreise.«


  Pewe nickte. »Danke, dass Sie gekommen sind. Es muss sehr schwer gewesen sein.«


  »Nicht so schwer, wie eine Kollegin zu verlieren, Sir. Steht es wirklich fest?«


  Pewe deutete auf das Gebäude und schaute auf die Uhr. »Man sagte mir, Detective Sergeant Bella Moy habe das Gebäude gegen acht Uhr heute Morgen betreten, um ein Kind zu retten. Das ist ihr gelungen, aber sie selbst ist nicht wieder herausgekommen. Jetzt ist es fünf vor elf. Der Leiter der Feuerwehr hat erklärt, niemand könne dort drinnen auch nur eine Minute ohne Atemgerät überleben.«


  »Sie ist clever. Vielleicht hat sie irgendwo eine Atemhöhle gefunden.« Er wusste, dass er sich an einen Strohhalm klammerte. »Hat man das Haus schon durchsucht?«


  »Die Feuerwehr hat getan, was sie konnte, mit Kameras und Atemgeräten. Die Treppen sind alle eingebrochen. Sie haben es mit Leitern versucht und sagen–«


  Plötzlich entstand Unruhe hinter ihnen. Die beiden Männer drehten sich um. Jemand brüllte: »Lasst mich durch! Ich bin Polizist, lasst mich durch, verdammt nochmal, ihr Idioten. Meine Verlobte ist da drinnen. LASST MICH DA DURCH!«


  Es war Norman Potting mit kalkweißem Gesicht. Er hielt seinen Ausweis in die Höhe und schüttelte die Hände von Polizeibeamten ab, während er sich unter dem Absperrband duckte und auf die Haustür zuging.


  »Norman!«, rief Grace entsetzt und rannte ihm nach. Zwei Feuerwehrleute kamen ihm zuvor und hielten ihn an den Armen fest.


  »Sie ist da drinnen! O mein Gott, Bella ist da drinnen. Lasst mich los, ich muss sie suchen. Ich muss sie da rausholen!«


  Grace erreichte die Gruppe. Potting sah aus wie ein Tier, seine Augen quollen hervor, sein blasses Gesicht war verzerrt.


  »Norman! Sie müssen ihre Arbeit machen. Wenn sie da drinnen ist, wird man sie finden.«


  »Ich finde sie! Wenn sie da drinnen ist, finde ich sie selbst. Ich weiß, dass es ihr gutgeht! Sie ist doch meine Bella. Ich liebe sie. Es geht ihr gut. Sie ist in Sicherheit, das weiß ich. BELLA! ICH BIN HIER! NORMAN! ICH HOLE DICH DA RAUS!«


  Dann brach er weinend in Graces Armen zusammen. »O mein Gott, Roy, ihr darf nichts passiert sein. Ich liebe diese Frau. Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie sie.« Seine Stimme war nur noch ein ersticktes Schluchzen. »Bitte lassen Sie nicht zu, dass man sie mir wegnimmt. Wir haben uns doch gerade erst gefunden. Bitte nicht. Bitte, bitte, bitte lassen Sie mich reingehen und sie retten. Es geht ihr gut, das weiß ich. Es muss ihr gutgehen. Bitte lassen Sie mich, bitte lassen Sie mich hinein. Es dauert nicht lange.«


  »Norman«, sagte Grace sanft. »Hören Sie zu. Die Feuerwehrleute müssen Bella suchen, sie haben die richtige Ausrüstung dafür. Wenn es ihr gutgeht, werden sie sie finden. Dafür sind sie ausgebildet.«


  Norman klammerte sich an ihn, als wäre er ein Rettungsfloß auf einem sturmumtosten Ozean. »Ich liebe sie, Roy. Ganz ehrlich. Ihr darf nichts passiert sein. Sie haben gesagt, der Hund ist rausgekommen. Es muss ihr gutgehen. Wenn der beschissene Hund überlebt hat, lebt Bella auch.«
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  Seit Rob Spofford sie am Samstag angerufen und ihr gesagt hatte, dass die Polizei jemanden verhaftet hatte, fühlte Red sich unbehaglich. Doch die Polizei wusste vermutlich, was sie tat, und würde niemanden ohne schlüssige Beweise verhaften. Sie suchten noch nach Bryce, und Rob hatte angedeutet, er sei sich nicht sicher, ob der Verhaftete tatsächlich der Täter sei. Tief in ihrem Herzen war sie absolut davon überzeugt, dass Bryce dahintersteckte.


  Es konnte nicht anders sein.


  Sie fuhr mit dem Firmen-Mini so schnell sie konnte durch die Tongdean Avenue, da sie fast zehn Minuten zu spät dran war. Das Paar, das einen Besichtigungstermin für das Haus in der Coleman Avenue vereinbart hatte, war zwanzig Minuten zu spät gekommen, da sich die beiden in der Straße geirrt hatten. Die Agentur erlaubte nur eine Viertelstunde für jede Besichtigung, damit das Verkaufsteam das Tagesziel von fünfzehn Besichtigungen erreichen konnte. Red hatte allerdings dafür gesorgt, dass sie nach dem nächsten Termin frei hatte, denn jemand, der dreieinhalb Millionen Pfund ausgeben wollte, würde sicher etwas länger als eine Viertelstunde brauchen.


  Dann musste sie anhalten, weil ein Fahrschüler genau vor ihr Wenden in drei Zügen übte. Davor war noch einer, der die gleiche Übung absolvierte. Herrgott nochmal, die Anwohner in dieser Straße mussten ja verrückt werden, wenn alle Fahrschulen der Stadt hier trainierten. Verstehen konnte sie es schon. Es war eine breite, baumbestandene Straße mit wenig Verkehr. Sie schaute auf die Uhr am Armaturenbrett und dann auf ihre Armbanduhr. Schon zwölf Minuten.


  Endlich hatte der Fahrlehrer ein Einsehen und winkte sie vorbei, doch in diesem Augenblick schoss der dämliche Fahrschüler plötzlich nach vorn. Wie durch ein Wunder entging sie einem Zusammenstoß und zeigte wutentbrannt den Mittelfinger. Das war keine gute Werbung für die Agentur, deren Name auf dem ganzen Wagen angebracht war, aber das war ihr egal. Sie musste zu dem Haus, ihr brach allmählich Angstschweiß aus. Hoffentlich wartete der Interessent auf sie.


  Dann tauchte die hohe Ziegelmauer vor ihr auf, die sie von den Fotos in der Hochglanzbroschüre kannte. Das Tor stand offen. Sie musste erneut anhalten, weil ein weiterer Fahrschüler mitten auf der Straße stand. Die junge Frau fuhr los, hoppelte und blieb wieder stehen.


  Verdammte Scheiße! Red fuhr mit zwei Rädern über den Gehweg, holperte wieder auf die Straße und konnte endlich in die Einfahrt biegen. Sie kam an einigen Garagen vorbei und erreichte dann den kreisförmigen Vorplatz. Das prächtige Haus lag rechts von ihr. Sie stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. Der Klient war noch nicht da, sie war ihm zuvorgekommen!


  Sie schaute auf die Namensliste. Andrew Austin.


  Ein kleiner weißer Lieferwagen parkte auf der anderen Seite der Einfahrt, vermutlich der Gärtner oder irgendein Handwerker. Sie wühlte in den Schlüsseln und fand den richtigen, dessen Schild auch mit dem Zugangscode für das Tor und dem Code der Alarmanlage versehen war. Sehr rücksichtsvoll, dass der Gärtner oder wer auch immer das Tor für sie offen gelassen hatte. Sie stieg aus und ging zur Eingangstür.


  Dort wartete sie einen Moment, bis erste Zweifel sie beschlichen. Andrew Austin würde doch hoffentlich noch auftauchen. Sie sah auf die Uhr. Er war jetzt eine Viertelstunde zu spät. Seine Handynummer stand auf der Liste. Noch fünf Minuten, dann würde sie ihn anrufen. Bis dahin konnte sie sich ein bisschen umsehen und sich mit dem Objekt vertraut machen.


  Sie drehte sich um und betrachtete die atemberaubende Aussicht. Von hier aus blickte man über die ganze Stadt bis zum Ärmelkanal, der in der Sonne glitzerte. Ein perfekter Tag für eine Besichtigung– alles sah so schön wie nur möglich aus. Viele solche Tage würde es in diesem Jahr nicht mehr geben. Wenn MrAustin nur auftauchte!


  Ein gemauerter Torbogen führte in den Garten, daneben wuchs ein stattlicher Lorbeerbusch. Sie ging hindurch und bewunderte den herrlichen Garten, der sich wie eine geheime Welt vor ihr entfaltete. Der Rasen war perfekt gepflegt; an einem Ende gab es einen Swimmingpool mit einem römischen Torbogen; dahinter befand sich der Tennisplatz.


  Zu ihrer Linken sah sie eine breite, prächtige Terrasse mit einem schmiedeeisernen Tisch, der zwölf oder sogar vierzehn Personen Platz bot. An einem schönen Sommertag war dies ein herrliches Fleckchen, um zu essen. Das würde sie auf jeden Fall bei der Besichtigung erwähnen.


  Dann hörte sie plötzlich Schritte hinter sich und ein Schatten fiel über sie. Bevor Red reagieren konnte, traf sie ein heftiger Schlag am Kopf. Weißes Licht explodierte in ihrem Schädel wie ein Feuerwerk.


  Die Beine gaben unter ihr nach. Ihr Körper schwankte, in ihrem Kopf kreiste alles und wurde dunkel.


  Bryce umfing sie von hinten mit den Armen, damit sie nicht zu Boden sackte. Sie sollte sich ja nicht weh tun.


  Das weh tun würde er schon übernehmen.
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  Erst um kurz nach drei war das Feuer im Royal Regent so weit gelöscht, dass die Feuerwehrleute das Gebäude gefahrlos betreten konnten.


  Zwei von ihnen gingen hinein, während Roy Grace und Norman Potting mit dem Chief Constable und Cassian Pewe draußen warteten. Sie sprachen kaum miteinander. Grace musste dringend zurück ins Büro, konnte Norman Potting in diesem Zustand aber nicht allein lassen. Also rief er Glenn Branson an, der zu ihnen kam und sie alle über die Morgenbesprechung informierte.


  Man hatte ihn angewiesen, die Fahndung nach Bryce Laurent noch zu verstärken und dafür zu sorgen, dass Red Westwood beschützt wurde.


  Der Chief Constable und Cassian Pewe unterstützten Grace, es gab keinerlei Vorwürfe, was ihn vor allem bei Letzterem sehr überraschte.


  Plötzlich legte Tom Martinson ihm den Arm um die Schulter. »Roy«, sagte er freundlich, »jedem Polizeibeamten stößt irgendwann etwas Schreckliches zu. Und in dem Augenblick fragen wir uns dann, warum wir diesen Beruf ergriffen haben. Aber wenn wir geistig stark genug sind, erkennen wir auch, dass wir ihn genau deshalb ergriffen haben. Denn dann macht sich unsere Ausbildung bemerkbar. Nicht viele Leute rufen die Polizei an, weil sie glücklich sind. Wir sind nicht dazu da, um glücklichen Menschen zu helfen. Wir sind dazu da, um etwas zu bewirken. Und manchmal, so tragisch es auch sein mag, müssen wir unser eigenes Leben dafür opfern. Man kann das Leben eines Menschen nicht vorhersagen. Sie dürfen nie den Fehler begehen, jemanden an der Länge seines Lebens zu messen. Man muss die Menschen daran messen, was sie in ihrem Leben bewirkt haben.«


  Roy Grace schaute ihn an und nickte unter Tränen. »Ich werde es mir zu Herzen nehmen, Sir. Vielen Dank.«


  Fünf Minuten später kamen die beiden Feuerwehrleute mit den Atemgeräten wieder heraus. Sie erinnerten an Astronauten, die Gesichter hinter den Masken verborgen. Sie begaben sich zu einem der Löschzüge, öffneten eine Schublade und kehrten mit mehreren Lampen ins Gebäude zurück.


  Norman Potting stieß ein schrilles Heulen aus und brach weinend auf dem Gehweg zusammen.


  Roy Grace kniete neben ihm, hielt ihn im Arm und weinte mit. Er suchte verzweifelt nach Worten, mit denen er den Kollegen trösten konnte, doch ihm fielen keine ein.


  Und so knieten die beiden erwachsenen Männer schluchzend da und vergaßen alles um sich herum.
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  Im Radio lief Gounods Faust, während Bryce Laurent über den holprigen Feldweg fuhr. Ein Kaninchen saß aufrecht vor ihm und starrte wie gebannt ins Scheinwerferlicht. Er spürte den Ruck unter dem Vorderrad. Dann wurde der Wagen heftig erschüttert, als er in ein Schlagloch rollte.


  Er hatte sich bis zum Einbruch der Dunkelheit auf dem Parkplatz am Bahnhof versteckt. Er wollte nachts zu seiner Fabrik fahren, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Er verbrachte einige sehr angenehme Stunden im Lieferwagen und las Red sämtliche SMS vor, die sie ihm während ihrer Beziehung geschickt hatte. Dabei waren ein paar echte Juwelen! Zu schade, dass er ihre Reaktion nicht mitbekam. Er hatte es nicht gewagt, den Knebel zu entfernen, sie hätte ja losschreien können.


  Jetzt aber waren sie unterwegs! Er summte die Musik mit. Oper! Er hatte das Zeugs nie kapiert, als er jung war. Erst als er auf dem Flughafen Gatwick in dem Team gearbeitet hatte, das die Landebahnen kontrollierte, hatte ein Kollege es ihm erklärt. Oder, besser gesagt, das genaue Gegenteil getan.


  Oper, hatte er gesagt, ist pure Emotion. Vergiss den intellektuellen Kram, lass dich einfach von deinen Gefühlen tragen.


  Ja. Er hatte recht gehabt. Und so ließ er sich während der Fahrt von den puren Emotionen durchfluten, hob die Arme vom Lenkrad, summte mit. Er war glücklich. Er hatte Red wieder.


  Pure Emotion!


  Er blickte über die Schulter, als sie durchs nächste Schlagloch holperten. »Gleich sind wir da, Baby!«


  Er sang laut mit, seine Lungen wollten schier bersten. Sie waren fast eineinhalb Kilometer vom nächsten Haus entfernt. Seine Fabrik war genau vor ihnen, nur noch hundert Meter. Er stimmte wieder in die Arie ein. Ahmte das italienische Libretto nach. Er hatte keine Ahnung, was der Text bedeutete, aber es hörte sich gut an. Seine Mutter hatte einmal gesagt, er habe eine schöne Stimme, er hätte Opernsänger werden sollen.


  Und jetzt war er einer!


  Er schaute noch einmal nach hinten, um zu sehen, ob Red seinen Gesang zu schätzen wusste. Aber das war schwer zu sagen, da er Knebel und Augenbinde mit Klebeband befestigt hatte.


  »Schön, dich wiederzusehen, mein Engel! Du hast ja keine Ahnung, wie gut mir das tut. Wir werden den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Ist das nicht wunderbar?«
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  Die Besprechung am Montagabend verlief düster. Wenn Kolleginnen und Kollegen im Dienst starben, trauerte die Polizei im ganzen Land. Doch wenn es sich um ein Mitglied des eigenen Teams handelte, war es umso schlimmer. Sogar Cassian Pewe nahm an der Besprechung teil, um zu zeigen, wie ernst die gesamte Sussex Police diesen Vorfall nahm.


  Roy Grace hatte noch nie einen Kollegen im Einsatz verloren, und die Tatsache, dass Bella Moy so lange zu seinem Team gehört und dass er sie gemocht und respektiert hatte, verstärkte noch seine Trauer. Norman Potting war tapfer erschienen, hing aber mit roten Augen über dem Tisch und schaute verloren vor sich hin. Er wolle dabei sein, hatte er Grace gesagt, weil er es nicht ertragen könne, allein zu Hause zu sitzen. Außerdem war dies jetzt persönlich. Grace hatte zugestimmt, doch sie waren beide der Ansicht, dass Norman nicht mehr an den Ermittlungen teilnehmen sollte.


  Es war noch zu früh, um die Brandursache zu ermitteln, es erschien aber äußerst verdächtig, dass ausgerechnet das Haus, in das Red Westwood ziehen wollte, niedergebrannt war. Und sie konnten auch die Tatsache nicht ignorieren, dass es zwei anonyme Anrufe gegeben hatte, die die am nächsten stationierten Löschzüge in die entgegengesetzte Richtung geschickt hatten.


  Die genaue Ermittlung der Brandursache würde erst am nächsten Morgen beginnen, wenn die Ruine ausreichend abgekühlt war. Erst dann konnten Bauingenieure sie betreten und absichern.


  »Ich möchte heute Abend mit einer Schweigeminute für unsere verstorbene Kollegin Detective Sergeant Bella Moy beginnen«, sagte Roy Grace. »Sie war eine der besten und freundlichsten Kolleginnen, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Sie hat ihr eigenes Leben geopfert, um ein kleines Mädchen zu retten.«


  Er sah auf die Uhr und schloss die Augen. Während der langen Minute hörte er Norman Potting schluchzen. Als er die Augen öffnete und still die letzten Sekunden zählte, waren fast alle Augen feucht geworden.


  »Ich würde Bella gern für eine Tapferkeitsmedaille vorschlagen«, sagte Guy Batchelor.


  Er nickte. »Ich werde mit dem Chief darüber reden.«


  Dave Green sagte mit grimmiger Stimme: »Das ist eine verdammte Tragödie.«


  Grace nickte sanft, aber entschlossen. »Sie hat das Leben eines Kindes gerettet.«


  »Aber warum ist Bella danach nicht rausgekommen? Vermutlich ist sie noch geblieben, um den Hund zu retten.«


  »Wir wissen nicht, was dort drinnen geschehen ist.«


  »Falls es ein Trost ist«, warf Haydn Kelly ein, »der Bildhauer Giacometti wurde einmal gefragt, ob er einen Rembrandt oder eine Katze aus einem brennenden Haus retten würde. Er entschied sich für die Katze. Er sagte, wenn er zwischen Kunst oder Leben wählen müsse, würde er sich immer für das Leben entscheiden.«


  Potting hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schluchzte noch lauter. Grace stand auf und umarmte ihn. »Sie war sehr tapfer, Norman. Was geschehen ist, ist furchtbar, und wir können nicht ausdrücken, wie wir uns alle fühlen. Oder vor allem, wie Sie sich fühlen müssen. Sie hat getan, was womöglich jeder von uns getan hätte und vielleicht auch eines Tages tun muss. Deswegen sind wir bei der Polizei, statt am Schreibtisch zu sitzen und Papiere herumzuschieben, eingesponnen in einen sterilen Kokon aus Gesundheit und Sicherheit. Wir können im Dienst jederzeit in eine lebensbedrohliche Situation geraten. Und ich hoffe, dass jeder von uns, der in Bellas Lage gerät, den Mut haben wird, so zu handeln wie sie und das gleiche Risiko einzugehen.«


  Er drückte Pottings Schulter. »Wir können Bella am besten ehren, indem wir dafür sorgen, dass sie nicht umsonst gestorben ist. Mit anderen Worten, wir müssen dieses Schwein fangen, bevor er noch weitere Leben in Gefahr bringt.« Er beugte sich vor, umarmte Norman Potting und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Als er auf seine Notizen schaute, konnte er kaum etwas erkennen, weil ihm alles vor den Augen verschwamm.


  Er wischte die Tränen mit einem Taschentuch ab. »Gut, der wichtigste Punkt betrifft Red Westwood. Sie wurde nicht mehr gesehen, seit sie heute Morgen um zehn das Büro verlassen hat, um einige Besichtigungstermine in Brighton und Umgebung wahrzunehmen. Ihre Mutter hat mehrere Stunden lang versucht, sie anzurufen. Die letzte bestätigte Besichtigung fand in einem Haus in der Coleman Avenue in Hove statt, wo sie ein Paar herumgeführt hat. Danach hatte sie einen Termin mit einem Klienten, dem sie ein Objekt in der Tongdean Avenue zeigen sollte.« Er schaute zu DS Exton. »Jon, Sie waren dort. Was haben Sie vorgefunden?«


  »Ja, Sir, ich war mit DC Davies dort. Das Tor des Anwesens stand offen, und ich fand einen verlassenen Mini mit dem Logo der Maklerfirma, für die Red Westwood arbeitet. Wir haben an der Tür geklingelt, doch niemand meldete sich. Also haben wir sie aufgebrochen und das Haus und das Gelände durchsucht, aber wir haben keine Spur von MsWestwood gefunden. Ich habe die automatische Nummernschilderkennung und die Aufnahmen der Überwachungskameras erbeten, damit wir die Strecke nachverfolgen können, die sie von der vorherigen Adresse zu diesem Haus genommen hat. Das Überwachungsteam hat gesehen, wie sie auf das Gelände gefahren ist, aber sie wissen nicht, was danach geschah. Sie ist einfach verschwunden. Es ist eine ruhige Gegend, daher konnten sie sich ihr nicht so weit nähern, aber sie sagen, niemand sei ihr aufs Gelände gefolgt. Als sie es schließlich betreten haben, fanden sie den Mini vor dem Haus, aber die Frau selbst war nicht da. Sie haben den Garten hinter dem Gebäude durchsucht und dabei festgestellt, dass eine etwa zwei Meter breite Holzplatte, die das Gelände auf der anderen Seite von der Straße abschirmt, entfernt worden ist. Es gibt Reifenspuren auf dem Boden. Anscheinend hat ein Fahrzeug das Gelände durch diese improvisierte Ausfahrt verlassen.«


  Grace nickte. Es ärgerte ihn, dass ihnen das Fahrzeug durch die Lappen gegangen war, doch er wusste aus eigener Erfahrung, dass eine Überwachung nie hundertprozentig funktionierte. »Wir haben die Eltern von Red Westwood vorübergehend aus ihrem Hotel in Eastbourne geholt. Ich habe auch die Anweisung erteilt, Red Westwoods beste Freundin Raquel Evans und ihren Mann rund um die Uhr zu bewachen. Wir haben die Fahndung nach MsWestwood ausgelöst, sie wird von Superintendent Jackson geleitet.«


  Er schaute DS Batchelor an. »Haben Sie die Wohnung überprüft, Guy?«


  »Ja, Sir. Keine Spur von ihr.«


  »Kommen wir zurück zur letzten Sichtung.« Er schaute in seine Notizen. »Sie war mit Mrund MrsMorley zusammen. Die beiden wurden befragt, oder?« Er schaute DC Jack Alexander an.


  »Ja, Sir, ich habe MrJohn Morley in seinem Büro aufgesucht. Er ist selbständiger Finanzberater. Er hat ausgesagt, dass sie sich bei der Besichtigung verspätet hätten, weil sie zuerst zur falschen Adresse gefahren seien. MsWestwood habe ein wenig erregt gewirkt, weil sie deshalb zu spät zu ihrem nächsten Termin kommen würde. Aber sie hat sie herumgeführt und war freundlich und hilfsbereit.«


  »Ist er irgendwie verdächtig?«


  »Nein, Sir. Er hat seine Frau um zehn nach zwölf in Seaford abgesetzt, wo die Probe ihrer Theatergruppe stattfand. Das habe ich überprüft, er hat die Wahrheit gesagt.«


  »Und wie sieht es danach aus?«


  »Er hat mit einem Klienten im Topolino in Hove zu Mittag gegessen. Ich habe mit einem der Besitzer gesprochen. Er ist um kurz nach eins dort eingetroffen.«


  »Gut gemacht.«


  »MsWestwoods Chef bei Mishon Mackay hat mir mitgeteilt, dass ihr nächster Termin in einem Haus namens Tongdean Lodge in der Tongdean Avenue stattfinden sollte. Der Interessent war ein MrAndrew Austin. Er war ein neuer Interessent mit Frau und Sohn, der nach einem repräsentativen Anwesen suchte. Sie hat die Telefonnummer vorher ins System eingegeben. Das machen alle Makler so, seit Suzy Lamplugh damals verschwunden ist.«


  Suzy Lamplugh war eine Immobilienmaklerin, die 1986 im Süden von London verschwunden und vermutlich ermordet worden war. Sie hatte einem Interessenten, der sich als MrKipper ausgegeben hatte, ein abgelegenes Anwesen gezeigt und war danach nie wieder gesehen worden.


  »Hat jemand MrAustin angerufen?«


  »Ja, Sir. Der Geschäftsführer der Maklerfirma hat es versucht und ich auch. Es meldete sich ein älterer Mann, der gerade Urlaub auf Teneriffa machte. Ich habe mich mit O2 in Verbindung gesetzt, und man bestätigte, er sei der Inhaber dieser Nummer. Ich habe auch das Hotel angerufen, in dem er angeblich wohnt, und sie haben bestätigt, dass er dort mit seiner Frau den Urlaub verbringt.«


  »Tongdean Lodge steht für 3,5Millionen zum Verkauf, Sir«, sagte DC Alexander.


  Grace dachte nach. »Andrew Austin. Jemand, der sich ein so teures Haus leisten kann, dürfte ganz schön reich sein. Haben Sie ihn mal gegoogelt? Oder auf Wikipedia nachgeschaut?«


  »Beides«, erwiderte Alexander. »Es gibt Hunderte Männer dieses Namens.«


  »Was ist mit den Besitzern von Tongdean Lodge?«


  »Sie sind in ihrem Zweitwohnsitz in Florida. Ein Ehepaar namens Mark und Debbie Brown hält das Haus in Ordnung, aber die beiden waren heute nicht da. Der Gärtner kommt immer freitags. Es dürfte niemand auf dem Anwesen gewesen sein.«


  »Also wurde Red zuletzt gesehen, bevor sie sich mit einem Mann traf, der eine falsche Telefonnummer angegeben hat und möglicherweise gar nicht existiert?« Er schaute in die ernsten Gesichter. »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Ich nehme an, das Gelände wurde überprüft– nicht dass sie irgendwo dort liegt?«, erkundigte sich Guy Batchelor.


  »Ja«, antwortete Alexander. »Das Gelände wurde durchsucht.«


  Grace schaute auf seine Unterlagen. Er hatte geglaubt, es können an diesem Tag nicht schlimmer kommen. Er hatte sich geirrt.
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  Red hatte fürchterliche Kopfschmerzen, die durch die Auspuffgase und das holprige Fahren noch schlimmer wurden. Ihr Mund war wie ausgedörrt, und sie gierte nach Wasser. Das Hämmern in ihrem Kopf machte das Denken nicht leichter. Sie wusste, sie hätte sich fürchten müssen, doch sie war nur wütend. Wütend auf sich, weil sie in die Falle getappt war.


  Wütend auf Bryce.


  Sie versuchte, ihre tauben Arme und Beine zu bewegen, doch er hatte ganze Arbeit geleistet, und sie konnte sich nicht rühren. Sie kam sich vor wie ein Tier, das man in Ketten gelegt hatte. Und sie musste dringend pinkeln. Lange konnte sie es nicht mehr aufhalten. Das Fahrzeug, vermutlich der weiße Lieferwagen, den sie vor dem Haus bemerkt hatte, holperte wieder über etwas.


  »Du hast sicher Durst, was? Musst zum Klo? Das konntest du nie sehr lange aufhalten, nicht wahr? Du musstest für kleine Mädchen, wie du es immer so höflich genannt hast. Du musst jetzt sicher auch für kleine Mädchen.«


  Er nahm ihr Handy vom Beifahrersitz. »Ich würde es so gerne einschalten, Red. Dein Handy in meiner Hand! Aber ich kann es nicht einschalten und meins auch nicht, weil Handys die Position verraten können, selbst wenn man sie nicht benutzt. Wäre aber nett, es einzuschalten und zu sehen, wer dich so alles vermisst. Mummy und Daddy, möchte ich wetten. Ich frage mich, was sie sagen würden, wenn sie uns jetzt sehen könnten. Das glückliche Paar. Das hätten wir auch bleiben können, wenn sie sich nicht eingemischt hätten. Deine Mutter hat es einfach nicht kapiert, oder? Sie hat uns nicht kapiert. Sie war wie besessen von meiner Vergangenheit. Herrgott nochmal, wer hat denn keine Leiche im Keller? Wir haben doch alle schon mal geflunkert– denk doch nur an die Politiker! Mehr habe ich auch nicht getan, und sie hat unsere Liebe deswegen zerstört. Du hast ja die SMS gehört, die ich dir vorgelesen habe. Die kamen doch von Herzen. Du hast ehrlich gemeint, was darin stand, oder? Denn du hast mich für das geliebt, was ich war, nicht für den Mist, den ich irgendwann mal gemacht habe. Wenn deine Mutter das begriffen hätte, wäre alles anders gelaufen.«


  Er lächelte und schaute in den Spiegel, obwohl ihm nur die Dunkelheit daraus entgegenblickte. »Wir sind fast da. Dann nehme ich den Knebel heraus und die Binde ab, und dann werden wir sehen, was du zu sagen hast. Ich muss die ganze Zeit daran denken, dass ich dir vielleicht noch eine Chance hätte geben sollen– eine letzte Chance. Aber dann ist mir klargeworden, dass mich der ganze Mist, den ich angestellt habe, einholen wird, und was würde dann aus uns? Ich im Gefängnis, im Wissen, dass du da draußen mit einem anderen Mann fickst. Ein ziemliches Dilemma, was?«


  Er parkte den Lieferwagen vor den landwirtschaftlichen Gebäuden, stieg aus und ließ den Motor laufen. Er riss die beiden Türen der alten Scheune neben der Werkstatt auf, fuhr hinein, schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Dann öffnete er die Fahrertür. Der heiße Motor knackte und klingelte in der Stille. In der Scheune war es kalt, es roch nach altem Stroh und den Auspuffgasen des Lieferwagens.


  Im schwachen Licht der Deckenlampe schaute er zu seiner Gefangenen. »O ja, Red, es hätte alles ganz anders kommen können. Völlig anders. Eigentlich macht mich das traurig. So hatte ich es nicht für uns geplant, damals, bei unserer ersten Verabredung. Wirklich nicht. Keiner von uns wollte, dass es so endet, oder?«


  Sie lag reglos da.


  »Red?« Dann besorgter: »Red? Red?«


  Er rannte nach hinten zur Wagentür, riss sie auf und kletterte hinein. »Red?«


  Sie lag still wie eine Leiche da.
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  Roy Graces Mutter hatte immer auf die Küchenuhr geschaut und gefragt: »Was sagt der Feind?«


  Die Zeit war immer ihr Feind gewesen, bis zum Ende, als ihre Zeit im Royal Sussex County Hospital abgelaufen war. Die Zeit war jedermanns Feind, dachte er und hatte es nie so deutlich gespürt wie in diesem Augenblick, als er im Besprechungsraum von Sussex House auf die Uhr schaute. 18.45Uhr. Im Augenblick liefen die Ermittlungen auf Hochdruck, jede Sekunde zählte. Falls der geheimnisvolle Andrew Austin Red Westwood am Haus entführt hatte, musste das kurz nach Mittag passiert sein. Vor über sechs Stunden.


  Es war eine bittere Tatsache, dass die meisten Entführungsopfer innerhalb von drei Stunden ermordet wurden. Doch wenn Andrew Austin tatsächlich Bryce Laurent war, was am wahrscheinlichsten erschien, bestünde durchaus die Chance, dass sie noch lebte. Grace hatte im Grunde keine Ahnung, was Laurent mit ihr vorhatte oder durch die Entführung zu gewinnen hoffte, aber er hatte einige düstere Szenarien im Kopf.


  Normalerweise sprühte sein Team während der Besprechungen nur so vor Ideen und Vorschlägen, doch an diesem Abend war es verdammt still. Plötzlich klatschte er laut in die Hände. »Alle mal herhören! Ich weiß, dass wir alle noch unter Schock stehen, aber das hilft Red Westwood nicht weiter. Ich hoffe, dass sie noch am Leben ist. Daher müssen wir Bella jetzt vorübergehend vergessen, so schwer es uns auch fällt. Denn wir haben eine sehr ernste und dringliche Aufgabe vor uns.«


  Er schaute in die Runde, alle nickten. Sie verstanden ihn, und er spürte, dass sich die Stimmung schlagartig verändert hatte. Als hätte sich eine Blockade gelöst. Als hätten alle ihre Energiequelle wiedergefunden.


  »Auf die Appelle in Presse und Medien hin wurden einige Sichtungen von Bryce Laurent gemeldet«, erklärte die Recherchespezialistin Becky Davies. »Wir hatten eine Nachricht von einem B&B namens Strawberry Fields. Dort ist gestern ein Dauergast, der angeblich aussah wie Bryce Laurent, überraschend ausgezogen. Er nannte sich Paul Millet. Sie haben einen Kreditkartenabdruck auf seinen Namen, da sie glücklicherweise auf Zahlung mit Kreditkarte bestehen.«


  Grace wandte sich an die HOLMES-Analystin Keely Scanlan. »Geben Sie den Namen an die Finanzermittler weiter, mal sehen, was dabei herauskommt.«


  »Ja, Sir.«


  Jon Exton hob die Hand. »Ich habe heute Morgen einen Anruf vom Geschäftsführer des Cuba Libre-Restaurants erhalten. Er hat das Foto von Bryce Laurent gesehen und ist davon überzeugt, dass er am Tag des Brandes für ihn gearbeitet hat.«


  »Bryce Laurent? Im Restaurant?«


  »Ja, als Hilfskellner. Hatte erst vor drei Tagen angefangen.«


  Grace runzelte die Stirn. »Unter welchem Namen?«


  »Jason Benfield.«


  Grace schaute zu der Tafel, an der alle bekannten Identitäten aufgelistet waren. »Die haben wir nicht dabei, aber das will nichts heißen. Wissen wir schon etwas über die Brandursache?«


  Tony Gurr, der leitende Brandermittler, meldete sich zu Wort. »Ja. Es sieht danach aus, als wäre das Feuer ausgelöst worden, weil man Geschirrtücher und andere Wäsche aufgestapelt hatte.«


  Grace sah ihn fragend an. »Aufgestapelte Geschirrtücher?«


  »Baumwollwäsche. Schürzen, Jacken, Geschirr- und Wischtücher sind gewöhnlich mit Küchenöl kontaminiert. Dies kann zu einer spontanen Selbstentzündung führen, wenn man sie aus dem Wäschetrockner nimmt und aufeinanderstapelt, bevor sie auskühlen konnten.«


  »Ist das allgemein bekannt?«


  »Jemand aus dem Gastronomiegewerbe sollte das wissen. Ebenso ein Feuerwehrmann– die meisten dürften derartige Brände schon einmal erlebt haben.«


  »Bryce Laurent war für kurze Zeit bei der Feuerwehr«, sagte Glenn Branson.


  »Scheint ein sehr großer Zufall, dass er dort gearbeitet hat«, warf Batchelor ein. »Vor allem, wenn er gerade erst angefangen hatte. Drei Tage. Das reicht aus, um sich mit allem vertraut zu machen.«


  Grace nickte. »Ganz Ihrer Meinung.« Er machte sich eine Notiz. Weitere Beweise für Laurents Besessenheit und Entschlossenheit, alles zu zerstören, mit dem Red Westwood in Berührung gekommen war.


  »Gibt es eigentlich einen Job, den dieser Mann noch nicht hatte?«, erkundigte sich DC Danielle Goodman, die neu im Team war. »Heute Morgen hat mich ein Mann namens Paul Davison angerufen, der eine Headhunting-Agentur namens SLM Search and Selection leitet. Der Markenname lautet Shortlist-Me. Sie haben ihren Sitz in Leeds, arbeiten aber landesweit. Er sagt, er habe Laurent nach dem Foto erkannt. Er habe kurze Zeit unter dem Namen Paul Millet für seine Firma gearbeitet. Ich habe heute Nachmittag in seinem Büro hier in der Stadt mit ihm gesprochen.«


  »Laurent hat als Headhunter gearbeitet?«


  »Ja, Sir. MrDavison hat sofort seinen Hang zum Narzissmus erkannt. Und dass es ihm an Mitgefühl fehlte. Mit anderen Worten, dass er ein Soziopath war. Allerdings hatte er einen sehr eindrucksvollen Lebenslauf und beste Referenzen vorzuweisen. Davison sagt, er sei als Headhunter recht erfolgreich gewesen, weil er sich nicht emotional an seine Klienten band. Irgendwann wäre er jedoch zu manipulativ geworden, er habe die Klienten wie Schachfiguren herumgeschoben, so drückte er sich jedenfalls aus.«


  »Wie lange hat er für Shortlist-Me gearbeitet?«


  »Etwas über drei Monate. Paul Davison bemerkte irgendwann, dass er seine Wut nicht im Zaum halten konnte, vor allem, wenn jemand zu viele Fragen über seine Vergangenheit stellte. Das hat ihn misstrauisch gemacht, und er hat sich die Referenzen einmal näher angeschaut. Und hat eines Tages einen Blick in Millets Aktentasche geworfen.«


  »In seine Aktentasche?«, warf Branson ein. »Hat er Sachen aus dem Büro mitgehen lassen?«


  »Nein, Sir. Anscheinend kam Millet jeden Tag mit einer schicken Aktentasche ins Büro. Davison hat hineingeschaut, während Millet mit einem Klienten sprach, und darin einen Föhn, Make-up, eine Zahnbürste, Zahnpasta, verschiedenfarbige Kontaktlinsen, Haargel und einen Ratgeber darüber gefunden, wie man ein Topverkäufer wird.«


  »Ich hab mich immer gefragt, was du in deiner Tasche hast, Glenn«, zog ihn Batchelor auf. »Kommt dir das bekannt vor?«


  Alle lachten, und Grace war froh, es zu hören. Selbst Glenn Branson musste grinsen. Gelächter war ein wichtiger Mechanismus, wenn Polizisten mit schrecklichen Situationen konfrontiert wurden. Wenn man nicht mehr lachen konnte, war man ernsthaft gefährdet. »Gut, das Bild kristallisiert sich zunehmend stärker heraus: Bryce Laurent ist ein sehr intelligenter Mann, ein Chamäleon mit Aggressionsproblemen und unfähig, in einem Job zu bleiben. Das hilft uns allerdings nicht dabei, ihn zu finden. Wir müssen wissen, welches Auto er fährt, und dann überprüfen, welche Kameras ihn gefilmt haben.«


  Dave Green hob die Hand. »Boss, ich habe die Ergebnisse der Analyse des Benzinkanisters aus dem Golfclub. Es wird von BP produziert, Super bleifrei. Wir müssen die Aufnahmen aller Tankstellen-Kameras aus den letzten Wochen überprüfen, in der Hoffnung, Bryce Laurent zu entdecken.«


  Grace überlegte kurz, notierte sich BP und kreiste den Namen ein. »Wenn wir das Schwein nicht anders finden, müssen wir in den sauren Apfel beißen. Aber es ist eine gewaltige Aufgabe, die Tage, wenn nicht gar Wochen dauern wird. Das hilft uns nicht dabei, Red Westwood zu retten.«


  Seine Kollegin Martha Ritchie hob die Hand. »Ich habe mit der Wohltätigkeitsorganisation Rise gesprochen, die sich um misshandelte Frauen kümmert. Red hat während ihrer Beziehung mit Laurent dort Hilfe gesucht. Sie haben mir den Namen ihrer Psychotherapeutin Judith Biddlestone genannt, die ich heute Nachmittag angerufen habe. Ich habe sie gefragt, ob sie irgendeine Idee hätte, wo Bryce Laurent sich aufhalten könnte, ob Red etwas erwähnt hätte. Anscheinend gab es einen geheimen Ort, an dem er seine Zaubertricks übte, vor allem jene, die mit Feuer und Sprengstoff zu tun hatten.«


  Glenn Branson fügte hinzu: »Wir wissen, dass er unter dem Namen Pat Tolley die Genehmigung beantragt hat, Feuerwerkskörper herzustellen. Er hat eine Zeitlang in einem landwirtschaftlichen Gebäude in Suffolk produziert. Allerdings hat er die Räumlichkeiten längst verlassen, und wir konnten nicht herausfinden, ob die Firma an anderer Stelle weitergeführt wird.«


  Die Tür ging auf, und Ray Packham von der High Tech Crime Unit kam herein. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Aber ich habe etwas Interessantes.«


  »Nur zu«, sagte Roy Grace.


  Packham grinste schief. »Sagen jemandem die Begriffe Geotec oder IrfanView etwas?«


  Der Leiter der Spurensicherung hob die Hand. »Es hat etwas damit zu tun, Koordinaten auf Fotos zu ermitteln.«


  »Genau. Letzte Woche erhielt MsWestwood per E-Mail eine Zeichnung, auf der Haie um eine Yacht kreisen. Sie wurde als JPEG-Datei geschickt, und ich konnte feststellen, dass sie von einem Smartphone gesendet wurde, was sehr hilfreich war. Denn wie ich bereits erklärt habe, speichert eine Digitalkamera die Koordinaten mit einer Genauigkeit von fünfzehn Metern wie auch die Uhrzeit, zu der das Foto aufgenommen wurde. Falls man diese Option nicht ausschaltet.« Er zögerte.


  »Und?«


  »Die weitere Recherche hat ergeben, dass sich das Handy seither mehrere Tage am selben Ort befunden hat. Die Triangulation der Mobilfunkmasten liefert uns eine Position etwa achthundert Meter südlich des Dyke Golfclubs.«


  Alle schauten zu der Tafel, auf der eine Karte von Sussex im großen Maßstab hing.


  Grace ging hinüber und fuhr mit dem Finger über einen grünen Bereich, auf dem einige Gebäude eingezeichnet waren. »Hier?«


  »Dort wurde das Foto aufgenommen, Sir.«


  »Wie sicher sind Sie sich?«


  »Zu hundert Prozent.«


  Graf rief in der Einsatzzentrale der Schutzpolizei an und erbat den Hubschrauber NPAS15. Er gab die Koordinaten durch und forderte Streifenwagen vor Ort an. Sie sollten sich schnell, aber leise nähern und so unauffällig wie möglich warten. Er wollte selbst das Netz um den Ort ziehen, an dem Laurent möglicherweise Red Westwood gefangen hielt.
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  Die Hecktüren des Lieferwagens standen offen. Bryce schüttelte Red. »Alles klar mit dir? Red? Geht es dir gut? Red! Red!«


  Sie bewegte sich noch immer nicht.


  Er starrte auf den Abdruck an ihrem Hals. Hatte er die Fesseln zu fest angezogen? War sie erstickt? Hatte er sie erdrosselt? Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  »Red!«, rief er und schüttelte sie heftig.


  Keine Reaktion.


  »Red!«


  Nichts.


  Jesus.


  Er versuchte, klar zu denken, sich daran zu erinnern, wie er ihr in Tongdean auf den Kopf geschlagen hatte. Scheiße, war das zu fest gewesen? Hatte er eine Hirnblutung ausgelöst? Sicher nur ein Klaps. Es war nur ein Klaps gewesen, gerade hart genug, um sie auszuknocken, mehr nicht. Oder doch?


  Oder doch?


  Er schüttelte sie erneut. »Red? Red, wach auf! Tu mir das nicht an, meine Liebste, mein Engel. Geht es dir gut? Wach doch auf. Ich habe doch noch so viel mit uns vor. Ehrlich. Ich habe so viele Schmerzen für dich vorbereitet! Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen, du Schlampe! Hörst du mich, du Schlampe? HÖRST DU MICH?«


  Er küsste sie auf die Wange. Roch an ihren Haaren. Sie rochen genau wie früher. Ein schwacher Hauch von Kokosnuss. Zitronengras. Er vergrub sein Gesicht darin. »Wach auf, mein Liebling, mein Engel, wach doch bitte auf. Ich liebe dich. Wach auf! Ich liebe dich! Wach auf!«


  Doch sie lag schlaff und mit geschlossenen Augen da.


  Er ergriff ihr Handgelenk und wollte den Puls fühlen. Sein eigenes Herz spielte verrückt. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er spürte den Pulsschlag in seinem ganzen Körper. Seinen eigenen Puls. »Red!«, sagte er drängend. »Wach auf, Liebling. Wach auf! Wir müssen miteinander reden. Wach auf, ich bin’s, Bryce. Ich liebe dich.«


  Bildete er es sich nur ein, oder fühlte sich ihr Körper wirklich kalt an?


  »Red! Bitte stirb nicht! Stirb nicht, bis ich bereit bin. Du darfst mich nicht so betrügen, bitte nicht!«


  Er riss an den Fesseln und löste sie nacheinander. »Red, o Red, mein Liebling, mein Engel, meine Schöne. Komm zurück zu mir. Komm zurück zu Bryce. Komm zurück zu mir.«


  Als ihre Arme und Beine frei waren, begann er mit einer Herzdruckmassage.


  Immer noch nichts.


  Sanft und mit zitternden Fingern löste er das Klebeband von ihrem Mund. Presste seine Lippen auf ihre und begann wieder mit der Druckmassage.


  Dann durchzuckte ihn ein qualvoller Schmerz, als sie geradewegs durch seine Unterlippe biss. Und ihm die Finger so fest in die Augenhöhlen bohrte, dass die Augäpfel hervorquollen.


  Er schrie auf, geblendet, schlug blind nach ihr.


  Sie biss fester zu. Er schmeckte Blut. Er konnte nichts sehen. Er wand sich, zuckte, doch ihre Finger mit den scharfen Nägeln drückten weiter in seine Augenhöhlen. Sie bewegte sich unter ihm. Dann plötzlich spürte er sie nicht mehr.


  Stille.


  Seine Augen taten entsetzlich weh.


  Er hob die Finger und spürte etwas Nasses. Lichter zuckten um ihn herum. Grün, gelb, blau, orange, leuchtend rot.


  »Neeeeeiiin!!«, kreischte er. »Neeeeeiiin, du verdammte Schlampe!« Er presste die Hand vor das linke Auge, das sich anfühlte, als hätte sie Säure hineingespritzt. Er konnte nur bunte Streifen sehen. Er drehte sich in der Dunkelheit herum. »KOMM ZURÜCK! KOMM HER, RED!«


  Sein Kopf prallte gegen etwas Hartes. Das Dach des Lieferwagens. Er schaute mit seinem unverletzten Auge zur Deckenbeleuchtung, die hell wie Laser leuchtete und grellweiße Pfeile in alle Richtungen schoss. »RED!«, kreischte er. »RED!«


  Er schnappte die Armbrust vom Vordersitz. Daneben lag das Nachtsicht-Zielfernrohr. Er hob es ans rechte Auge, das noch zu gebrauchen war. Und entdeckte sie.


  Sie lief weg.


  Sie lief geradewegs über das Feld.


  Er setzte das Zielfernrohr auf die Armbrust. Jetzt konnte er sie deutlich in einer grünen Landschaft erkennen. Er zielte sorgfältig. Sie war schon ein ganzes Stück entfernt. Ungefähr achtzig Meter.


  Achtzig Meter war die Entfernung, die er bei der Kirche in Rottingdean geübt hatte.


  Langsam und mit einer Ruhe, die er eigentlich gar nicht empfand, richtete er das Fadenkreuz auf die Mitte ihres Rückens. Dann drückte er ab.
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  Roy Grace schaute auf die Uhr und verfluchte die verdammten Haushaltskürzungen. Die Sussex Police war wie die übrigen zweiundvierzig Polizeibehörden des Landes dazu verdonnert worden, ihre jährlichen Ausgaben um zwanzig Prozent zu senken. Anweisung der Regierung. Unter anderem hatte man Hotel 900, den Hubschrauber, der von Polizei und Luftambulanz benutzt wurde, abgeschafft. Er war auf dem Flughafen von Shoreham stationiert gewesen und konnte in unter drei Minuten überall in der Stadt landen. Nun waren sie auf den National Police Air Service angewiesen und mussten sich den Hubschrauber NPAS15 mit den Grafschaften Surrey, Kent und Hampshire teilen. Er war in Redhill stationiert und brauchte mindestens fünfzehn Minuten bis Brighton, falls er überhaupt verfügbar war. An diesem Abend war das zum Glück der Fall.


  Grace saß an seinem Arbeitsplatz in der Soko-Zentrale und sah frustriert, wie die Zeit verging. Der Hubschrauber war noch immer zehn Minuten vom Ziel entfernt. Sie wussten nicht mit Sicherheit, ob sich Bryce Laurent in einem der landwirtschaftlichen Gebäude südlich des Dyke Golfclubs aufhielt, aber es war im Augenblick ihre einzige Spur, die ihnen durchaus brauchbar erschien. Falls Laurent Red Westwood entführt hatte, musste er sie an einem entlegenen Ort unterbringen. Dieser Ort eignete sich dafür, und Laurent musste ihn kennen.


  Grace überlegte fieberhaft. Die beiden ausfindig zu machen hatte Priorität. Vor allem aber musste man Red unverletzt von Laurent trennen. Das würde schwieriger. Grace hatte mit der Schutzpolizei abgesprochen, dass der Hubschrauber über den landwirtschaftlichen Gebäuden kreisen und mit Hilfe einer Wärmebildkamera ermitteln würde, ob sich Personen in den Gebäuden befanden. Er hatte darum gebeten, den Hubschrauber so hoch wie möglich fliegen zu lassen, um Bryce Laurent nicht zu warnen. Jetzt wartete er auf die Rückmeldung.


  Er wandte sich an Dr.Julius Proudfoot, der gerade in seiner Tasche wühlte. Er holte eine Flasche Nasentropfen heraus und öffnete die Verschlusskappe.


  »Wenn wir recht haben und Laurent Red Westwood gefangen hält, was plant er dann als nächsten Schritt?«


  Proudfoot spritzte zweimal in jedes Nasenloch, schniefte und verstaute die Flasche wieder in der Tasche. »Entschuldigung«, sagte er ungewöhnlich nasal, »Erkältung im Anzug.«


  Grace rückte instinktiv ein wenig von ihm weg.


  Proudfoot stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte die dicken Hände aneinander und schaute darüber hinweg auf den leeren Stuhl gegenüber. »Mir gefällt es nicht, was wir am Freitag über die Bargeldabhebungen herausgefunden haben. Wenn Leute ihr Konto leer räumen und alles bar bezahlen, wollen sie ihre Spuren verwischen. Also würde ich mich als Erstes fragen, weshalb Laurent das tut.«


  »Er hat Morde begangen und Brandanschläge verübt. Natürlich will er eine Verhaftung vermeiden.«


  »Er ist aber auch ein Spieler. Denken Sie nur an die Zeichnung von dem Segelboot. Er ist arrogant und hält sich für viel zu clever, um verhaftet zu werden. Ich glaube nicht, dass wir uns auf den nächsten Schritt konzentrieren sollten, sondern auf sein Endziel. Dann haben wir alle Schritte auf einmal.«


  »Und was halten Sie für das Endziel?«


  »Red Westwood zu töten, nachdem er sich einen Spaß daraus gemacht hat, sie geistig oder körperlich oder auch beides zu foltern. Danach tötet er sich entweder selbst oder er verschwindet. Die Tatsache, dass er sein Konto leer geräumt hat, lässt vermuten, dass seine Pläne über die Rache an Red hinausgehen. Er will Großbritannien verlassen, entweder unter einer seiner falschen Identitäten oder einer ganz neuen, die wir noch nicht kennen.«


  »Er will sie zuerst foltern, sagen Sie?«


  »O ja. Er hat ihre Welt systematisch zerstört– hat alles niedergebrannt, was ihr am Herzen liegt. Die Mühe hat er sich nicht gemacht, um sie sofort zu töten. Er will zuerst noch seinen Spaß mit ihr haben. Er wird von seinem Ego getrieben, er will, dass sie vor ihm kriecht, sich entschuldigt, ihn im besten Fall anfleht, die Beziehung wieder aufzunehmen. Er will absolute Macht über sie gewinnen.«


  »Sie ist klug. Ich vermute, sie wird jedes Spiel mitspielen und notfalls so tun, als würde sie zu ihm zurückkehren.«


  »Das Problem ist, dass er vermutlich gar nicht will, dass sie zu ihm zurückkehrt. Ich nehme an, er will sie eigentlich gar nicht mehr. Sie und ihre Eltern haben ihn gedemütigt. Ich habe die SMS gelesen, die sie einander geschrieben haben. Sie war ganz schön verliebt und hat sich dann über Nacht von ihm abgewandt.«


  »Aus gutem Grund«, sagte Grace. »Sie hat herausgefunden, dass seine ganze Vergangenheit eine Lüge war. Und dass er seit langem als gewalttätig gilt.«


  »Ja, aber so sieht er das nicht, davon können Sie ausgehen. Er ist einfach nicht fähig zu begreifen, dass er selbst etwas falsch gemacht haben könnte. In seinen Augen ist er die gekränkte Partei, und jetzt hat er Red in seiner Gewalt. Ich kann nicht voraussagen, wie es enden wird, aber es wird schlimm enden. Ihnen bleibt nur ein bisschen Zeit. Mindestens ein paar Stunden, vielleicht sogar einige Tage. Er wird sie nicht gleich töten, das ist sicher. Er möchte die Zeit mit ihr genießen.«


  Grace schaute erneut auf die Uhr. Die Gebäude in der Nähe des Golfplatzes waren mit dem Auto zehn Minuten von Tongdean entfernt. Vielleicht hatte Laurent aber auch abgewartet und war erst im Schutz der Dunkelheit hingefahren. In diesem Fall wäre er noch nicht lange mit Red vor Ort. Falls Proudfoot recht hatte– und es sprach einiges dafür–, wäre die Frau noch am Leben. Mit etwas Glück.


  »Julius, falls Bryce Laurent dort ist, wo wir ihn vermuten, und wir ihn umzingeln, was wird er dann mit Red Westwood tun?«


  »Er muss gewinnen, eine andere Möglichkeit gibt es für ihn nicht. Er würde erst Red töten und dann sich selbst, um Ihnen nicht den Sieg zu überlassen. So sieht er es jedenfalls.« Er nieste in seine Armbeuge und holte rasch ein Taschentuch hervor. Dabei nieste er erneut.


  »Gesundheit«, sagte Grace. In diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Andy Kille aus der Einsatzzentrale. Der Hubschrauber war noch zwei Minuten vom Ziel entfernt.
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  Sie rannte blindlings durch die mondlose Dunkelheit und konnte nichts sehen außer dem schwachen Leuchten der Stadt, die mehrere Kilometer entfernt war. Der Boden war weich und schwammig, der Dreck klebte an den Schuhsohlen und machte sie mit jedem Schritt schwerer. Sie drohte die Schuhe ganz zu verlieren. Sie hörte ein beständiges Knirschen, als liefe sie durch ein abgeerntetes Maisfeld. Dann stolperte sie, fiel nach vorn, und etwas Scharfes schnitt ihr schmerzhaft in die Wange.


  Wie weit war Bryce von ihr entfernt?


  Sie rappelte sich panisch wieder auf und stolperte vorwärts. Sie bemühte sich, von dem Feldweg wegzukommen, hin zum orangefarbenen Leuchten der Stadt. Ich muss mich von Wegen und Straßen fernhalten, dachte sie. Ich muss über die Felder laufen. Einfach querfeldein. Immer weiter. Weiter.


  Dann prallte sie gegen etwas Scharfes, das nicht nachgab, und schrie entsetzt auf. Sie spürte schmerzhafte Stiche in Knien, Bein, Händen und Bauch. Ein Stacheldrahtzaun.


  Über ihrem Kopf hörte sie das Knattern eines Hubschraubers. Er kam näher. Sie blickte kurz auf, rang nach Luft, sah die Navigationslichter, die sich hoch über ihr rasch über den Himmel bewegten. Sie kletterte über den Zaun, wobei sie vorsichtig nach den Stacheln tastete. Ihr Rock verfing sich, und sie zog heftig daran, hörte den Stoff reißen. Dann durchzuckte ein Schmerz ihr rechtes Bein, als sie sich an etwas Scharfem ritzte. Sie streckte das linke Bein auf der anderen Seite zu Boden, und ein Stück des Zauns brach zusammen. Sie fiel zur Seite und hörte in diesem Augenblick ein Zischen, Luft sauste an ihrem rechten Ohr vorbei, dann erklang vor ihr ein dumpfer Knall, als hätte jemand einen Stein geworfen.


  Oder geschossen.


  Ein Schauder überlief sie, als ihr einfiel, dass Bryce gern mit einer Armbrust geschossen hatte. Er habe Preise gewonnen, hatte er erzählt, und ihr Unterricht zu erteilen war nur eines seiner vielen nicht eingehaltenen Versprechen.


  Hatte er auf sie geschossen?


  Sie erinnerte sich vage, dass es schwerer war, ein Ziel zu treffen, wenn es sich im Zickzack bewegte. Sie lief los und schlug alle paar Meter einen Haken. Vor ihr tauchten Scheinwerfer auf, die heller wurden. Ein Automotor donnerte an ihr vorbei. Dann bemerkte sie rote Rücklichter. Die Hauptstraße. Sie scherte nach rechts aus und stolperte, lief parallel zur Straße. Bryce hatte sie in einem Lieferwagen hergebracht, mit dem er nicht über die Felder und schon gar nicht durch einen Stacheldrahtzaun fahren konnte. Aber er konnte sie auf der Straße jagen.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Sie stolperte weiter, der Schlamm wurde schwerer, ihre Schritte verlangsamten sich, weil die Schuhe wie Blei an ihren Füßen hingen.


  Dann ertönte erneut das Knattern des Hubschraubers, der jetzt tiefer flog. Kurz darauf wurde sie in einen blendend hellen Lichtteich getaucht. »Haut ab!«, rief sie und gestikulierte wütend. »Haut ab, ihr Idioten!«


  Das Licht schwenkte über sie und beleuchtete kurz den Boden. Ein Feld mit kurzen grünen Pflanzen– eine Viehweide. Das Licht beschrieb einen Kreis und kehrte zu ihr zurück, erhellte sie wie eine Diva auf der Bühne. »Haut ab, ihr Idioten!« Dann blieb ihr Fuß in einem Kaninchenloch hängen. Er verdrehte sich schmerzhaft, und sie fiel wieder der Länge nach hin.


  Als sie keuchend und panisch auf die Füße kam, hörte sie ein weiteres lautes Geräusch, genau neben ihrem Gesicht. Und jetzt sah sie auch den Bolzen mit der Stahlfeder, der vor ihr aus der Erde ragte. Sie drehte sich um und blickte über die Schulter. In der Ferne leuchteten zwei weiße Scheinwerfer auf. Und davor stand eine schattenhafte Gestalt, die Beine breit gespreizt.


  Einen Moment lang stand sie ganz still da und schaute hin. Zum Glück war der Hubschrauber weggeflogen, die Dunkelheit schützte sie. Sie sah, wie der Suchscheinwerfer über das Feld strich und flüchtig den Zaun beleuchtete, über den sie vorhin geklettert war. Dann verharrte er über dem weißen Lieferwagen und beleuchtete die Gestalt davor, die etwas in der Hand hielt. Es war Bryce mitsamt der Armbrust.


  Sie vergrub ihr Gesicht im Schlamm, wappnete sich und wartete ab. Es war schwerer, ein Ziel zu treffen, das flach auf dem Boden lag. Kurz darauf ein weiterer dumpfer Knall, rechts von ihr. OJesus.


  Sie stolperte weiter. Ihre Brust tat weh, sie verspürte ein schmerzhaftes Seitenstechen. Sie verlor einen Schuh, aber das war ihr egal. Sie sprintete los und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als ihr rechter Fuß gegen etwas Hartes stieß. Sie lief weiter und blieb abrupt stehen, als sie sich einem weiteren Zaun gegenübersah.


  Bitte nicht. Sie ignorierte die Stacheln und kletterte darüber, rannte ein Stück und prallte schmerzhaft gegen einen metallischen Gegenstand. Sie stürzte nach vorn und tauchte in kaltes, übelriechendes Wasser. Ihr Kinn traf auf Metall. Eine Viehtränke.


  Sie schaute über die Schulter und sah, dass der Hubschrauber noch immer an derselben Stelle verharrte. Über dem weißen Lieferwagen, vor einer Gruppe landwirtschaftlicher Gebäude. Dann machte er eine scharfe Bewegung nach rechts und drehte ein, wobei der Scheinwerfer die Mauern der Gebäude erhellte. Er drehte weiter ein, und trotz der Gefahr, in der sie schwebte, schaute sie fasziniert zu, wie er erneut nach oben stieg, plötzlich herabsackte und sich fast auf die Seite legte.


  Auf die Seite?


  Da stimmte etwas nicht.


  Nein, bitte nicht, flehte sie im Stillen.


  Er sank immer schneller herab und kippte dann ganz zur Seite.


  Sie sah, wie sich die Distanz zwischen Hubschrauber und Boden verringerte, es war wie in einem Albtraum. Dann plötzlich erklang ein tiefes, hohles Scheppern, und der Hubschrauber ging in Flammen auf.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Nie und nimmer. Sie zitterte. Das konnte nicht passiert sein. Bitte nicht. Nein. Nein.


  Aus dem Flammenmeer stieg dichter, schwarzer Rauch empor, bevor ihn die Dunkelheit verschluckte. Sie stand wie angewurzelt da, vor Entsetzen wie betäubt, als hätte man sie innerlich ausgehöhlt. Niemand stürzte aus dem Wrack hervor. Mein Gott.


  Was zum Teufel war passiert?


  Aber sie wusste ja eigentlich, was passiert war.


  Dann richtete sich der Strahl einer starken Taschenlampe auf sie.


  Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie drehte sich um und lief von Schmerzen gequält weiter, rang nach Luft, verlor nach einigen Schritten auch den linken Schuh. Aber das war ihr egal. Sie sah nur den abstürzenden Hubschrauber. Den Feuerball. Es begann zu nieseln, das Wasser legte sich kühl auf ihr Gesicht. Sie stolperte weiter, hörte in der Ferne Sirenengeheul, ihre kalten Füße arbeiteten sich durch den Schlamm. Alle paar Schritte schrie sie vor Schmerz auf, wenn sie gegen etwas Hartes stieß.


  Dann tauchte weit links von ihr Blaulicht auf. Kam näher. Ein ganzer Konvoi fuhr die Straße entlang, die einen knappen Kilometer entfernt war. Eine ganze Reihe Streifenwagen.


  Sie änderte die Richtung. Einen wilden Augenblick lang glaubte sie, sie könnte rechtzeitig dort sein und die Wagen anhalten.


  Dann verschwand der Boden unter ihren Füßen. Mit einem Angstschrei stürzte sie einen knappen Meter tief in einen nassen Graben und prallte mit dem Gesicht auf den Boden. Sie schloss kurz die Augen und fragte sich, wie viel sie noch ertragen konnte. Aber sie musste weiterlaufen. Sie konnte dieses Schwein nicht gewinnen lassen. Plötzlich durchzuckte sie ein neuerlicher Zorn. Wie konnte dieses Schwein es wagen? Wie konnte er es wagen, ihr all das anzutun? Wie konnte er es wagen, das Haus ihrer Eltern niederzubrennen? Ihr Auto?


  Und plötzlich hatte sie keine Angst mehr. Sie war nur noch wütend. Sie würde dieses Schwein erwischen und es ihm heimzahlen. O ja. Er würde dafür bezahlen.


  Der Regen wurde stärker. Sie war mitten im Nirgendwo, mehrere Kilometer von der Stadt entfernt, aber es kümmerte sie nicht. Sie hörte die Sirenen vorbeifahren, auch das war ihr egal.


  Du Schwein.


  Sie kletterte auf der anderen Seite aus dem Graben. Hätte sie doch nur ihr Handy, dann könnte sie es wenigstens als Lichtquelle nutzen. Aber es lag irgendwo im Lieferwagen.


  Immerhin war die Polizei unterwegs. Sie würden ihn erwischen. Und dann?


  Er würde einige Jahre im Gefängnis verbringen, bevor man ihn entließ. Und was dann? Würde er sie erneut verfolgen? Oder jemand anderen finden, den er missbrauchen und terrorisieren konnte?


  Sie lief weiter durch den strömenden Regen, nur noch in Richtung Hauptstraße. Dort würde sie irgendwo einen Streifenwagen anhalten.


  Verdammte Scheiße!


  Sie war in einem Stechginster gelandet.


  Doch sie spürte die Schmerzen kaum noch. Ganz in der Nähe konnte sie Scheinwerfer sehen, die sich von links nach rechts bewegten.


  Ein weiteres Auto fuhr vorbei.


  Und noch eins.


  Dann zwei Autos knapp hintereinander, die sich in Gegenrichtung bewegten. Zum Hubschrauber?


  Wenige Minuten später kamen ihr Scheinwerfer entgegen. In ihrem Licht konnte sie einen Lattenzaun erkennen. Erschöpft kletterte sie hinüber, blieb still in der Dunkelheit stehen und wartete ab.


  Nach einer halben Ewigkeit hörte sie ein Motorrad, das mit Höchstgeschwindigkeit an ihr vorbeischoss. Links erkannte sie das rote Glühen des brennenden Hubschraubers. Den Regen spürte sie kaum noch. Oder ihre Einsamkeit. Sie fühlte nur noch ein Brennen ganz tief in ihrem Inneren.


  Einen brennenden Zorn.


  Und Hilflosigkeit.


  Sie zitterte vor Kälte.


  Dann bemerkte sie weitere Scheinwerfer. Ein großes Auto, das langsam auf sie zufuhr. Als sie sah, dass es kein weißer Lieferwagen war, hinkte sie nach vorn und hob die Arme. Einen Moment lang glaubte sie, man würde sie überfahren. Dann setzte der Fahrer zu ihrer Erleichterung den Blinker und hielt am Straßenrand. Es war ein Jaguar, in dem ein älterer Mann am Steuer saß. Sie lief zur Beifahrerseite, und er öffnete das Fenster. Er schaute sie an, wirkte leicht angetrunken.


  »Alles klar, meine Liebe?«


  Sie brach in Tränen aus und fragte schluchzend: »Können Sie mich zur Polizei bringen?«


  Er blinzelte. Sein Gesicht wurde von den Armaturen grün erleuchtet. Die Haut war schlaff und gerötet; er trug eine Krawatte mit überkreuzten Golfschlägern und ein kariertes Hemd. »Um ehrlich zu sein«, nuschelte er, »würde ich da nicht so gerne hin.« Er blinzelte erneut. »Sie haben Blut im Gesicht. Hat man Sie überfallen?«


  Sie brach wieder in Tränen aus.


  Er beugte sich vor und öffnete ihr die Tür. Sie stieg ein und schloss sie, atmete dankbar den Geruch von altem Leder und Alkohol ein und genoss die Wärme im Wagen. »Man hat mich entführt. Ich bin entkommen.«


  »Da hinten macht jemand ein Lagerfeuer«, sagte er und deutete durch das Rückfenster, ohne auf ihre Worte einzugehen.


  »Ein Hubschrauber ist abgestürzt.« Sie klappte die Sonnenblende herunter und schaute in den Spiegel. Im schwachen Licht konnte sie ihr Gesicht erkennen. Es war voller Schlamm und Blut.


  »Ich hab’s nicht so mit den Dingern. Ich bin für anständige, solide Tragflächen. Hubschrauber sind verdammte Todesfallen. Wenn da der Motor ausfällt, hat man eineinhalb Sekunden, um zu reagieren, sonst ist man Toast. Sie sind die Pilotin?«


  »Nein«, sagte sie und warf einen besorgten Blick nach hinten. War Bryce irgendwo da draußen? Lag er auf der Lauer? Sie wünschte, der Mann wurde einfach nur losfahren, und zwar schnell. »Könnten Sie mich nach Brighton bringen? Setzen Sie mich einfach irgendwo ab.«


  »Müssen Sie ins Krankenhaus?«


  »Ja, ein Krankenhaus wäre gut.« Alles, nur nicht hierbleiben, dachte sie. Selbst von einem Betrunkenen in die Stadt gefahren zu werden war besser als das hier.
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  Roy Grace saß an seinem Schreibtisch in der Soko-Zentrale und hörte sich ungläubig an, was Inspector Andy Kille ihm am Telefon berichtete. »Der Hubschrauber? Abgestürzt? Wie zum Teufel konnte das passieren?«


  »Das wissen wir noch nicht, Sir. Polizei und Feuerwehr sind vor Ort. Wir wissen allerdings, dass das Team im Hubschrauber mit Hilfe der Infrarotkamera einen Mann gesichtet hatte, der mit einer Armbrust bewaffnet war. Man hat Sondereinsatzkommandos an die Absturzstelle geschickt.«


  »Was ist mit der Besatzung?«


  »Nach meinen Informationen gab es einen Feuerball. Es sieht nicht danach aus, als hätte jemand überlebt.«


  »Drei Leute?«


  »Ja.«


  »Darunter ein Polizist?«


  »So ist es, Roy.«


  »Mein Gott.« Er ballte die Fäuste und drückte die Knöchel aneinander. Schon zwei tote Polizeibeamte bei dieser Ermittlung. Wäre er nicht auf Hochzeitsreise gegangen, wäre Bella vielleicht nicht zum Royal Regent gefahren. Wäre er nicht zurückgekommen, wäre es vielleicht auch mit dem Hubschrauber anders gelaufen.


  Er legte den Hörer beiseite und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Glenn Branson.


  »Scheiße ist passiert.« Er nahm wieder den Hörer und rief Superintendent Jackson von der Schutzpolizei an. »Ich fahre jetzt zur Absturzstelle, um sicherzustellen, dass keine Beweismittel verloren gehen. Es handelt sich um einen Tatort. Können Sie mir den genauen Ort durchgeben? Und ist noch ein weiterer Hubschrauber in der Nähe?«


  »Ich kann es versuchen, aber eigentlich war NPAS15 unser einziger«, erwiderte Jackson. »Alle Einheiten, die wir haben, suchen jetzt nach Red Westwood; wir müssen sie dringend finden. Ich lasse mit mindestens zehn weiteren Fahrzeugen, die wir aus der ganzen Grafschaft angefordert haben, Straßensperren errichten. Ich will alle Ausfahrten der Hauptstraßen abriegeln lassen. Sie werden sämtliche Fahrzeuge durchsuchen, die aus dieser Gegend kommen. Außerdem werde ich Straßensperren um die gesamte Stadt postieren. Wir sind schon dabei. Und heute Nacht geht niemand außer Dienst, weder Schutzpolizei noch Kripo«, fuhr Jackson fort.


  Grace legte auf.


  »Habe ich richtig gehört? Der Hubschrauber?«


  »Ja. NPAS15 ist abgestürzt.«


  »Scheiße.«


  Zwei Minuten später saß Roy Grace auf dem Beifahrersitz und umklammerte sein Handy, obwohl er seinen Kollegen ungern ans Steuer ließ. Er zog vorsichtshalber den Gurt fester.


  Sie schalteten Blaulicht und Martinshorn ein, und Branson schnitt sofort einen Bus, wobei er gerade noch einem entgegenkommenden Auto ausweichen konnte. Der Ford beschleunigte, als sie bergauf fuhren. »Was wissen wir darüber, Roy?« Er sauste durch den nächsten Kreisverkehr, wobei sie fast unter die Räder eines Lkw gerieten. Branson schien nicht zu begreifen, dass man auch mit Blaulicht und Martinshorn keine eingebaute Vorfahrt besaß.


  Grace hielt die Luft an und brauchte einen Augenblick für seine Antwort, während sie in den dichten Feierabendverkehr auf der vierspurigen A27 bogen. Die Scheibenwischer kämpften mit dem starken Regen. »Die Besatzung des Hubschraubers hat zwei Personen gesichtet– eine stand auf der Stelle, die andere lief weg. Klang ganz nach Bryce Laurent und Red Westwood. Angeblich hat er auf sie geschossen.«


  Graces Handy klingelte. Es meldete sich wieder Andy Kille. »Chef, ich habe gerade die Aufnahme von NPAS15 abgehört. Die diensthabende Beamtin hat gesagt, der Mann am Boden habe eine Waffe auf sie gerichtet. Dann hört man sie schreien, der Pilot sei erschossen worden. Danach ist alles still.«


  »Mein Gott, wer hatte Dienst an Bord?«


  »Sergeant Amanda Morrison.«


  »Die kenne ich nicht. Was ist aus ihr und den anderen geworden?«


  »Ich habe noch keine näheren Informationen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Wir sind in fünf Minuten da.« So Gott will, dachte Grace und klammerte sich am Haltegriff fest. Branson bog von der A27 ab und raste in einen Kreisverkehr. Die Hinterräder brachen aus, und Grace fürchtete schon, sie könnten ins Schleudern geraten. Er schaute seinen Kollegen nervös an.


  »Entspann dich, Oldtimer!« Branson riss das Lenkrad hin und her, als der Wagen erneut auszubrechen drohte, widersetzte sich wie durch ein Wunder den Gesetzen der Physik und raste durch einen zweiten Kreisverkehr und dahinter in die dunkle, enge Straße, die zum Dyke Golfclub führte. Blaulicht blitzte hinter den Hecken auf. Sie kamen an einer Landfahrersiedlung vorbei. Dann wurden sie von entgegenkommenden Scheinwerfern geblendet.


  Glenn betätigte die Lichthupe. »Verdammter Idiot!«


  In letzter Sekunde blendete der entgegenkommende Wagen ab. Grace vergewisserte sich, dass es kein weißer Lieferwagen war. Nein, eine große Limousine, vielleicht ein alter Jaguar. Er schaute wieder nach vorn und konnte in der Ferne ein rotes Glühen erkennen. Er betete, dass die Besatzung überlebt hatte. Doch tief im Herzen wusste er, dass bei einem Hubschrauberabsturz wenig Hoffnung bestand.


  Sein Handy klingelte wieder. Er meldete sich und zuckte zusammen, als er die Stimme von Assistant Chief Constable Cassian Pewe hörte. Er klang nicht glücklich. »Was zum Teufel geht hier vor, Roy?«


  »Genau das frage ich mich auch, Sir«, erwiderte er.
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  Red sah das Blaulicht auf sie zukommen, dann sauste der Wagen vorbei.


  »Habe heute ein blindes Loch gespielt. Und an der 18. einen Birdie gemacht«, sagte der Mann. »Was halten Sie davon? Am 12. hatte ich fast einen Eagle, aber dann ist er ins Loch und verdammt nochmal wieder rausgerollt. Spielen Sie Golf?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie von der schrecklichen Geschichte in Haywards Heath gelesen?«


  »Das war mein Freund«, sagte sie und schaute starr geradeaus auf den nächsten Kreisverkehr, hinter dem schon die Straßenlaternen der Stadt funkelten. Sie war sich nicht sicher, ob der Fahrer, der sich mehr auf sie als auf die Straße zu konzentrieren schien, schon bemerkt hatte, wie distanziert sie sich verhielt. Alles um sie herum wirkte unwirklich, als wäre sie nur eine passive Beobachterin in einem Albtraum.


  Er trat in letzter Sekunde auf die Bremse, und Red wurde im Gurt nach vorne gerissen, zurück in die Wirklichkeit.


  »Tut mir leid. Hat das schon immer da gestanden?« Er runzelte die Stirn. »Spielen Sie in Haywards Heath?« Er steuerte den Wagen unsicher durch den Kreisverkehr.


  Red drehte sich um und schaute über die Schulter. Zu ihrer großen Erleichterung war die Straße hinter ihnen dunkel. »Ich spiele kein Golf«, erwiderte sie und überlegte angestrengt, was sie jetzt tun sollte. Ins Krankenhaus fahren, wo sie sicher wäre? Oder zur Polizei? Hätte die Wache in der John Street jetzt noch geöffnet? Sicher war sie sich nicht. Hatte in der Zeitung nicht etwas über Einsparungen gestanden und dass viele Polizeiwachen ganz schlossen oder ihre Öffnungszeiten verkürzten?


  Wo würde Bryce mit ihr rechnen?


  Als sie klarer denken konnte, fiel ihr ein, dass Bryce ihre Wohnungsschlüssel hatte. Sie waren in ihrer Handtasche gewesen. Würde er dort hinfahren? Konnte sie ihm zuvorkommen und die Schlösser auswechseln?


  Bleischwere Müdigkeit überfiel sie, doch sie war gleichzeitig seltsam wach. Wenn sie ins Krankenhaus fuhr, würde sie stundenlang in der Notaufnahme warten müssen. Und wenn ihr betrunkener Retter sie an der Polizeiwache absetzte, was er ohnehin gern vermeiden würde, und diese geschlossen wäre, hätte sie nicht einmal Geld, um ein Taxi nach Hause zu nehmen.


  Sie wollte Rob Spofford anrufen, konnte sich aber nicht an seine Nummer erinnern. Mist.


  Sie fuhren gerade durch die elegante Dyke Road Avenue. »Ich wohne da drüben.« Er deutete auf ein prachtvolles Haus hinter einem schmiedeeisernen Tor. »Wo möchten Sie hin?«


  Sie überlegte kurz. Eigentlich musste sie zur Polizei gehen, wollte in diesem Augenblick aber nur in den Panikraum. Nach Hause. Sie wollte nur duschen, sich umziehen und dort verkriechen.


  Sie bemerkte ein Leuchten zu ihrer Rechten. Ein iPhone auf der Ladestation. »Könnte ich mir kurz Ihr Handy ausleihen?«


  »Für eine Jungfrau in Nöten? Immer doch!«


  Sie rief Google auf und gab Schlüsseldienste in Brighton ein.


  


  Eine Viertelstunde später bedankte sie sich bei ihrem angetrunkenen edlen Ritter, küsste ihn auf die Wange und stieg vor ihrer Wohnung aus dem Jaguar.


  »Wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Sie nickte. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  »Falls Sie jemals Lust auf eine Runde Golf haben– jederzeit.«


  »Ich werde es mir merken.«


  Er hob den kleinen Finger und winkte. »Ich muss jetzt nach Hause, meine Herrin wartet.«


  Red stand im Regen und schaute sich wachsam um, als der Jaguar in Richtung Westbourne Terrace davonfuhr. Die Rücklichter verschwammen. Es war kein weißer Lieferwagen zu sehen. Sie schaute auf die Uhr. 19.58Uhr. Sie kam sich schutzlos vor, als sie so dastand. Ein Lkw fuhr den Kingsway entlang, gefolgt von Autos, deren Reifen über den nassen Asphalt zischten. Dann ein lärmendes Motorrad. Sie merkte, dass sie zitterte, dass die Entführung Spuren hinterlassen hatte und auch der entsetzliche Anblick des brennenden Hubschraubers. Dann war da noch der eisige Wind, der geradewegs vom Kanal herüberwehte. Ihr Knöchel schmerzte höllisch, ebenso die linke Hand und ihre Wange. Sie schaute sich panisch um.


  Dachte fieberhaft nach.


  Wo war Bryce?


  Warum hatte sie sich von ihrem Retter nicht zu Raquel fahren lassen oder einfach die Polizei angerufen? Warum war sie hierher zurückgekommen?


  Sie kannte den Grund. Weil das Schwein sie zum Opfer gemacht hatte. Zu einem zerzausten, zerschnittenen und blutenden Opfer. Und solange sie sich in diesem Zustand befand, hatte er gewonnen. Sie wollte sich sauber machen, baden, ihre Wunden verbinden, frische Kleidung anziehen. Sich auf die Schlacht vorbereiten.


  Denn jetzt jage ich dich, du Schwein.


  Wo zum Teufel blieb der Schlüsseldienst?


  Ein Wagen fuhr heran. Sie hoffte, es wäre der Schlosser, doch der kleine Nissan Micra mit einem älteren Mann am Steuer rollte an ihr vorbei. Die Frau am Telefon hatte gesagt, der Schlüsseldienst sei in einer Viertelstunde da. Also noch fünf Minuten.


  Mach bitte schnell.


  In der Ferne hörte sie eine Sirene. Sie verklang. Red schaute in alle Richtungen, starrte in die Schatten, meinte, eine Bewegung zu erkennen. Ihre Kehle schnürte sich vor Angst zusammen. Sie beobachtete den Schatten. Zitterte. War bereit, loszulaufen.


  Dann näherte sich ein Wagen und bog in die Straße ein. Ein dunkler Lieferwagen. Auf der Windschutzscheibe stand TÜRÖFFNUNGEN– 24STUNDEN!


  Sie trat vor und hob die Hände, worauf der Wagen neben ihr hielt. Ein großer, drahtiger Mann mit Irokesenschnitt und Piercing in der Unterlippe ließ das Fenster herunter. »MrsWestwood?« Sie sah, wie er die Stirn runzelte. Weil sie wie ein Opfer aussah? Er selbst wirkte stark, als könnte er sich wehren.


  »Ja.« Sie warf einen Blick zu dem vermeintlichen Schatten, doch im Scheinwerferlicht war nichts mehr zu erkennen. Nur der Seiteneingang eines Hauses und einige Mülleimer.


  »Haben Sie sich ausgesperrt?«


  »Ja. Und die Schlösser müssen ausgewechselt werden. Die Dame am Telefon hat gesagt, Sie könnten das sofort machen.«


  »Ja, aber Sie müssen nachweisen, dass es Ihre Wohnung ist.«


  »Ich habe Sachen in der Wohnung– die kann ich Ihnen drinnen zeigen.«


  »Das ist leider nicht möglich. Ich brauche zuerst den Nachweis. Welche Papiere haben Sie dabei?«


  »Gar keine.«


  »Ich darf keine Wohnung ohne die Zustimmung der Eigentümer öffnen.« Er musterte sie prüfend.


  »Mein Exfreund hat mich entführt. Er hat meine Handtasche, da ist alles drin. Ich muss die Schlösser austauschen lassen, bevor–« Ihr kamen die Tränen. »Bitte, helfen Sie mir.«


  Sie merkte, wie er zögerte. »Ich muss wissen, dass es Ihre Wohnung ist, Lady. Sonst riskiere ich meinen Job.«


  »Sie sehen nicht aus wie ein Paragraphenreiter. Das kommt doch sicher ständig vor. Ich kann nicht glauben, dass alle Leute ihren Ausweis dabei haben, wenn sie sich aussperren.«


  Sie wischte sich die Tränen ab und schaute sich argwöhnisch um. Sah noch einmal zu der Stelle, an der sie den Schatten bemerkt hatte, doch die Straße war verlassen. »Bitte, helfen Sie mir, bitte.«


  »Können Ihre Nachbarn für Sie bürgen?«, fragte er freundlicher.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohne noch nicht lange hier … die Sache ist die…« Sie überlegte, ob sie es wirklich erzählen sollte, sah aber keine andere Möglichkeit. »Mein Exfreund stalkt mich. Das hier ist eine Wohnung der Polizei.«


  »Schön, dann können wir die Polizei anrufen, damit jemand herkommt.«


  »Ich habe mein Handy nicht dabei. Er hat mich entführt, und ich bin entkommen.« Sie hob die Arme. »Schauen Sie, in welchem Zustand ich mich befinde. Ich bin weggelaufen– bin einfach über die Felder gerannt, in der Nähe des Dyke. Er hat einen Polizeihubschrauber abgeschossen. Ein netter Mann hat mich hierher gefahren. Es gibt einen Beamten, der sich um mich kümmert, PC Spofford. Er arbeitet im Revier in der John Street.«


  »Sie sehen ja völlig verfroren aus. Wissen Sie, was? Springen Sie rein, dann rufe ich ihn an, und Sie können mit ihm reden.«


  Red stieg dankbar in den warmen Lieferwagen. Es roch stark nach Tabak. Als sie die Tür schloss, fragte sie: »Wie heißen Sie?«


  »Mal Oxley.«


  »Kann ich eine Zigarette schnorren, Mal?«


  »Woher wissen Sie, dass ich rauche?«


  »Das riecht man.«


  Er grinste. »Ich habe aber nur Selbstgedrehte.«


  »Wunderbar.«


  Er nahm sein Handy vom Armaturenbrett. »Kennen Sie die Nummer von PC Stafford?«


  »Spofford. Wählen Sie einfach 999, und fragen Sie nach der Polizei.«


  Er wählte die Nummer, schaltete den Lautsprecher ein und steckte das Handy in die Halterung. Kurz darauf meldete sich die Telefonzentrale.


  »Notruf, wen benötigen Sie?«


  »Die Polizei.« Er holte einen Tabakbeutel und ein Päckchen Rizla aus der Tasche.


  »Sussex Police«, meldete sich eine strenge Männerstimme. »Geben Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Rufnummer.«


  »Ich habe eine sehr verstörte Dame bei mir, die dringend mit einem PC … ähm … Stanford sprechen muss.«


  »Spofford«, korrigierte ihn Red.


  »Tut mir leid, ich meinte PC Spofford.«


  »Wie heißt die Dame denn?«


  Red beugte sich vor. »Mein Name ist Red Westwood.«


  Kurze Stille, das Klicken einer Tastatur, dann klang der Mann plötzlich ganz anders. »Ich versuche, ihn zu erreichen, MsWestwood. Wir haben nach Ihnen gesucht– sind Sie jetzt in Sicherheit?«


  »Ja.« Sie begann zu weinen.


  »Können Sie mir den genauen Ort nennen, an dem Sie sich jetzt befinden?«


  »Ich bin vor meiner Wohnung.« Sie gab ihm die Adresse. »Ich wurde entführt und bin geflohen, aber jetzt komme ich nicht rein, weil ich keinen Schlüssel habe.«


  »Ich versuche, PC Spofford zu erreichen, und schicke Ihnen einen Wagen. Er wird in wenigen Minuten dort sein.«


  Sie schaute zu dem Schlosser, der gerade einen Filter auf das Zigarettenpapier legte.


  »Ja, vielen Dank.« Sie schaute nervös aus dem Fenster.


  »Können wir Sie unter dieser Nummer erreichen?« Er klang jetzt so freundlich, dass sie noch mehr weinen musste.


  »Ja«, schniefte sie.


  »Falls es Ihnen hilft, bleibe ich so lange in der Leitung.«


  »Danke. Vielen Dank. Ich sitze in einem Lieferwagen mit dem Namen eines Schlüsseldienstes.« Sie schaute ihren Gefährten an.


  »24-Stunden-Schlüsseldienst«, sagte er klar und deutlich. »Wir parken in der Westbourne Terrace nördlich vom Kingsway.«


  Er legte die dicken, goldenen Tabakfäden auf das Papier, hob es an die Lippen, leckte daran und rollte es auf. Dann reichte er Red die Zigarette. »Jetzt kriege ich Ärger, Rauchen am Arbeitsplatz.« Er hielt ihr ein Plastikfeuerzeug hin.


  Sie sog dankbar den Rauch ein. Kurz darauf hielt ein Wagen neben ihnen, vermutlich ein ziviles Polizeiauto.


  Sie öffnete die Tür und stieg aus. Zwei Beamte in Uniform kamen ihr entgegen. Eine kräftig gebaute Frau Mitte zwanzig mit braunen Locken und einem freundlichen Gesicht und ein großer, dünner Mann von Mitte vierzig, der eine Taschenlampe in der Hand hatte.


  »MsWestwood?«, fragte die Frau.


  Sie nickte.


  »PC Holiday und PC Roberts. Wir sind vom Nachbarschaftsteam, genau wie PC Spofford, und kennen Ihre Geschichte. Sie sind verletzt– müssen Sie ins Krankenhaus?«


  »Nein, nicht nötig.« Red wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Sie hielt noch die Zigarette in der linken Hand.


  »Waren Sie in der Nähe vom Dyke?«


  Sie nickte erneut.


  »Wir sollten Sie lieber ins Krankenhaus bringen.«


  »Nein, es geht schon. Ich– ich bin gegen einen Stacheldrahtzaun gelaufen und habe mich etwas geschnitten. Ich möchte in meine Wohnung und mich saubermachen. Was ist passiert– mit dem Hubschrauber? Ich hab es gesehen– wie er in Flammen aufgegangen ist.«


  Die beiden Polizisten schauten einander an. »Darüber liegen uns noch keine Informationen vor. Wir waren nur gerade in der Nähe, als der Ruf kam.«


  »Vielen Dank.«


  »Waren Sie mit Bryce Laurent zusammen?«


  Sie nickte. »Ich sollte einem Interessenten um die Mittagszeit ein Anwesen zeigen. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, war, dass ich gefesselt in einem Lieferwagen lag, der von Bryce gefahren wurde. Wir haben auf einem Parkplatz gestanden … keine Ahnung, wie lange. Dann ist er zum Dyke gefahren. Ich konnte fliehen. Er hat auf mich geschossen– ich glaube, mit einer Armbrust. Ich konnte zur Straße gelangen und dann ein Auto anhalten– der Fahrer war so nett, mich hier abzusetzen.«


  »Warum haben Sie uns nicht angerufen?«


  Sie begann wieder zu weinen. »Ich– ich weiß nicht. Ich wollte nur noch nach Hause. Ich hatte kein Handy und kein Geld. Ich war in Panik, konnte nicht klar denken. Aber dann habe ich gemerkt, dass ich keine Schlüssel habe. Und auch sonst nichts.« Sie deutete auf die Lieferwagen. »Und er will mir ohne Ausweis die Tür nicht aufmachen.«


  »Wir reden mit ihm«, sagte PC Holiday. »Dennoch müssen wir Sie mit ins Krankenhaus nehmen. Dort gibt es einen Bereich für Opfer, in dem Sie sicher sind, medizinische Hilfe erhalten und Gelegenheit haben, uns alles zu erzählen.«


  »Ich weiß, aber ich will nirgendwohin. Ich will nur in meine Wohnung.« Sie brach wieder in Tränen aus.


  Zwei Minuten später gingen alle zur Haustür, auch der Schlosser mit seinem Werkzeugkasten.
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  Roy Grace sagte über Funk zu Cassian Pewe: »Ich bin unterwegs zu der Stelle, an der sich die Einsatzfahrzeuge sammeln. Von dort aus werde ich versuchen, näher an den Absturzort zu gelangen. Die Einsatzleitung liegt ganz in den Händen der Schutzpolizei, ich bin nur als leitender Ermittler der Kripo dabei. Mein Team in Sussex House liefert ständig neue Informationen. Alle konzentrieren sich darauf, Laurent und MsWestwood zu finden.«


  In der Ferne konnte er immer noch inmitten des Ackerlandes das rote Glühen ausmachen, das sich von hier bis zum nächsten Wohngebiet in Hangleton erstreckte. Die Lichter der Häuser und die wuchernde Masse der Stadt schimmerten schwach durch den anhaltenden Regen.


  Er schaute auf sein Handy und versuchte, die SMS mit der Wegbeschreibung zu lesen, doch Glenn fuhr sehr schnell auf der unebenen Straße. »Ich glaube, wir müssen gleich links abbiegen, gegenüber der Stelle, wo die Straße rechts nach oben zum Dyke führt.«


  »Alles klar.«


  »Ich glaube, das ist hier«, sagte Glenn, als die Scheinwerfer das Schild eines Bauernhofes und einen Feldweg beleuchteten. DYKE GRANGE FARM.


  Er bog ab und raste zu schnell den von Schlaglöchern übersäten Feldweg hinunter, vorbei an einer Ansammlung von Gebäuden. Der Wagen hüpfte förmlich, und Grace spürte, wie der hintere Teil die Bodenhaftung verlor und nach links ausbrach, während Glenn wie wild am Lenkrad kurbelte. Dann wurden sie heftig nach rechts geworfen. Sein Handy wirbelte durch die Luft, und er rechnete fest damit, dass sie sich um ihre eigene Achse drehen würden. Erst im allerletzten Moment gelangten sie wieder in die Spur.


  »Tut mir leid. Lenkerschlagen, fast wie beim Motorrad.«


  Grace bückte sich, um sein Handy aufzuheben, wobei er mit dem Gesicht gegen das Armaturenbrett prallte, als sie durch eine Furche im Weg fuhren.


  »Wir könnten jetzt mal ein bisschen langsamer werden, Lewis.«


  »Na ja, Hamilton und ich sind gut auf nasser Strecke. Hast du Angst?«


  »Nicht mehr als sonst.« Roy Grace bemerkte, dass es zunehmend nach brennendem Plastik und Farbe stank. Es erinnerte ihn an ausgebrannte Autos.


  »Ich dachte, wir sollten besser lebend am Einsatzort ankommen.« Vor ihnen tauchte eine Ansammlung von Streifenwagen, Löschzügen und Krankenwagen auf. Zwei Polizeibeamte in Sicherheitswesten spannten im beinahe ätherischen roten Licht Absperrband über den Weg. Feuerwehrleute spritzten Wasser auf das brennende Wrack.


  Als sie hinter einem Löschzug hielten, tauchte ein weiterer Wagen auf dem Feldweg auf. Grace stieg aus und spürte sofort die Hitze im Gesicht. Sie wurden von Inspector Roy Apps begrüßt, dessen Gesicht im roten Glühen beinahe dämonisch aussah. Er war ein drahtiger Typ Anfang fünfzig und ein erfahrener Polizeibeamter, der als Wildhüter gearbeitet hatte, bevor er zur Polizei gegangen war. Vermutlich fühlte er sich in der ländlichen Umgebung ziemlich wohl.


  »Was gibt es Neues?«, erkundigte sich Grace. Der Gestank war noch stärker und vermischte sich mit dem Geruch von Kerosin. Die Hitze auf seiner Haut war intensiv.


  Apps war gewöhnlich ein fröhlicher Mensch, doch heute Abend war sein Gesicht von Trauer geprägt. »Schlechte Neuigkeiten. NPAS15 ist abgestürzt, und es gibt keine Anzeichen für Überlebende. Nach meinen Informationen befanden sich drei Personen an Bord: der Pilot, Sergeant Amanda Morrison und ein Sanitäter. Die übliche Besatzung. Wir glauben, dass sie noch im Hubschrauber sind, aber das Feuer ist zu heftig, um das jetzt schon zu bestimmen. Wir warten auf ein Spezialteam, aber ich weiß nicht, wann es eintrifft.«


  Grace warf einen Blick auf den brennenden Rumpf, wobei sich sein Magen zusammenzog. Er versuchte, den Gedanken an die drei Menschen zu verdrängen, die in dem Inferno verbrannt waren. Doch das Wissen darum, dass an diesem Tag zwei Polizeibeamte, die mit seiner Ermittlung befasst gewesen waren, ihr Leben verloren hatten, konnte er nicht verdrängen.


  Da hörte er die nasale Stimme von Assistant Chief Constable Cassian Pewe hinter sich. »Wie schrecklich, Roy!«


  Er drehte sich um und sah Pewe in voller Ausgehuniform hinter sich stehen.


  »Die zweite Tragödie an diesem Tag.«


  Im selben Moment tauchte wie aus dem Nichts eine blonde junge Frau auf, die einen Stenoblock in der Hand hielt. »Amy Gee vom Argus. Sind Sie der neue Assistant Chief Constable, Sir?«


  »Ja.«


  »Möchten Sie den Menschen von Brighton and Hove irgendetwas über diese furchtbare Tragödie sagen?«


  »Wir werden etwas dazu sagen, aber Sie müssen sich in Sicherheit begeben. Diese Stelle hier ist gefährlich.«


  Sie wandte sich an Roy Grace. »Detective Superintendent, soweit ich weiß, gehörte DS Bella Moy, die heute Morgen bei einem Hausbrand an der Marine Parade gestorben ist, zu Ihrem Team?«


  »Ja«, sagt er knapp.


  »Und dieser Hubschrauberabsturz hat sich ebenfalls im Rahmen Ihrer Ermittlung ereignet. Nach unbestätigten Berichten ist eine Polizistin dabei ums Leben gekommen.«


  »Mir liegen noch nicht genügend Informationen vor, um das zu kommentieren. Ich werde morgen früh eine Pressekonferenz abhalten. Sie müssen jetzt gehen.«


  »Dürfte ich nur noch fragen, welche Feuer Sie derzeit mit dem Brandstifter in Verbindung bringen?«


  »Ich hoffe, dass ich Ihnen diese Informationen morgen liefern kann. Bitte halten Sie mich nicht für unhöflich, aber einer meiner Beamten wird Sie jetzt von hier wegbringen.«


  Hinter ihm tauchten weitere Scheinwerfer auf, darunter ein Ü-Wagen des Fernsehens und ein Fahrzeug von Radio Sussex.


  Er wandte sich an Roy Apps. »Haben Sie schon einen Wachposten aufgestellt?«


  »In wenigen Minuten.«


  »Das muss jetzt passieren. Ich will die verdammten Medienleute hier weghaben. Das hier ist ein Tatort, Herrgott nochmal!«


  »Ja, Sir. Wir sind schon dabei. Ich lasse die Sache beschleunigen.«


  »Gibt es Zeugen?«


  »Einen Bauern aus der Gegend.« Er deutete auf einen Mann, der gerade telefonierte. »Er ruft nur kurz jemanden an, ist gleich zurück.«


  Grace deutete auf die Fahrzeuge, die sich näherten. »Die müssen alle in sicherer Entfernung bleiben.«


  »Wird gemacht.«


  Grace und Branson duckten sich unter dem Absperrband hindurch. Tony McCord, der Brandleiter, kam mit feierlicher Miene auf sie zu. Er war ein ruhiger, gutaussehender Mann, den nichts so leicht aus der Ruhe brachte. Grace hatte bei mehreren Fällen mit ihm zu tun gehabt und immer gedacht, dass McCord perfekt geeignet wäre, um in einem Film den attraktiven Feuerwehrhelden zu spielen.


  »Guten Abend, Roy.«


  »Sieht nicht gut aus, was?«


  »Nein. Weitere Einheiten sind unterwegs, aber–« Er zuckte mit den Schultern.


  »Roy!«, rief Apps. »Eddie Naylor, unser Zeuge, ist jetzt hier.«


  Er verschwand wieder unter dem Band und ging zu dem hochgewachsenen Mann mit den graumelierten Haaren hinüber. Der Bauer trug eine Tweedmütze, eine abgetragene Barbour-Jacke, einen dicken Pullover, Latzhose und Arbeitsstiefel.


  »Das ist Detective Superintendent Grace, der die Ermittlungen leitet.«


  Grace schüttelte Naylors kräftige Hand. »Guten Abend, Sir. Verzeihen Sie die Störung.«


  »Kein Problem«, sagte der Mann mit freundlicher, überraschend kultivierter Stimme. »Schreckliche Sache.«


  »Können Sie mir sagen, was Sie heute Abend beobachtet haben?«


  »Nun ja, sehen Sie die Gebäude da drüben?« Er deutete in die Ferne.


  »Ja.«


  »Die vermiete ich seit ein paar Jahren. An einen komischen Typen, er heißt Paul Riley.«


  »Paul Riley?« Das war eine der Identitäten von Bryce Laurent.


  »Ja.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich ihn schon länger nicht gesehen. Er wirft alle drei Monate die Miete in den Briefkasten, immer lange vor dem Fälligkeitsdatum. Groß, kurze dunkle Haare, Ende dreißig oder Anfang vierzig, würde ich sagen. Ziemlich gut gekleidet. Typ Büromensch aus der Stadt.«


  »Wofür benutzt er die Räumlichkeiten?«


  »Er hat mir erzählt, dass er maßgeschneiderte Feuerwerkskörper herstellt. Er brauchte einen entlegenen Ort, an dem er experimentieren kann, ohne jemanden zu stören. Er macht keine Schwierigkeiten, von dem einen oder anderen lauten Knall oder Feuerball mal abgesehen, den wir von unserem Haus aus erkennen konnten.«


  »Wie bezahlt er?«


  Der Bauer lächelte verlegen. »In bar. Es ist nützlich, ein bisschen Bargeld zur Hand zu haben, falls Sie wissen, was ich meine.«


  Grace merkte, dass er nervös war. »Keine Sorge, mit dem Finanzamt habe ich nichts zu tun. Ich bin nur daran interessiert, diesen Mann zu finden. Wissen Sie, welches Auto er fährt?«


  »Meistens habe ich ihn in einem alten Land Rover gesehen. Aber heute Abend habe ich einen weißen Lieferwagen bemerkt. Ich war gerade auf Kaninchenjagd, als ich den Hubschrauber gesehen und danach die Explosion gehört habe. Ein paar Minuten später fuhr ein kleiner weißer Lieferwagen mit hoher Geschwindigkeit an mir vorbei auf die Straße.«


  »Konnten Sie die Marke erkennen?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Renault war. Ich hatte selber mal so einen; die Motorhaube hat eine charakteristische Form. Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwas kam mir seltsam vor, also habe ich versucht, mir das Kennzeichen zu merken. Ich wollte es aufschreiben, aber mein Kugelschreiber tat es nicht mehr. Also bin ich reingelaufen und habe mir das Kennzeichen dabei vorgesagt, aber leider kann ich mich nur noch an zwei Zahlen und zwei Buchstaben erinnern.«


  »Und die wären?«


  Naylor wühlte in seinen Jackentaschen und holte einen zerknitterten Zettel und eine Taschenlampe heraus. Er leuchtete auf das »Vier Sieben P wie Paula«, las Grace vor. »Die anderen wissen Sie nicht mehr?«


  »Der dritte Buchstabe könnte ein N gewesen sein, aber beschwören kann ich es nicht.«


  »Nicht zufällig CPN?« Grace wusste, dass diese Kombination in Brighton häufiger vorkam.


  »Möglich ist es schon, aber ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, ich sei mir sicher. Er ist sehr schnell gefahren, und es war dunkel und hat geregnet.«


  »Natürlich. Können Sie mir so genau wie möglich sagen, wann Sie das Fahrzeug gesehen haben?«


  Eddie Naylor wirkte nachdenklich. Dann zog er den Ärmel hoch und schaute auf die Armbanduhr. »Vor etwa einer halben Stunde. Zwanzig vor acht, würde ich sagen.«


  »Wie sicher sind Sie sich?«


  »Plus minus fünf Minuten.«


  »Konnten Sie zufällig den Fahrer sehen? Und ihn als Paul Riley identifizieren?«


  »Nein, dafür war es zu dunkel.«


  »War sonst noch jemand im Fahrzeug?«


  »Das kann ich nicht sagen. Mir ist niemand aufgefallen, aber, wie ich schon sagte, es war dunkel. Können Sie mir verraten, was passiert ist? Warum der Hubschrauber abgestürzt ist?«


  »Nein, das können wir noch nicht.«


  »Ich habe gehört, es waren drei Menschen an Bord.«


  »Leider ja, aber mehr kann ich jetzt nicht dazu sagen.«


  »Hubschrauber sind ganz schön gefährlich. Ein Freund von mir ist vor ein paar Jahren bei einem Absturz gestorben. Bei ähnlichen Wetterbedingungen.«


  Grace bedankte sich und sagte dann zu Glenn: »Du sprichst mit allen Leuten, die den Renault gesehen haben könnten. Vielleicht hat sich jemand den Rest des Kennzeichens gemerkt oder den Fahrer erkannt. Wir treffen uns am Auto.«


  Während er durch die Regen eilte, rief er in der Soko-Zentrale an, wo sich DS Exton meldete.


  »Jon, genau Sie wollte ich sprechen. Ich muss etwas über kleine Lieferwagen von Renault wissen. Wie viele verschiedene Exemplare der verschiedenen Modelle wurden in Großbritannien verkauft? Und dazu brauche ich eine Liste aller Kennzeichen, die die Kombination Vier Sieben Cäsar Paula enthalten.«


  »Ja, Sir. Allerdings kann ich die Anzahl der verkauften Fahrzeuge und den Anteil in Sussex nicht vor morgen früh ermitteln. Dann werde ich die Straßenverkehrsbehörde um Unterstützung bitten.«


  »Vielen Dank.« Grace stieg in den Wagen, schloss die Tür und dachte nach. Wie weit konnte man in vierzig Minuten fahren? Bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von etwa achtzig Stundenkilometern? Siebzig Kilometer dürften durchaus drin sein, womit der Lieferwagen in einer anderen Grafschaft wäre. Doch wohin wäre Bryce Laurent gefahren, falls es sich wirklich um ihn handelte? Wäre er überhaupt geflohen?


  Wohl kaum. Er würde hier in der Gegend nach Red suchen. In Brighton auf sie warten. Vielleicht in ihrer Wohnung. Vor allem aber musste er in Erfahrung bringen, wo Red Westwood sich gerade befand. Die Meldung aus dem Hubschrauber hatte gelautet, dass eine Gestalt auf jemanden geschossen hatte. War Red Westwood entkommen? Würde Laurent sie in Ruhe lassen, falls er sie nicht getroffen hatte?


  Nie im Leben.


  War sie also entkommen? Falls ja, wäre sie dort draußen zu Fuß unterwegs. Oder läge verletzt oder tot in einem Feld.


  Sein Handy klingelte.


  »Sir, hier ist PC Spofford. Mich hat gerade eine Kollegin des Nachbarschaftsteams angerufen, sie ist bei Red Westwood. Anscheinend hat Bryce Laurent sie heute um die Mittagszeit entführt und zu einem Bauernhof in der Nähe des Devil’s Dyke gebracht. Es ist ihr gelungen zu entkommen, und sie ist jetzt zu Hause, zusammen mit zwei Kollegen von der Schutzpolizei. Ein Schlosser ist dabei, die Schlösser auszuwechseln. Anscheinend ist sie emotional in einem schlechten Zustand, aber nicht ernsthaft verletzt.«


  »Gott sei Dank!«, Grace beendete das Gespräch und rief sofort Andy Kille an. »Wir suchen nach einem kleinen weißen Lieferwagen, möglicherweise einem Renault, der Vier Sieben Cäsar Paula im Nummernschild hat. Wir müssen ihn dringend finden. Gegen Mittag hat er sich vermutlich in der Tongdean Road befunden und bis vor etwa fünfundvierzig Minuten in der Nähe der Dyke Grange Farm beim Devil’s Dyke. Fragen Sie bei der automatischen Nummernschilderkennung nach, und lassen Sie alle Kameraaufnahmen prüfen, die ein Fahrzeug filmen würden, das sich zwischen diesen beiden Punkten bewegt hat. Und lassen Sie das alles auch durch den nationalen Polizeicomputer laufen.«


  »Vier Sieben Cäsar Paula?«


  »Ja, ja.«


  »Ich habe im Augenblick nur drei Einheiten zur Verfügung«, sagte Kille. »Ich sehe zu, wie viele Leute ich noch bekommen kann. Und frage auch in den umliegenden Grafschaften nach.«


  »Das hat absolute Priorität.«


  Grace legte auf und rief danach in der Soko-Zentrale an, wo sich Norman Potting meldete.


  »Norman, ist Haydn Kelly noch da?«


  »Nein, Chef. Der ist nach Hause gefahren.«


  »Das sollten Sie auch tun.«


  »Ich würde lieber hierbleiben, falls das in Ordnung ist, Sir.«


  »Selbstverständlich. Hören Sie zu, Sie müssen Haydn erreichen und ihn bitten, umgehend zum Devil’s Dyke zu kommen. Ich brauche ganz schnell eine Fußabdruckanalyse.«


  »Überlassen Sie das mir.«


  Jemand klopfte ans Fenster. Cassian Pewe funkelte ihn durch die Scheibe an. Grace ließ das Fenster hinunter.


  »Sitzen Sie schön im Trockenen, Roy? Haben Sie nichts Besseres zu tun?«
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  Der Mann vom Schlüsseldienst nahm sich beide Türschlösser vor, wobei er ein langes, dünnes Werkzeug benutzte, an dessen Ende sich etwas befand, das wie ein viereckiger Zahn aussah. Red und die beiden Polizeibeamten schauten zu, wie Mal Oxley das Werkzeug hin- und herdrehte und dabei an der Tür horchte.


  Nach wenigen Minuten drückte er die Tür auf.


  »Ich dachte, man könnte diese Schlösser nicht aufbrechen«, sagte Red verwundert, als sie in den Flur trat und das Licht einschaltete.


  »Es gibt durchaus Schlösser, die man nicht aufbrechen kann«, erwiderte er grinsend. »Die werden dauernd erfunden, vor allem von der Autoindustrie. Wenn man sich bei einem modernen Auto aussperrt, braucht man einen neuen Schlüssel vom Händler. Aber die meisten Haustürschlösser lassen sich aufbrechen. Ein Glück für die Leute, die sich aussperren.«


  »Und wie mache ich mein Heim sicher?«


  »Legen Sie immer die Kette vor, wenn Sie in der Wohnung sind. Das ist entscheidend. Ohne Bolzenschneider kommt dann niemand rein. Mit der Kette können Sie ruhig schlafen.«


  »Aber wenn ich nicht da bin, kann ich im Grunde genommen niemanden daran hindern, hier einzubrechen?«


  »Sie können es immerhin so schwierig gestalten, dass es nur ein absoluter Profi schafft. Aber einen echten Profi kann man nicht draußen halten.«


  Red dachte daran, was der Privatdetektiv ihrer Mutter über Bryces Vergangenheit erzählt hatte. Er hatte für kurze Zeit bei einer Firma gearbeitet, die Alarmanlagen in Wohnhäusern installierte. Und einer seiner Zaubertricks hatte darin bestanden, Schlösser zu knacken. »Danke, ich werde es mir merken.«


  »Sie haben hier hochwertige Schlösser, alle beide. Besser geht’s nicht. Ich werde die Zylinder auswechseln.«


  »Wir schauen uns einmal um«, sagte PC Susi Holiday. »Damit wir wissen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Vielen Dank.«


  Sie und ihr Kollege gingen durch den Flur, begleitet von Gesprächsfetzen und Rauschen aus ihren Funkgeräten. »Charlie Romeo Four«, hörte Red jemanden sagen, und dann: »Melde verdächtigen Mann am Trafalgar Gate.«


  Erst allmählich wurde ihr klar, was der Verlust ihrer Handtasche und ihres Portemonnaies bedeutete. Sie hatte keine Kreditkarten mehr und konnte kein Bargeld abheben, jedenfalls nicht an diesem Abend. Sie würde bis morgen warten müssen, wenn die Banken wieder geöffnet hatten. »Es tut mir leid, aber ich kann Sie gar nicht bezahlen«, sagte sie zu Oxley. Sie bemerkte, dass sie noch immer seine Selbstgedrehte in der Hand hielt.


  »Schon in Ordnung«, sagte er lächelnd. »Ich weiß ja, wo Sie wohnen.« Er gab ihr Feuer und verschwand mit den fröhlichen Worten: »Die schicken Ihnen eine Rechnung und Ersatzschlüssel.«


  »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«


  »Für eine Raucherkollegin? Jederzeit!«


  Sie ließ ihn hinaus, schloss die Tür und ging in den Panikraum, aus dem die Geräusche der Funkgeräte drangen. Er war klein, es gab nur einen Stuhl, einen einfachen Tisch und eine Tür, hinter der sich eine Toilette und ein winziges Waschbecken befanden. Er war aus dem früheren Gästezimmer entstanden. Die Fenster und Türrahmen waren gegen Rauch und Feuer geschützt. Auf dem Tisch lag ein Handy, in das die 999 und die Rufnummer von PC Spofford einprogrammiert waren.


  Susi Holiday fuhr mit den Fingern über die fünfzehn Zentimeter dicke Stahltür, wie man sie nur in Banken fand. An der Innenseite befand sich ein Drehgriff, mit dem man sie verschließen konnte. Von außen gab es keine Klinke. »Hier drinnen müssten Sie sich eigentlich ziemlich sicher fühlen.«


  »Ja, das tue ich.«


  »Was würde passieren, wenn Sie hier drinnen das Bewusstsein verlieren?«, erkundigte sich ihr Kollege. »Wie kommen die Retter dann zu Ihnen?«


  »Nun, das ist wohl der Sinn des Ganzen. Wenn ich erst einmal hier drin bin, kommt niemand durch die Tür herein. Das Fenster ist dreifach verglast und versiegelt. Auf dem Sims darüber befindet sich ein Schloss. Im schlimmsten Fall könnte mich die Feuerwehr vermutlich durch dieses Fenster retten.«


  Susi Holiday warf einen Blick hindurch. »Was befindet sich da unten?«


  »Der Durchgang hinter dem Gebäude. Da gibt es ein paar Garagen und die Mülleimer.«


  »Sie wissen nicht, wo sich Bryce Laurent jetzt aufhält?«, fragte Holiday.


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, das war vor etwa eineinhalb Stunden, hat er mit einer Armbrust auf mich geschossen. Wo er jetzt ist, weiß ich nicht.«


  »Es wäre wirklich besser, wenn Sie mit uns auf die Wache kämen.«


  »Ich hab schon einen ganzen Nachmittag verloren. Ich arbeite als Immobilienmaklerin und habe viel zu tun. Ich fühle mich hier drinnen ziemlich sicher. Falls mir etwas verdächtig vorkommt, schließe ich mich hier ein und rufe Sie an.« Ihr kamen die Tränen. »Ich gehe hier nicht weg. Bitte zwingen Sie mich nicht dazu.«


  »Wir können Sie nicht zwingen. Aber Sie könnten uns wenigstens Ihre Kleidung geben, damit wir Sie kriminaltechnisch untersuchen lassen können.«


  »Natürlich. Ich ziehe mich um.«


  Fünf Minuten später kam Red im Morgenmantel wieder und gab der Polizistin die einzelnen Beutel, die man ihr vorher ausgehändigt hatte.


  »Wir haben heute Spätdienst, bis etwa Mitternacht, und bleiben in der Nähe«, sagte Susi Holiday. »Außerdem wacht ein Streifenwagen die ganze Nacht vor dem Haus. Falls irgendetwas sein sollte, rufen Sie die 999. Egal was, selbst wenn es Ihnen banal erscheint. Ihre Sicherheit geht vor. Die Kripo ist schon unterwegs.«


  Ihr kamen wieder die Tränen, weil die beiden Polizeibeamten so freundlich waren. »Vielen Dank.«


  »Charlie Romeo Zero Two?«, meldete sich die Stimme aus Holidays Funkgerät.


  Sie antwortete.


  »Charlie Romeo Zero Two. Wir haben einen Alarm im Big Beach Café an der Hove Lagoon. Angeblich zwei Eindringlinge. Können Sie übernehmen?«


  »Nein«, sagte sie und schob eine Erklärung nach. Sie wandte sich wieder an Red. »Wir bleiben den ganzen Abend in Ihrer Nähe.«


  Red bedankte sich noch einmal, schloss die Tür, legte die Kette vor und verriegelte beide Schlösser. Dann ging sie in die Küche und holte die Flasche Albarino aus dem Kühlschrank. Sie goss sich ein großes Glas Weißwein ein und nahm den Aschenbecher vom Abtropfbrett. Im Wohnzimmer setzte sie sich aufs Sofa, trank einen großen Schluck und zündete sich die Zigarette wieder an. Dann schaute sie durch das Fenster in die Dunkelheit und auf die Lichter der umliegenden Häuser. Schließlich griff sie nach der Fernbedienung des Fernsehers.


  Ihre Hand zitterte. Sie zitterte so sehr, dass sie den grünen Knopf nicht drücken konnte. Sie legte die Fernbedienung wieder weg, zog an der Zigarette und trank den Wein aus. Dann holte sie die ganze Flasche aus der Küche.


  Der Wein beruhigte sie. Sie rief ihre Mutter auf dem Handy an und war froh, als sie nach zweimaligem Klingeln ihre Stimme hörte.


  »Alles in Ordnung, Liebling?« Sie klang schrecklich besorgt.


  »Ja, ich bin zu Hause und in Sicherheit, die Polizei steht vor der Tür. Was ist mit dir und Dad?«


  »Wir sind auch in Sicherheit und haben gerade die Nachrichten gehört. Ein Polizeihubschrauber ist draußen vor der Stadt abgestürzt, vermutlich sind drei Menschen dabei gestorben. Der nette Polizeibeamte draußen im Flur, der uns bewacht, hat gesagt, das habe mit deinem Fall zu tun. Dein Vater und ich haben uns wahnsinnige Sorgen gemacht.«


  »Es ist alles gut. Wo seid ihr denn?«


  Plötzlich zögerte ihre Mutter und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir dürfen es niemandem sagen. Sie haben uns aus dem Hotel geholt, aber ich darf nicht sagen, wo wir jetzt sind. Ich weiß, es ist lächerlich, aber falls Bryce uns abhört. Bist du in Sicherheit?«


  »Ja, meine Wohnung wird von der Polizei bewacht.«


  »Melde dich bei uns, Liebling. Ruf jede Stunde an, bis du ins Bett gehst.«


  Red versprach es, beendete das Gespräch und rief dann Raquel Evans an.


  Es meldete sich die Mailbox, und sie hinterließ eine Nachricht. »Hi, Raq, ich bin’s. Ruf mich an, wenn du das hier hörst.«


  Sie goss sich noch ein Glas Wein ein und nahm sich eine Zigarette. Die Silk Cut schmeckte nach der Selbstgedrehten ziemlich schwach. Sie drückte sie aus, ging mit dem Glas ins Schlafzimmer und zog sich aus. Dann stellte sie im Badezimmer die Dusche an und wartete, dass das Wasser warm wurde. Die Polizei hatte sie gebeten, wegen der Beweise nicht zu duschen, aber sie hatte sich geweigert. Sie war schmutzig und wollte sauber werden, alles andere war ihr egal.


  Sie trat unter das Wasser, und obwohl es in ihren Wunden brannte, blieb sie lange darunter stehen und genoss die warmen Wasserstrahlen. Das zusammen mit dem Wein half ihr, sich endlich zu entspannen. Doch die Angst war immer noch da.


  Die Erinnerung an Psycho kam hoch. Sie sah im Geiste die Messerklinge, die den Duschvorhang zerteilte.


  Wenn Bryce nun doch irgendwie hereingekommen war? Unter dem Wasser würde sie gar nichts hören.


  Sie kam sich verletzlich vor, als sie zitternd vor Angst und Kälte aus der Dusche stieg, sich vorsichtig abtrocknete und eine antiseptische Creme auf die schlimmsten Verletzungen auftrug. Sie zog ihren Bademantel über und ging zur Wohnungstür. Alles war so, wie sie es verlassen hatte. Die Sicherheitskette war vorgelegt. Sie schaute durch den Spion, sah aber nur den dämmrigen, stillen Treppenabsatz.


  Ihr Telefon klingelte. Sie eilte zurück ins Wohnzimmer und sah, dass es Raquel Evans war.


  »Hi!«


  »Geht es dir gut?«


  »War schon besser.«


  »Was ist los? Paul und ich haben uns solche Sorgen gemacht.«


  »War ein bisschen Scheiße heute, wenn ich ehrlich bin. Aber was ist mit dir?«


  »Man hat uns gesagt, dass wir Polizeischutz bekommen, weil Bryce es auf Leute abgesehen hat, die dir nahestehen. Ich habe vorhin Curry aus dem Imbiss geholt und hatte dabei einen Polizeibeamten im Auto. Möchtest du zu uns kommen?«


  »Es tut mir so leid, dass du und Paul da reingezogen werdet.«


  »Mach dir keine Sorgen um uns. Es geht um dich. Soll ich dich nicht doch abholen?«


  »Nein, es geht schon. Ehrlich.«


  »Du klingst aber gar nicht so.«


  »Ich habe gerade die Schlösser auswechseln lassen, und vor der Tür steht ein Streifenwagen. Ich hatte einen furchtbaren Tag hinter mir und bin vollkommen fertig. Jetzt möchte ich mich nur noch ein bisschen beruhigen und dann schlafen gehen. Es ist wirklich okay.«


  »Oder soll ich kommen und bei dir bleiben?«


  »Nein, es ist wirklich gut.«


  »Was für ein Schwein. Unfassbar. Ich habe ihn nie gemocht. Aber du wirktest so glücklich, und darüber habe ich mich gefreut, also habe ich weiter nichts gesagt. Aber, Scheiße…«


  »Sie werden ihn bald fassen. Die ganze Polizei ist hinter ihm her. Die werden ihn fassen, und dann ist es vorbei. Da bin ich mir sicher.«


  »Ich bin die ganze Nacht für dich da. Du kannst jederzeit anrufen, egal wie spät.«


  »Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.«
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  Und ich habe euch auch lieb, euch beide, dachte Bryce Laurent bei sich, der in seinem Lieferwagen saß und das Gespräch mithörte. Ich liebe euch zu Tode. Die süße Raquel und die süße Red. Um dich und deinen selbstzufriedenen kleinen Ehemann kümmere ich mich später. Du hast mich also nie gemocht. Soll ich dir mal ein Geheimnis verraten? Ich dich auch nicht. Aber was ist schon ein bisschen Hass unter Freunden?


  Du hast Red also lieb? Hast du sie jemals so geliebt wie ich, so wie wir einander geliebt haben? Hat sie dir jemals eine solche SMS geschickt? Er schaute auf sein iPhone, auf die SMS, die er in den vergangenen zwanzig Minuten gelesen hatte, bis er auf einen seiner Favoriten gestoßen war. Eine der Phantasien, die er und Red einander ständig geschickt hatten. Die hier vielleicht?


  
    Wir mieten uns ein hübsches Cottage in den Cotswolds und fahren hin. Du sitzt am Steuer. Es läuft Musik, und du kannst die Hand nicht von mir lassen. Ich fange an, deinen Arm zu küssen…

  


  Hast du jemals eine solche SMS von ihr bekommen? Wohl kaum. Aber ich. Täglich. Manchmal mehrmals am Tag.


  Vielleicht sollte ich dir die ganze Liste mit ihren SMS mal schicken, dann verstehst du vielleicht, was zwischen uns war. Die tiefste Liebe, die zwei Menschen überhaupt empfinden können.


  Dann könntest du vielleicht begreifen, warum ich ein bisschen unglücklich bin.


  Nein, das ist gelogen. Ich bin mehr als nur ein bisschen unglücklich. Und das wird Red sehr bald herausfinden.


  Er holte ein Prepaid-Handy aus der Tasche, das er vor einigen Tagen gekauft hatte, und wählte die 999. Als sich jemand meldete, sagte er: »Die Polizei, bitte. Es ist dringend!«
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  Die Gedanken an seine Flitterwochen waren wie weggeblasen. Um kurz nach halb zehn, als er und Cleo schon in Venedig hätten sein sollen, saß Roy Grace im fensterlosen Überwachungsraum im dritten Stock des Polizeireviers an der John Street. Bei ihm waren Glenn Branson, Cassian Pewe und Nev Kemp, der Divisional Commander von Brighton and Hove. Vor ihnen befand sich eine Reihe von Monitoren, doch sie schauten nur auf einen davon.


  Zurzeit überwachten vierhundert Kameras die Stadt. Die meisten waren an sozialen Brennpunkten installiert, doch auch die Außengebiete waren abgedeckt, vor allem die Ausfallstraßen.


  Jon Pumfrey war ein stiller, effizient arbeitender Mann. Er spielte ihnen die Kameraaufnahmen vor, wobei er auf den vier Monitoren im Schnelldurchlauf die Gegend um die Tongdean und Dyke Road Avenue zeigte, und zwar während des Zeitraums von Mittag bis zum frühen Abend. Bisher hatten sie keinen Lieferwagen, auf den die Beschreibung zutraf, gesichtet.


  Pumfrey trank einen Schluck aus seiner Thermoskanne und wickelte ein Sandwich aus, wobei er die Monitore nicht aus den Augen ließ. Auf allen war dieselbe Uhrzeit zu sehen, 19.32Uhr.


  »Können Sie das bitte mal anhalten«, sagte Grace unvermittelt.


  Pumfrey beugte sich vor und drückte einige Tasten.


  Grace wusste, dass er die Aufgabe hätte delegieren können, aber er wollte die Kameraaufnahmen mit eigenen Augen sehen, während die Suche nach Bryce Laurent weiterlief.


  Kamera drei zeigte das obere Ende der Dyke Road Avenue. »Dies wäre die offensichtliche Strecke, wenn Laurent von der Tongdean Avenue zum Dyke wollte.«


  »Ja.«


  »Die weniger offensichtliche Strecke führt über die A23 London Road. Zeigen Sie uns mal diese Aufnahmen.«


  »Ich hole sie auf Kamera drei, Sir.«


  Graces Handy klingelte. Es war die Zentrale. »Detective Superintendent, ich habe hier einen Mann in der Leitung, der unbedingt mit Ihnen sprechen will. Er sagt, er habe früher am Abend eine Frau mitgenommen, auf die die Beschreibung von Red Westwood passt.«


  »Stellen Sie ihn durch.«


  Kurz darauf hörte er eine Stimme, die leicht angetrunken klang. »Detective Superintendent Grace?«


  »Am Apparat. Mit wem spreche ich?«


  »Ich … ich heiße Marcus Cunningham. Hören Sie zu, ich habe eine Dame mitgenommen– auf dem Rückweg vom Dyke. Sie– sie ist einfach vor mein Auto gelaufen, sah ziemlich übel aus.«


  »Erzählen Sie mir mehr.«


  »Ich war auf dem Heimweg vom Dyke … Golfclub. Sie hat mich angehalten, wollte mitgenommen werden. Sie war voller– also ganz voller– Schlamm und Blut. Ich sollte sie bis zur Westbourne Terrace fahren, also nach Hause. Hab ich auch gemacht. Sie sagte, alles sei in Ordnung. Zu Hause habe ich dann die Nachrichten gesehen. Also bin ich noch mal hingefahren, um zu sehen, ob es ihr gutgeht.«


  »Wo sind Sie jetzt, Sir?«, fragte Grace geduldiger, als er sich fühlte.


  »Die Sache ist die. Ich bin also hin, weil ich irgendwie ein schlechtes Gefühl hatte. Weil ich sie einfach so auf der Straße gelassen hatte. Keine Spur von ihr. Also habe ich die Polizei angerufen. Um mich zu vergewissern, dass es ihr gutgeht.«


  »Sind Sie jetzt in der Nähe der Wohnung?«


  »Genau da, wo ich sie abgesetzt habe.«


  »Wann war das?«


  »Um kurz vor acht. Ich wäre ja geblieben, aber meine Frau … hatte das Essen fertig … und ich hatte versprochen, dass ich um sieben da bin. Und dann haben wir die Nachrichten gesehen, und da war ihr Foto. Ich dachte, das wäre wichtig für Sie.«


  »Sehr sogar. Ich bin Ihnen wirklich dankbar. Und Sie sagen, Sie sind jetzt in Westbourne Terrace?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben aus den Nachrichten erfahren, dass sie entführt wurde?«


  »Ja. Ist sie jetzt in Sicherheit?«


  »Ja, Sir, vielen Dank. Nur mal aus Interesse, können Sie mir sagen, was Sie gerade sehen?«


  »Ja. Ein Streifenwagen kommt aus einer Seitenstraße. Mit Blaulicht. Er schießt jetzt die Westbourne Terrace entlang. Hat es ziemlich eilig. Ach ja, in den Nachrichten hieß es auch, Sie interessierten sich für einen kleinen weißen Lieferwagen von Renault.«


  »So ist es.«


  »So einen habe ich vorhin gesehen. Der parkte ganz oben an der Westbourne Terrace.«
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  Red wurde von einem lauten Klingeln geweckt. War jemand an der Tür? Wo zum Teufel war sie?, dachte sie verwirrt.


  Das Klingeln ging weiter.


  Im Fernsehen erklärte der Gesundheitsminister in defensivem Ton, die Leistungen für Besucher in Großbritannien müssten gekürzt werden. Oh, sie war auf dem Sofa eingeschlafen. Und das Telefon klingelte. Red schnappte sich den Hörer. »Hallo?« Ihr Körper war bleischwer.


  »Red Westwood?«


  Sie kannte die freundliche Männerstimme, konnte sie aber nicht zuordnen.


  »Ja, wer ist da?«


  »Detective Inspector Glenn Branson. Wie geht es Ihnen?«


  Ihr Kopf fühlte sich wie Watte an, sie konnte gar nicht richtig denken. Dann bemerkte sie die leere Weinflasche auf dem Couchtisch und das leere Glas daneben und den überquellenden Aschenbecher. Scheiße, hatte sie etwa die ganze Flasche getrunken? Und die ganzen Zigaretten geraucht? »Ja, alles in Ordnung, danke.«


  »Ich möchte Sie nicht in Panik versetzen, aber wir haben soeben die Meldung erhalten, dass man einen Lieferwagen, der möglicherweise Bryce Laurent gehört, bei Ihnen in der Straße gesehen hat.«


  Sofort bekam sie eine Gänsehaut. »Ich– ich dachte, Sie würden mich die ganze Nacht schützen.«


  »Keine Sorge, das tun wir. Aber zu Ihrer Sicherheit möchten wir Sie bitten, sich vorübergehend in Ihrem Panikraum einzuschließen. Nur bis wir den Lieferwagen überprüft und die Gegend durchsucht haben. Würden Sie das machen?«


  Plötzlich konnte sie wieder klar denken. »In Ordnung. Aber ist das wirklich nötig? Ich habe die Schlösser austauschen lassen und fühle mich ziemlich sicher.«


  »Es wäre mir lieber so. Es dauert nicht lange. Nur bis wir wissen, dass Sie in Sicherheit sind. Wir hoffen, ihn bald zu verhaften.«


  Sie gähnte, obwohl kalte Angst sie durchströmte. »Gut, ich gehe jetzt rein.«


  »Ich habe die Nummer des Handys dort drinnen. Ich rufe Sie an, sobald wir Entwarnung geben können.«


  »Okay.«


  Sie hängte ein und und überprüfte noch einmal die Sicherheitskette, bevor sie zum Panikraum ging. Sie schaltete das Licht ein und stieß die schwere Tür zu. Dann drehte sie den Griff dreimal, bis er sich nicht mehr bewegen ließ.


  Dann bemerkte sie etwas auf dem Boden– etwas, das vorhin noch nicht dort gewesen war.


  Eine Spielkarte, mit dem Bild nach oben. Die Herzkönigin.


  Plötzlich durchflutete sie kalte, lähmende Angst. Sie hörte das Klicken der Tür hinter sich, dann riss man ihr die Hände gewaltsam auf den Rücken.


  Seine Stimme klang ruhig und gelassen.


  »Jetzt sind wir ganz allein, Red.«
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  Roy Grace raste die drei Treppen hinunter, dicht gefolgt von Glenn Branson. Sie stürmten aus der Hintertür und rannten im strömenden Regen über den Parkplatz zu ihrem Ford. Branson setzte sich ans Steuer, und beide schnallten sich im Fahren an. Dann schaltete er Blaulicht und Sirene ein.


  »Nur das Licht«, sagte Grace. »Wir schalten es aus, wenn wir in der Nähe sind, um ihn nicht zu warnen. Bewaffnete Einheiten sind unterwegs.«


  Sein Kollege nickte und fuhr viel zu schnell die steile Straße hinunter. Grace hoffte nur, dass sie unten an der Einmündung zur A23 auf der regennassen Straße bremsen konnten, doch Branson interessierte sich nicht dafür, sondern fuhr einfach geradeaus. Er vertraut zu sehr auf das Blaulicht, dachte Grace, sprach es aber nicht aus, weil er sich ganz auf seine Aufgabe konzentrieren musste. Da klingelte sein Handy. Andy Kille.


  »Sir, wir haben Zivilfahrzeuge an beiden Enden der Westbourne Terrace, um die Ecke New Church Road und Kingsway, damit sie von der Straße aus nicht gesehen werden. Falls ein weißer Renault mit dem betreffenden Kennzeichen auftaucht, werden sie ihn sofort anhalten. Sie sind ausdrücklich befugt, jede erforderliche Taktik anzuwenden, um das Fahrzeug zu stoppen.«


  »Verstanden.«


  Branson fuhr mit hoher Geschwindigkeit am Royal Pavilion vorbei, bog in den Kreisverkehr vor dem Pier und fuhr weiter in westlicher Richtung über die Promenade. Das Handy klingelte erneut. Diesmal war es PC Spofford.


  »Sir, Red Westwood meldet sich nicht unter ihrer Handynummer.«


  »Sind Sie ganz sicher, dass sie noch in der Wohnung ist?«


  »Nicht hundertprozentig. Aber wenn sie rausgegangen wäre, hätten die Kollegen vor der Tür sie gesehen.«


  Sie kamen an der Friedensstatue vorbei, die früher die Grenze zwischen Brighton und Hove markiert hatte. Sie war noch etwa eineinhalb Minuten von der Wohnung entfernt. »Haben Sie es im Panikraum versucht?«


  »Ja, Sir. Alle paar Minuten.«


  Grace wusste, wie gewissenhaft Spofford war. Gewissenhaft, fleißig, rücksichtsvoll, anständig.


  »Meine Nummer ist im Handy einprogrammiert, das immer im Panikraum liegt. Falls sie irgendeinen Grund hatte, sich dort einzuschließen, sollte sie mich sofort anrufen.«


  Branson fuhr langsamer, weil die Ampel am Ende der Grand Avenue rot war, gab dann aber ruckartig Gas und fuhr weiter. »Red Westwood sollte im Panikraum sein. Ich habe ihr gesagt, sie solle dort hineingehen, bevor wir losgefahren sind.«


  »Rufen Sie die Nummer noch einmal an, Rob.«


  »Ja, Sir. Ich muss dieses Telefon benutzen, ich melde mich gleich zurück.«


  Grace dachte an den weißen Lieferwagen von Renault, den Marcus Cunningham auf der Straße gesehen hatte. Es klingelte wieder.


  DS Exton wollte ihm mitteilen, welche Modelle von Renault in Frage kamen. »Kangoo, Trafic und Master.«


  In diesem Augenblick ging der nächste Anruf ein. Grace bedankte sich eilig und nahm das Gespräch an. Er hoffte auf Spofford.


  Der war auch am Apparat, hatte aber keine guten Neuigkeiten.
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  »Uns bleibt eine ganze Stunde, Red! Es ist nicht so viel Zeit, wie ich gern mit dir verbracht hätte, immerhin haben wir eine Menge nachzuholen. Trotzdem kann man in einer Stunde einiges schaffen. Und wer von uns hat schon den Luxus von zu viel Zeit? Du zitterst ja, ich spüre es genau. Bist du nervös? Nicht mehr so selbstbewusst wie vorhin im Lieferwagen, als du mir deine spitzen kleinen Finger in die Augen gebohrt hast? Du hast mich auf einem Auge geblendet– hoffentlich nur vorübergehend. Dein Glück, sonst hätte ich dich nie verfehlt. Aber das ist jetzt erledigt. Genau wie du. Wie ich. Bald sind wir beide erledigt.«


  Red schwieg. Er umklammerte ihre Handgelenke so fest, dass es weh tat. Das Handy auf dem Tisch klingelte. Ein sanftes, hartnäckiges Trillern. Viermal, fünfmal, sechsmal.


  Dann verstummte es.


  »Natürlich hätten wir viel mehr als eine Stunde haben können, aber du hast mich verraten.«


  Sie spürte seinen heißen Atem im Nacken. Er roch nach Pfefferminz, als hätte er sich gerade die Zähne geputzt. Sie dachte fieberhaft nach, wollte sich einen Plan zurechtlegen.


  Das Telefon trillerte erneut.


  »Ich weiß alles über diesen Raum. Deinen Panikraum, in dem du dich sicher fühlen sollst. Der dir eine Stunde lang Schutz gewährt, der eine Stunde lang uneinnehmbar ist! Solange braucht man nämlich, um die Tür aufzubrechen. Selbst dein neuer bester Freund Detective Inspector Branson und sein übereifriger Boss Detective Superintendent Grace würden eine Stunde brauchen, um hier einzubrechen, selbst wenn sie alle verfügbaren Kräfte einsetzen. Ich erzähle dir mal was über deine Aussichten. Möchtest du es hören?«


  »Ich wüsste gern, wie du hereingekommen bist.«


  »Das möchte ich wetten. Denk dran, ich bin ein Entfesselungskünstler, der beste, den es gibt.«


  »Ich möchte wetten, dass du der Beste bist.« Würde es helfen, wenn sie seiner Eigenliebe schmeichelte? »Du bist brillant.«


  »Wenn ein Entfesselungskünstler irgendwo herauskommt, kommt er auch hinein.«


  »Und wie hast du es angestellt?«


  »Ganz einfach. Deine Nachbarn von oben sind nicht da. Ich bin in die Wohnung gegangen und habe eine Platte aus der Decke entfernt. Ein Glückstreffer, ich habe die Platte über der Toilette im Panikraum erwischt. Ich wusste, dass niemand dort hinaufschauen und die Schnittkanten erkennen würde. Die Bullen sind nicht so clever. Und du glaubst, die beschützen dich? Dann hast du jetzt deine Lektion gelernt. Ich weiß, die Polizei glaubt, sie würde dich beschützen, indem sie die Wohnung umstellt, aber die können nicht in die Wohnung über deiner hineinsehen. Und ich verrate dir dieses kleine Geheimnis auch nur, weil du es mit niemandem teilen wirst. Niemals.«


  Das Telefon hörte auf zu klingeln.


  »Weißt du, was ich glaube? Das Telefon wird in einer Minute wieder klingeln.«


  »Du hast mir nie gesagt, dass du hellsehen kannst.«


  Sie bereute ihre Worte sofort. Seine Antwort klang hasserfüllt.


  »Es gibt viel, das du nicht über mich weißt, du dummes, dummes Mädchen. So viel. Du hast uns keine Chance gegeben, oder? Du und deine Mutter und der dämliche Jasager von deinem Vater.«


  Sie schwieg wieder.


  »Deine Freunde von der Polizei werden nicht lange brauchen, um dich zu finden– und festzustellen, dass ich bei dir bin. Darum rufen sie hier drinnen an– weil du nicht ans Telefon gehst. Sie haben einen Lieferwagen auf der Straße gesehen und dich angerufen, um dir zu sagen, dass du hier reingehen sollst. Wenn du dich nicht meldest und sagst, dass es dir gutgeht, brechen sie ein. Dafür brauchen sie eine Stunde. Und weißt du, was sie hier drinnen finden werden?«


  Trotz ihres Entsetzens überlegte Red, was sie sagen sollte, wie sie auf Zeit spielen konnte.


  »Hast du mal Romeo und Julia gesehen? Oder bei einer Schulaufführung mitgemacht? Es ist eine schreckliche Tragödie, die auf lauter Missverständnissen zwischen Liebenden beruht. Du und ich, wir sind wie eine moderne Version davon, nicht wahr? Erinnerst du dich an die letzte Zeile, als die beiden tot auf der Bühne liegen?


  
    Denn nie verdarben Liebende noch so


    Wie diese: Julia und ihr Romeo.«

  


  Sie sagte noch immer nichts.


  »Das ist so schrecklich traurig, Red. Sie sind so sinnlos gestorben. Genau wie auch wir beide sinnlos sterben werden. Außer natürlich…«


  »Außer was?«, fragte sie, als eine winzige Hoffnung in ihr keimte.
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  »Zweimal?«, sagte Roy Grace zu PC Spofford, als Glenn Branson mit ausgeschaltetem Blaulicht in die Westbourne Terrace bog. Er wurde langsamer, als er den Streifenwagen mit den beiden Beamten in einer Seitenstraße bemerkte.


  »Ja, Sir. Ich habe die Handynummer zweimal angerufen, aber es meldet sich niemand.«


  »Versuchen Sie es noch ein letztes Mal.« Er wandte sich an Branson. »Fahr weiter die Straße entlang. Ich will sehen, ob der Lieferwagen noch da steht.«


  Als sie sich der Einmündung der breiten New Church Road näherten, bemerkten sie am rechten Straßenrand einen weißen Lieferwagen. Branson hielt daneben an. Grace holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und sprang aus dem Wagen. Dann leuchtete er auf das vordere Kennzeichen und bemerkte sofort die Kombination 47CP.


  Im Licht der Taschenlampe konnte er drei Handys auf dem Beifahrersitz sehen. Er leuchtete nach hinten, doch der Laderaum war mit einem Vorhang abgetrennt. Er ging um den Wagen herum. Geschwärzte Fenster, der Türgriff war entfernt worden, an der Stelle klaffte ein kleines Loch. Zwischen den Türen gab es einen kleinen Spalt. Er war versucht, in den Wagen einzubrechen, doch angesichts von Laurents Erfahrung mit Brandsätzen war es ihm zu gefährlich. Außerdem schien ohnehin niemand im Wagen zu sein.


  Dann tauchte ein Radfahrer neben ihm auf.


  »Detective Superintendent Grace! Ich bin Adam Trimingham vom Argus. Ich wohne in der Nähe. Gibt’s was Neues?«


  »Mensch, ihr seid wirklich überall!«, sagte Glenn Branson zu dem älteren Journalisten, während Grace durch den Türspalt leuchtete.


  »Scheiße!« Drinnen sah es aus wie in einer Folterkammer. Eine Matratze, Fesseln für Füße und Hände, die am Boden festgeschraubt waren. Eine Säge. Eine Tasche, aus der Zangen und ein kleiner Schweißbrenner gerutscht waren. Ein Transformator, der mit einer Autobatterie verbunden war, aus der lange Kabel mit Klemmen an den Enden ragten. Mehrere Horrormasken. Ein Winkelschleifer.


  »O Jesus!«, sagte Glenn Branson, der sich über seine Schulter beugte.


  Dann blendete ein Lichtblitz die beiden Ermittler. Der Journalist hatte ein Foto gemacht.
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  »Außer…«, sagte Bryce in spöttischem Ton. »Außer, Red…«


  Das Telefon trillerte erneut.


  »Außer du gehst ran und sagst ihm, dass es dir gutgeht, dass es keinerlei Probleme gibt. Dann bleibt uns ein bisschen mehr Zeit! Wie findest du das?«


  Es klingelte zum vierten Mal.


  Dann zum fünften Mal.


  »Na schön. Ich mache es.«


  »Kluges Mädchen.«


  Er ließ ihre Arme los. Sie trat vor, griff nach dem Hörer und drückte den grünen Knopf, wobei sie fieberhaft überlegte. Dann hörte sie die Stimme von Rob Spofford.


  »Red? Geht es Ihnen gut?«


  »Bestens. Gibt es ein Problem?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie nicht ans Telefon gegangen sind.«


  »Hilfe!«, schrie sie, schoss herum und schaute Bryce zum ersten Mal an. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug ein Hoodie. Mit einer raschen Bewegung schlug sie ihm das Telefon so fest wie möglich vor das unverletzte Auge.


  Er taumelte zurück. Sie drehte den Hörer hin und her, bohrte ihn tiefer hinein, wollte ihm das Auge herausdrücken, hörte sein schmerzhaftes Stöhnen. Dann riss sie das Knie hoch und stieß es ihm zwischen die Beine.


  Er fiel keuchend nach hinten. Sie sprang auf ihn und prügelte mit dem Telefon auf seinen Kopf ein. Sie hörte das Plastik zerbrechen, schlug aber weiter. Hämmerte auf ihn ein. Immer und immer wieder. Dann plötzlich schien er übermenschliche Kräfte zu entwickeln, und sie wurde in die Höhe gehoben und nach hinten geschleudert. Sie prallte schmerzhaft gegen die Tischkante. Bryce stand über ihr, das Gesicht zu einer Maske des Zorns verzerrt, rote Schwielen um die Augen, in der Hand ein Ausbeinmesser. Er blinzelte wild, sein Mund füllte sich mit Speichel. »Du Schlampe, du verdammte kleine Schlampe. Ich bringe dich um. Dämliche kleine Schlampe.«


  Sie trat nach ihm und spürte einen brennenden Schmerz, als die Messerklinge in ihren Knöchel schnitt. Sie warf sich zur Seite, griff nach dem Stuhl und hielt ihn vor sich, als das Messer wieder auf sie niedersauste. Die Klinge traf die Unterseite des Sitzes.


  »Hilfe!«, schrie sie in der Hoffnung, dass Spofford noch in der Leitung war.


  »Eine Stunde, Schlampe! Eine ganze Stunde!«


  Es gelang ihr, ihm mit dem Stuhl das Messer aus der Hand zu schlagen, dann traf sie seine Knie. Er machte einen Schritt zurück.


  Das Messer lag zwischen ihnen auf dem Boden. »Du kannst schreien, so viel du willst, Schlampe. Sie werden dich hören, aber sie sind hilflos. Sie müssen zuhören, wie ich dich umbringe– aber erst, nachdem ich dich gefoltert habe. Ich bin mir sicher, Sie werden deine Schreie genießen, aber nicht so sehr wie ich.«


  Dann griff er nach dem Messer.
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  Graces Handy klingelte.


  »Er ist bei ihr in der Wohnung«, sagte Spofford. »Wir müssen unbedingt da rein, Sir.«


  »Wie kommen wir durch die verdammte Tür? Gibt es noch einen anderen Weg?«


  »Ein Fenster, Sir, das von hinten zugänglich ist. Aber sie wohnt im zweiten Stock.«


  »Wie zum Teufel ist er dann reingekommen?« Er überlegte kurz. Der Mann war heimtückisch. Und ein Zauberer. Viele Zaubertricks funktionierten durch Ablenkung. Der Magier lenkte die Aufmerksamkeit von der Tasche, aus der er etwas stehlen wollte, oder von der Münze, die er sich in den Ärmel schob. Bryce Laurent hatte die Wohnung als Herausforderung betrachtet. Grace erinnerte sich an die Worte von Julius Proudfoot.


  Er muss gewinnen, eine andere Möglichkeit gibt es für ihn nicht. Er würde erst Red töten und dann sich selbst, um ihnen nicht den Sieg zu überlassen.


  Eine Stunde.


  Laurent hatte seinen Lieferwagen so ausgestattet, dass er Red darin entführen und foltern konnte. War ihm bewusst, dass sie eine Stunde brauchen würden, um in den Schutzraum einzudringen? Falls ja, würde er jede Minute nutzen wollen? Sie bis zum bitteren Ende foltern und quälen? Immerhin verschaffte ihnen das ein wenig Zeit.


  »Rufen Sie die Feuerwehr. Ich will eine Leiter, die bis zu dem Fenster reicht. Und keine Sirene oder Blaulicht.«


  Die nächste Feuerwache war keine zwei Kilometer entfernt. Sie konnten in fünf Minuten hier sein. Er wandte sich an Branson. »Du wendest und hältst genau vor dem Haus.«


  Keine Minute später sprang er aus dem Wagen, noch bevor er zum Stehen gekommen war, rannte zu dem Streifenwagen und riss die Beifahrertür auf, wobei er seinen Dienstausweis zeigte.


  »Ja, Sir?«, fragte DC Susi Holiday.


  »Kommen Sie bitte mit hinter das Haus.«


  Er sah auf die Uhr. Nach seinen Berechnungen waren zwanzig Minuten vergangen. Jede Sekunde zählte. Er fragte sich, was gerade in dem Schutzraum vorgehen mochte.


  Und er hoffte verdammt nochmal, dass Red noch am Leben war. Er fragte sich, wie Bryce trotz Polizeischutz in die Wohnung gelangt war. Und dann wusste er die Antwort.
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  Als Bryce nach dem Ausbeinmesser griff, schleuderte Red verzweifelt den Stuhl in seine Richtung. Der Sitz traf ihn am Kopf und ließ ihn nach hinten taumeln. Er prallte gegen die Tür, die zerbrach, und fiel rückwärts in die Toilette, wo er reglos liegen blieb.


  Red stürzte sich auf das Messer, klemmte es unter die Achsel und drehte hektisch den Griff. Doch sie hatte erst eine halbe Drehung geschafft, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Sie schoss herum und sah Bryce, der schwankend und zornig auf sie zukam. Er blinzelte heftig. Sie umklammerte das Messer mit der rechten Hand und hob es drohend in die Höhe.


  »Du dummes Mädchen. Glaubst du, ich hätte Angst vor dem Messer? Na los, stich zu! Erstich mich doch!«


  Sie blieb stehen, die Klinge vor sich ausgestreckt, und bemerkte trotz ihrer wahnsinnigen Angst, dass es ihn aus dem Konzept brachte. Sie täuschte einen Angriff vor, und er wich sofort zurück, wobei er fast das Gleichgewicht verlor. Sie holte noch einmal aus, er prallte mit dem Rücken gegen die kaputte Tür. Er grinste.


  »Na schön, du hast das Messer. Aber nicht mehr lange. Wohin willst du denn stechen? Sagen wir, du hättest eine Chance. Am besten ins Herz. Ansonsten verletzt du mich nur, und dann werde ich sehr wütend. Du magst es nicht, wenn ich wütend werde, oder? Weißt du noch, als wir zusammen waren und du mich wütend gemacht hast? Ich bin kein netter Mensch, wenn ich wütend werde.«


  »Und ich bin kein netter Mensch, wenn ich ein Messer habe.«


  Er verzog schmollend den Mund. »Ach, leeres Gerede!« Dann machte er plötzlich einen Schritt auf sie zu. Sie sprang zurück.


  »Wie tapfer!«, höhnte er und hielt die Hände vor sich ausgestreckt, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Vielleicht bist du ja doch nicht so tapfer, wie du denkst. Ich glaube, du hast nicht genügend Mumm, um mir das da ins Auge zu stechen, nicht mal, wenn es um dein Leben geht. Sollen wir es darauf ankommen lassen?« Sie zitterte so sehr, dass das Messer in ihrer Hand wackelte. Herrgott, wo blieb die Polizei? Warum konnte sie nicht hören, wie sich jemand hinter ihr an der Tür zu schaffen machte?


  Bryce schaute auf die Uhr. »Schon gut, wir haben Zeit. Die haben noch nicht mal mit der Tür angefangen. Erst dann beginnt der Countdown. Und weißt du, was sie hier drinnen erwartet? Ich verrate dir, wie ich mir das vorstelle.« Er lächelte und entblößte makellose weiße Zähne. »Wie wäre es, wenn die Polizei die Tür aufbricht und deinen abgetrennten Kopf auf dem Tisch findet? Und ich liege auf dem Rücken, das Messer im Herzen? Wie wäre das? Sag mal, Red, wie wäre das?«


  Sie streckte entschlossen das Messer aus. »Bleib, wo du bist!«, befahl sie. »Du hast Karl getötet. Treib mich nicht zum Äußersten. Ich würde dich mit Freuden umbringen.«


  Noch ein Schritt. Er war nur noch einen halben Meter von ihr entfernt.


  Bevor sie reagieren konnte, ergriff er ihren Arm mit dem Messer und drehte ihn herum, bis sie vor Schmerz aufschrie. Das Messer fiel scheppernd zu Boden.


  »Ups. So ein Tollpatsch aber auch!«


  Sie schauten einander an wie Duellanten. Red kämpfte gegen das Entsetzen. Sie musste das Messer zurückholen. Um jeden Preis.


  Dann holte er mit dem Fuß aus und trat das Messer quer über den Boden bis an die Wand. Außerhalb ihrer Reichweite.


  »Was ist denn jetzt aus dem großen, tapferen Mädchen geworden? Wo ist denn deine Mummy? Warum beschützt deine Mummy dich nicht? Deine Mummy, die einen Schnüffler engagiert hat, um den Freund ihrer Kleinen auszuspionieren? Oder vielleicht kommt Daddy mit seiner Erbsenpistole zur Tür herein, mit der er im Garten auf Kaninchen schießt. Was meinst du?«


  Red starrte ihn an, war wie gelähmt vor Angst.


  »Aber das wird nicht passieren. Mummy und Daddy sitzen nämlich sicher in ihrem Panikraum und schauen sich vielleicht einen Film an.« Dann ahmte er die Stimme ihrer Mutter nach.


  »Wir dürfen es niemandem sagen. Sie haben uns aus dem Hotel geholt, aber ich darf nicht sagen, wo wir jetzt sind. Ich weiß, es ist lächerlich, aber falls Bryce uns abhört. Bist du in Sicherheit?«


  Entsetzt begriff sie, dass er ihr Gespräch mitgehört hatte. Wie viele sonst noch?


  »Und, bist du in Sicherheit, Red?«


  Sie schaute von ihm zu dem Messer. Dachte nach. Mit körperlicher Kraft konnte sie ihn nicht überwinden. Sie musste zu ihm durchdringen. Vielleicht gab es einen Weg, mit ihm zu reden, ihn lange genug zu beschäftigen. Die Polizei war sicher unterwegs. Sie war so verängstigt, dass sie kaum klar denken konnte, musste aber um jeden Preis Ruhe bewahren.


  »Es ist scharf, scharf genug, um dir den Kopf abzuschneiden. Oder mir. Sollen wir mal sehen, wer es zuerst schnappt?«


  »Würde es dich glücklich machen, mir den Kopf abzuschneiden?«


  »Sehr.«


  »Ich will deinen nicht abschneiden.«


  »Ach nein?« Er grinste spöttisch.


  »Wirklich nicht. Es ist der schönste Kopf, den ich je gesehen habe. Warum sollte ich einen so schönen Menschen zerstören?«


  Er schaute sie an, und sie fragte sich einen Moment lang, ob sie endlich zu ihm durchgedrungen war.


  »Ehrlich?«


  »Gott, ja, ehrlich.«


  Er warf einen Blick auf die Uhr. »Rede ruhig weiter.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich wirklich geliebt.«


  »Das weiß ich. Ich habe dich auch geliebt. Aber sagt Oscar Wilde in Die Ballade vom Zuchthaus zu Reading nicht, dass jeder Mensch das tötet, was er liebt?«


  »Du bist heute sehr literarisch gestimmt.«


  »Das ist richtig. Ich habe in letzter Zeit viel gelesen.« Er schaute zu dem Messer. »Es ist doch viel angenehmer, mit schönen Worten im Kopf zu sterben.«


  Dann stürzten sich beide gleichzeitig auf das Messer, prallten auf dem Boden aneinander. Er griff danach und hob es hoch. Sie langte mit dem Finger nach seinen Augen, doch er riss den Kopf zurück. Sie biss ihn ins Handgelenk. Er schrie vor Schmerz, und sie hörte, wie das Messer zu Boden fiel.


  »Schlampe!«, kreischte er.


  Red hörte hinter sich ein Geräusch, als würde eine Tür zuschlagen. Beide kämpften um das Messer. Sie berührte es flüchtig, dann hielt er es wieder in der Hand. Er kniete über ihr und drückte sie zu Boden, das Messer hoch in die Luft gereckt.


  Seine Augen funkelten irre. »Wer ist denn jetzt Daddys kleines Mädchen? Welches Auge soll ich dir zuerst rausschneiden? Das rechte oder das linke?«


  Sie wollte sich bewegen, doch erneut schien er übermenschliche Kräfte zu entwickeln. »Bitte, Bryce, lass uns reden.«


  »Lieber nicht.«


  Sie sah das Messer auf sich zukommen. Dann plötzlich hielt es in der Luft inne und flog ihm aus der Hand. Sie hörte ein statisches Knistern.


  Er begann heftig zu zittern, als hätte er einen epileptischen Anfall, zuckte und wand sich in einem makabren Tanz. Eine Sekunde später lag er zuckend am Boden. Von seinem Rücken führte eine Spur aus Drähten in Richtung Toilette.


  Eine Stimme schrie eindringlich: »Geht es Ihnen gut?« Sie schaute von dem zuckenden Körper zu Roy Grace, der aus einer Öffnung über der Toilette herunterkletterte. Neben ihm stand ein Mann in blauer Rüstung mit Helm und Visier, der eine Art Pistole in der Hand hielt, aus der Drähte hingen. Grace eilte zu ihr und warf einen kurzen Blick auf Bryce Laurent. »Alles klar?«


  Sie schaute in seine kühlen blauen Augen. Ihr Herz und ihr Kopf hämmerten. Einen Moment lang konnte sie kaum sprechen. »Ja, ja, vielen Dank. Mir geht es gut.«


  Dann kamen weitere Leute durch die Öffnung in der Decke, die ebenfalls Schutzkleidung trugen.


  »Sie sind in Sicherheit, Red, es ist vorbei«, sagte Grace sanft.


  Es waren die wunderbarsten Worte, die sie je gehört hatte.
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  Roy Grace kniete neben seinem Koffer und legte ein gefaltetes weißes Hemd hinein. Cleo stellte einen Wodka Martini auf den Nachttisch. »Ich dachte, du möchtest heute Abend mit einem Drink feiern.«


  »Danke dir.« Er trank von der eiskalten Flüssigkeit; der Drink war so stark, dass er beinahe in der Kehle brannte. »Die bekommst du mittlerweile ziemlich gut hin.«


  »Das ist seit Jahren der Lieblingsdrink meines Vaters.«


  »Wenn er den mischt, ist es ein Hammer.«


  »Findest du meine nicht stark genug?«


  Er grinste. »Doch, sogar ziemlich stark. Noch ein paar Schlucke, und ich weiß gar nicht mehr, was ich einpacke.«


  »Eigentlich musst du nur eins einpacken.« Sie legte ihm die Arme um den Hals und liebkoste sein Ohr. »Wenn ich tue, wonach mir ist, wird es nicht in den Koffer passen.« Sie presste sich wieder an sein Ohr.


  »Du bist total verdorben, und ich liebe dich.«


  »Du bist ein geiles Biest, und ich liebe dich, Detective Superintendent Grace.« Sie trank einen Schluck, presste ihre Lippen auf seine und ließ den Wodka Martini in seinen Mund fließen.


  Er stöhnte genüsslich.


  »Und morgen geht es wirklich los, Liebling?«


  »Nur eine Woche später als geplant.« Er ergriff ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste jeden einzelnen Finger. »Ich liebe dich so.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Er atmete ihren Duft ein, zog sie enger an sich.


  »Wie geht es der armen Frau?«


  »Ganz gut, sie hält sich tapfer. Ich war gestern bei ihr im Büro, um zu sehen, wie es ihr geht, und habe ihr ein paar Fragen gestellt. Angesichts der Umstände wirkte sie ziemlich gefasst. Allerdings hat sie eine große Sorge, nämlich dass man Laurent freilassen könnte.«


  »Er bleibt aber doch sicher in Haft, oder?«


  »Zunächst ja. Aber er wird nicht ewig im Gefängnis sitzen. Falls er lebenslänglich erhält, könnte er trotzdem eines Tages freikommen. Dessen ist sie sich bewusst.«


  »Die arme Frau. So ein Damoklesschwert.«


  »Ich glaube, Online-Dating kommt für sie so schnell nicht mehr in Frage.«


  »Das kann ich ihr nicht verdenken.«


  Da ertönte eine gewaltige Explosion vor dem Fenster. Sie zuckten zusammen.


  »Scheiße, was war das denn?« Von unten hörten sie Humphrey jaulen.


  Dann fiel es ihm ein. Jemand jagte die verbliebenen Feuerwerkskörper vom 5.November in die Luft.


  Noah begann zu schreien. Cleo eilte ins Kinderzimmer und stolperte fast über den Hund, der wie eine behaarte schwarze Rakete ins Zimmer schoss. Er war nass, weil er im strömenden Regen die Nachbarkatze wütend angebellt hatte.


  »Schon gut, Humphrey, alles in Ordnung.«


  Eine weitere laute Explosion, dann sprühten weiße Funken über den Himmel. Humphrey rannte jaulend an Grace vorbei und sprang geradewegs in den offenen Koffer, wo er sich auf dem weißen Hemd wälzte.


  »Hey! Hey, du blöder Hund, weg da!«


  Humphrey sah ihn strafend an, als wollte er fragen: Willst du mich wirklich mit dem Krach da draußen allein lassen?


  Noahs Geschrei wurde lauter.


  »Verdammt, das war mein bestes Hemd!«


  Cleo kam zurück, auf dem Arm Noah in seinem blau-weiß gestreiften Schlafanzug. Ihm liefen die Tränen übers Gesicht.


  »Schau dir den blöden Hund an. Und was er mit meinem Hemd angestellt hat!«


  Cleo grinste. »Trautes Heim, Glück allein. Willst du immer noch verreisen?«


  Statt einer Antwort ergriff er sein Glas und kippte den Rest in einem Zug hinunter.
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  Alan Setterington, stellvertretender Direktor des Gefängnisses von Lewes, trat aus der Dusche in der Umkleidekabine, trocknete sich ab und zog einen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine der leuchtend bunten Krawatten an, die er gerne trug. Es war sieben Uhr morgens, und er fühlte sich erfrischt nach der neunzigminütigen Fahrradfahrt über die Feldwege, die von seinem Haus hierher führten. Er fuhr die Strecke jeden Tag.


  Er war ein hochgewachsener Mann von Mitte vierzig, der sich sein jungenhaft gutes Aussehen und die schlanke athletische Figur bewahrt hatte. Er hatte seine gesamte Karriere im Justizvollzugsdienst verbracht und seine augenblickliche Position schon relativ früh erreicht. Er hatte vorher in mehreren Hochsicherheitsgefängnissen gearbeitet und das zweifelhafte Vergnügen gehabt, einige der berüchtigtsten Verbrecher seiner Generation kennenzulernen.


  Setterington hatte sich die Begeisterung für seine Arbeit bewahrt und nahm sich die Schicksale seiner Insassen nicht zu sehr zu Herzen. Er verbrachte selten schlaflose Nächte ihretwegen. Heute war er jedoch ein wenig erschöpft. Vor einigen Tagen war ein gewisser Bryce Laurent eingeliefert worden, dem Mord und Brandstiftung vorgeworfen wurden. Settington hatte selten so kalte Augen bei einem Menschen gesehen. Etwas Dunkles lauerte in ihnen, unmenschliche Abgründe.


  Besucher fühlten sich selten wohl im Gefängnis, und Lewes, das noch aus viktorianischer Zeit stammte, war besonders furchteinflößend. Graue Zementböden, nackte Mauern und der Geruch, der allen Gefängnissen eigen war und den man nur schwer beschreiben konnte– eine Mischung aus Desinfektionsmittel, billiger Seife, ungewaschener Kleidung, Schweiß und Verzweiflung.


  Die wichtigste Währung hier drinnen waren Informationen. Wohin man auch ging, sah man die Gefangenen in ihren dunkelroten Overalls herumlungern und horchen, um Informationen aufzuschnappen. Darum erwähnten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, sofern sie vernünftig waren, auch nie, wo sie wohnten, welches Auto sie fuhren oder wo sie ihren Urlaub verbrachten. Man wusste nie, wer sich eines Tages an einem rächen wollte.


  Setterington begab sich in sein Büro und schaltete den Wasserkocher ein, weil er sich einen Cappuccino machen wollte. Er setzte sich an den Schreibtisch und wickelte das Sandwich mit Ei und Tomate und den Karottenkuchen aus, die seine Frau Lisa ihm eingepackt hatte. Das Büro war kahl und funktionell, der Blick aus dem Fenster ging in den regennassen Innenhof. Auf diese Weise konnte er nicht nur die Gefangenen im Auge behalten, sondern auch beobachten, wie das eine oder andere Päckchen mit Schmuggelware über die Mauer geworfen wurde. Meist befanden sich Drogen oder Handys darin.


  Siebenhundertzwanzig Gefangene zu bewachen, von denen viele äußerst hinterlistig waren, war keine leichte Aufgabe. Er musste mit dieser Tatsache leben, dass immer Dinge in Gefängnisse hinein- und hinausgeschmuggelt wurden. Sie wurden über die Mauern geworfen, bei Besuchen ausgetauscht, von Mund zu Mund weitergegeben. Wenn ein Gefangener etwas von draußen unbedingt haben wollte, würde er es auch bekommen.


  Setterington loggte sich in den Computer ein und arbeitete sich durch den Berg von E-Mails, die eingegangen waren. Wärter klagten über bestimmte Gefangene, Sicherheitsrisiken und lieferten Einzelheiten über das Bauvorhaben, bei dem das Untersuchungsgefängnis modernisiert werden sollte. Dann unterbrach ihn ein Klopfen an der Tür.


  »Herein!«


  Ein Wärter kam herein, ein bulliger Typ namens Jack Willis, dessen Schlüssel von einer Kette an seinem Gürtel baumelten. »Morgen, Chef. Tut mir leid, wenn ich so früh störe, aber ich habe einen Insassen in Untersuchungshaft, der mit Ihnen sprechen möchte. Er hat gesagt, es sei dringend.«


  »Und auch, worum es geht?«


  »Das wollte er nicht verraten, Sir. Wirkte ein bisschen nervös.«


  Gefangene, die Informationen über Mitinsassen lieferten, konnten sehr wertvoll sein. Gleichzeitig wollten sie aber auch nicht als Spitzel gesehen werden. Die Bestrafung durch andere Häftlinge war brutal. Daher wurden sie in einen Befragungsraum geführt statt in eines der Büros. Alle Kontakte zwischen einem Gefangenen und einem leitenden Beamten wurden von den anderen aufmerksam registriert. Und danach wurde derjenige gnadenlos ausgefragt.


  »Gut, bringen Sie ihn in einen Befragungsraum.«


  


  Zehn Minuten später saß Setterington an einem kleinen Tisch in einem Raum, der vor neugierigen Blicken geschützt war. Der Wärter führte einen schlaksigen, drahtigen Mann herein, der den Kopf rasiert hatte. Er ging gebeugt. Setterington kannte ihn seit vielen Jahren.


  Darren Spicer war Anfang vierzig, sah aber zwanzig Jahre älter aus, da er fast sein ganzes Leben im Gefängnis verbracht hatte. Er war Einbrecher und wurde immer wieder rückfällig, ein sogenannter Drehtür-Gefangener. In der Vergangenheit war er mehrfach wegen Drogenhandels und Einbruchs verurteilt worden und sorgte stets dafür, dass er Weihnachten hinter Gittern verbringen konnte.


  Obwohl sich Setterington keine persönlichen Bindungen zu den Gefangenen erlaubte, nahm er sich Zeit für den Mann. Spicer war draußen zwar ein Tunichtgut, dafür aber ein mustergültiger Gefangener. Er hatte es schwer gehabt, war mit nur einem Elternteil aufgewachsen und stammte aus einer Familie von Sozialschmarotzern dritter Generation. Er hatte nie ein vernünftiges Vorbild im Leben gehabt. Er konnte nichts anderes als Einbrechen und würde vermutlich auch nichts anderes mehr lernen. Er hatte ganz eigene moralische Prinzipien und war ein eifriger Leser, weshalb ihm das Gefangensein wenig auszumachen schien. Zurzeit saß er in Untersuchungshaft, weil er in den Royal Pavilion eingebrochen war, um ein wertvolles Gemälde zu stehlen.


  Setterington bot ihm einen Platz an.


  Spicer grinste dümmlich. »Schön, Sie zu sehen, Sir.«


  »Es wäre schöner, dich nicht hier zu sehen. Aber das werde ich wohl nicht mehr erleben, was?«


  Er zog die Schultern hoch und schaute Setterington beinahe kindlich an. »Na ja. Wissen Sie, Sir, ich habe auch meinen Traum. Wieder heiraten, Kinder haben, in einem schönen Haus wohnen, ein schönes Auto haben, aber das wird wohl nichts mehr.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Warum nicht?«


  »Ich habe hundertsiebzig Vorstrafen. Wer gibt mir denn noch eine Chance?«


  »Hast du nicht vor einem Jahr einen ganzen Haufen Geld bekommen? 50000 Pfund Belohnung über Crimestoppers? Und das hat auch nicht geholfen?«


  Spicer zuckte mit den Schultern und deutete auf seine Nase. »Das meiste davon ist hier drinnen gelandet, wenn ich ehrlich bin. Und ich bin lieber hier, es gefällt mir.«


  Setterington nickte. »Ich weiß, du hast mir die Gründe dafür schon mal erklärt. Dir schmeckt das Essen, alles wird bezahlt, und du hast hier viele Freunde.«


  »Genau. Und das Weihnachtsessen mag ich besonders gern.«


  »Mit fünfzig Riesen hättest du dir eine Menge Weihnachtsessen kaufen können.«


  »Ja. Das stimmt.« Er nickte, und für einen Moment trat ein sehnsüchtiger Ausdruck in seine Augen.


  »Was hast du mir denn so Dringendes zu sagen?«


  Spicer schaute sich verstohlen um, als fürchtete er, belauscht zu werden. Dann schaute er zur Decke. Er beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es geht um einen Typen, mit dem ich mich in der Untersuchungshaft unterhalten habe.«


  »Und wer ist das?«


  »Er heißt Bryce Laurent.«


  Plötzlich war Setterington ganz Ohr. »Was ist mit ihm?«


  »Die Sache ist die … Ich bin kein Spitzel.«


  »Das Gespräch bleibt unter uns. Es gibt hier drinnen keine Mikrophone oder Kameras. Du kannst frei von der Leber weg reden.«


  »Nun ja, er hat versucht, einen Killer anzuheuern.«


  »Einen Killer? Wofür?«


  »Um seine Ex zu töten. Er will Rache. Sie heißt Red. Red Westwood. Er hat eine Notreserve. Eine sehr große.«


  »Wie viel?«


  »Über eine halbe Million. In Scheinen.«


  »Bargeld?«


  »Ja. Und er bietet fünfzig Riesen für den Mord.«


  »Warum hast du dich nicht selbst gemeldet?«


  Spicer grinste. »Habe ich ja. Ich habe ihm gesagt, ich würde genau den Richtigen dafür kennen. Aber dass ich zuerst wissen müsste, ob die Kohle überhaupt existiert.«


  »Hat er dir gesagt, wo sie ist?«


  »Er ist bereit, mir zu sagen, wo ein Teil davon ist. Die fünfzig sind auf zwei Schließfächer verteilt. Er zahlt die Hälfte als Vorschuss, den zweiten Teil nach Erledigung.«


  »Hat er dir auch gesagt, wo sich die Schließfächer befinden?«


  »Nein, aber er sagt mir, wo das erste ist, sobald ich ihm jemanden nennen kann.«


  »Ich nehme an, du bist auf einen Deal mit der Polizei aus.«


  »Genau.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand wird es für das Geld machen, Sir. Das ist eine ganze Menge Kohle.«
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  Roy Grace hatte an diesem Montagmorgen noch eine Sache zu erledigen, bevor er in die Flitterwochen aufbrach. Da sie erst in drei Stunden zum Flughafen fahren mussten, entschied er sich gegen die Freizeitkleidung, die er sich schon auf einem Stuhl bereitgelegt hatte, und wählte einen Anzug mit Hemd und Krawatte. Er aß schnell eine Schüssel Porridge, trank Tee und küsste Cleo, die Noah gerade stillte, auf die Wange. Er versprach, zeitig zurück zu sein, und küsste seinen Sohn auf die Stirn.


  »Wann kommen deine Eltern?«


  »Sie holen Noah um neun Uhr ab.«


  »Und wirst du ihn nicht zu sehr vermissen?« Er unterdrückte ein Gähnen und sah auf die Uhr. Zwanzig nach sieben. Er musste los, wenn er pünktlich zur Besprechung um acht Uhr da sein wollte.


  Sie lächelte müde. »Nachdem er uns fast die ganze Nacht wach gehalten hat? Natürlich werde ich ihn vermissen. Aber ich freue mich so sehr darauf, mit dir allein zu sein, dass ich es schon aushalten werde!«


  Er grinste und küsste Noah noch einmal. »Mach’s gut, mein geräuschvoller kleiner Prinz. Daddy vermisst dich auch. Aber du wirst schrecklich verwöhnt. Wir werden dir gar nicht fehlen.« Dann griff er nach seinen Schlüsseln und eilte zum Auto.


  


  Fünfundzwanzig Minuten später hielt er auf dem Besucherparkplatz und eilte in das Gebäude, in dem die leitenden Beamten ihre Büros hatten. Es erinnerte ihn immer an seine Schulzeit, wenn man ihn ins Büro des Direktors zitiert hatte.


  Die Sekretärin führte ihn umgehend ins Büro von Tom Martinson. Der Chief Constable trug seine dunkle Uniformhose, ein weißes, kurzärmeliges Hemd mit Dienstabzeichen und eine schwarze Krawatte. Neben ihm stand ACC Cassian Pewe, der ebenfalls Uniform trug.


  Die beiden Männer gaben ihm die Hand. »Roy, wie schön, dass Sie noch kommen konnten. Ich weiß, Sie haben es eilig. Wann geht Ihr Flug?«, erkundigte sich Martinson.


  »Um zwei Uhr ab Gatwick.« Er lächelte, um seine Nervosität zu verbergen. Seit Martinson ihn gestern Abend angerufen hatte, fragte er sich, wozu dieses Treffen gut sein sollte. Eine Ahnung hatte er schon. Zwei tote Beamte. Beide bei einer Ermittlung, die er geleitet hatte.


  Man würde jemanden dafür verantwortlich machen.


  Ihn selbst?


  »Es dauert auch nicht lange«, sagte Martinson und schaute Cassian Pewe an, der zustimmend nickte. »Tee oder Kaffee?«


  »Danke, Sir, ein Kaffee wäre schön.«


  Martinson bestellte telefonisch dreimal Kaffee und deutete zu den beiden Sofas. Grace nahm auf einem Platz, die beiden anderen Männer gegenüber. Grace versuchte, ihre Körpersprache zu deuten; sie wirkten eigentlich ganz entspannt.


  Cassian Pewe faltete die Hände im Schoß. »Roy, der Chief und ich wollten mit Ihnen sprechen, bevor Sie fahren, denn wir wissen, dass Sie sich wegen Sergeant Moy sehr schlecht fühlen. Uns ist bewusst, dass Sie einander persönlich kannten und lange zusammengearbeitet haben. Außerdem belastet Sie vermutlich auch der Verlust von Sergeant Morrison aus dem Hubschrauber, das geht uns allen so. Es war eine sehr schwere Woche für die Sussex Police– und ein ganz problematischer Start für mich. Man wird viele Fragen stellen, und wir müssen das alles nüchtern betrachten.«


  Grace wartete, dass er weitersprach, und fragte sich, wann er seinen Angriff starten würde.


  »Es war ein verdammt harter Fall, und der Chief und ich möchten Sie zu Ihrer Vorgehensweise beglückwünschen. Ihr rasches Handeln hat MsWestwood zweifellos das Leben gerettet und zur Verhaftung eines überaus gefährlichen Täters geführt. Wir möchten nicht, dass Sie sich die Schuld an den Todesfällen geben. Wir stehen hinter Ihnen.« Pewe schaute Martinson an.


  »Das kann ich nur bestätigen. Sergeant Moy ist bei einer sehr tapferen Rettungsaktion gestorben, die sie aus eigenem Antrieb und außerhalb des Dienstes unternommen hat. Sie hat einem Kind das Leben gerettet, und Sie dürfen sich in keiner Weise die Schuld an ihrem Tod geben. Außerdem sollten Sie sich auch nicht für den Absturz von NPAS15 und den Tod der Insassen verantwortlich fühlen. Das wollten wir Ihnen persönlich sagen. Sie haben Ihre Flitterwochen verschoben, um eine lebensbedrohliche Situation zu lösen, und dafür möchte ich Sie belobigen. Und jetzt genießen Sie mit gutem Gewissen Ihre Hochzeitsreise.«


  Grace schaute ihn ebenso verwundert wie erleichtert an. »Vielen Dank, Sir.« Dann sah er zu Cassian Pewe. Hatte der Mann eine wundersame Wandlung durchlaufen? Wohl kaum. Vielleicht machte er vor dem Chief auch nur einen auf nett, um zu beweisen, dass ihre früheren Probleme ad acta gelegt waren. »Ich danke Ihnen für die Unterstützung, Sir.«


  Pewe bedachte ihn mit seinem reptilienhaften Lächeln, das trotzdem echte Wärme ausstrahlte. »Die haben Sie, Roy.«


  »Was ist mit den Beerdigungen?«


  »Es dauert eine Weile, bis die Leichname freigegeben werden. Die Beerdigungen werden erst nach Ihrer Rückkehr stattfinden. Wir möchten, dass Sie mit gutem Gewissen verreisen. Sie haben Ihre Pflicht getan. Genießen Sie die Zeit mit Ihrer wunderschönen Braut.«


  Die Sekretärin kam mit dem Kaffeetablett herein.


  »Ich kann Ihnen versichern, ich werde mich bemühen.«


  »Sie wissen vermutlich, dass Detective Chief Superintendent Skerritt nächstes Jahr in Pension geht«, sagte Martinson.


  »Ja, Sir, davon habe ich gehört.«


  »Ich hoffe, Sie bewerben sich auf seine Stelle. Ich würde Sie gern in dieser Position sehen.« Er schaute zu Cassian Pewe.


  »Das unterstütze ich.«


  Grace schaute die beiden Männer an. Er fragte sich, ob die neue Position nicht auch ihre Nachteile hatte, selbst wenn Martinson und Pewe es aufrichtig meinten. Er übernahm schon leitende Funktionen, konnte bislang aber immer noch praktische Ermittlungsarbeit leisten. Als Nachfolger von Skerritt wäre das deutlich schwieriger– vor allem seitdem man die Abteilungen für Kapitalverbrechen in Surrey und Sussex zusammengelegt hatte. Aber es war dennoch schön, dass man ihn fragte.


  »Vielen Dank, ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken und freue mich über das Vertrauen. Das Einzige, was mir noch Sorgen macht, ist das Wissen, dass Bryce Laurent nicht auf ewig hinter Gittern sitzen wird. Für Red Westwood wird der Albtraum niemals enden, oder? Sie wird immer mit der Angst leben müssen, dass er eines Tages entkommt oder entlassen wird.«


  »Roy, Sie haben sie gewarnt«, sagte Martinson. »Sie haben ihr angeboten, ihr eine neue Identität zu verschaffen und beim Umzug in einen anderen Landesteil zu helfen. Sie hat beschlossen, diesen Rat nicht anzunehmen. Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand. Falls, was Gott verhüte, Laurent jemals freigelassen wird, werden wir neu entscheiden müssen. Aber fürs Erste ist der Job erledigt, verstanden?«


  Und trotz allem, was in den letzten Tagen passiert war, ging Roy Grace zwanzig Minuten später beschwingten Schrittes und lächelnd zu seinem Auto.
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  Red trank ihre zweite Tasse Kaffee an diesem Morgen und schaute auf die Liste mit den neun Besichtigungsterminen, die an diesem Tag anstanden. Die Ereignisse der letzten Woche schienen lange her. Trotz der albtraumhaften Entführung in Tongdean Lodge genoss sie die Arbeit wieder und fühlte sich immer selbstsicherer.


  Und die beste Neuigkeit war, dass der Ehemann des Paares, dem sie das Haus in der Portland Avenue gezeigt hatte, erneut angerufen und erklärt hatte, sie hätten sich noch einmal umentschieden und würden jetzt gerne die Immobilie kaufen.


  Red hatte die Unterlagen vor sich liegen, heute Nachmittag würden sie den Kaufvertrag unterzeichnen. Und sie zahlten auch noch in bar!


  Ihr erster Verkauf! Jetzt konnte ihre neue Karriere richtig starten.


  Dann ging eine neue E-Mail mit Anhang ein. Den Namen des Absenders kannte sie nicht. Sie öffnete die Mail.


  »Ein besonderer Anhang für eine ganz besondere Dame!«


  Sie klickte zweimal auf den Anhang und sah die Zeichnung.


  Und erstarrte.
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  Die gutaussehende Frau mit dem jungenhaften schwarzen Haar lag ausgestreckt auf der Couch des Psychiaters in Schwabing.


  »Erzählen Sie mir, wie Sie sich in der Kirche gefühlt haben, Sandy«, sagte Dr.Eberstark.


  Sie schwieg einen Moment. »Ich habe mich wie ein Fremdkörper gefühlt. Mir wurde klar, dass ich seine Welt gar nicht mehr kenne. Und was für einen Riesenfehler ich begangen habe. Ich habe gesehen, wie er sich zu seiner Braut umgedreht hat, als sie an dem Arm ihres Vaters den Gang entlangschritt. Und ich musste an damals denken, vor zwanzig Jahren, als ich am Arm meines Vaters durch die Kirche gegangen bin und er sich zu mir umgedreht und gelächelt hat. Ich bin in meinem ganzen Leben nie wieder so glücklich oder stolz gewesen.« Sie hielt inne und schluchzte. »Was für ein schrecklicher Fehler. Als mir das klar wurde, wollte ich ihn unbedingt zurück, ich wollte da stehen, an der Stelle dieser Frau.«


  »Und doch haben Sie ihn verlassen.«


  »Ja, ich habe ihn verlassen. Damals wusste ich nicht, was ich heute weiß. Ich wollte ihn unbedingt zurück. Als der Priester gefragt hat, ob jemand von einem Hindernis für die Ehe wüsste, hätte ich fast laut in die Kirche gerufen. Darum war ich eigentlich hingegangen.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Der Psychiater wartete ab.


  »Als ich ihn ansah, wurde mir klar, was für einen Fehler ich begangen hatte. Ich wollte ihn zurück. Das will ich noch immer. Mir kommt es vor, als hätte ich mein Leben völlig versaut. Jeden Tag wache ich auf und belüge meinen Sohn. Er fragt mich nach seinem Vater, und ich sage ihm nicht die Wahrheit. Ich habe Angst, dass ich ihn damit belaste. Was soll ich nur tun?«


  »Was glauben Sie denn, was Sie tun sollten?«


  »Manchmal denke ich, ich sollte mich umbringen.«


  »Haben Sie mal daran gedacht, was das für Bruno bedeuten würde?«


  »Manchmal denke ich, dass ich Roy einen Brief schreiben und ihm die Wahrheit sagen und erklären sollte, dass ich tot sein werde, wenn er ihn erhält. Er wollte immer Kinder. Er könnte seinen Sohn zu sich nach England holen.«


  Sie sprach noch einige Minuten weiter, bevor Dr.Eberstark zur Wanduhr schaute.


  »Dann belassen wir es dabei. Wir sehen uns am Donnerstag. In Ordnung?«


  


  Nachdem sie die Haustür geschlossen hatte, ging Sandy die vierspurige Widenmayerstraße entlang. Sie blieb stehen und schaute auf den breiten Grasstreifen, hinter dem die Isar floss. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.


  Sie dachte an die zurückliegende Sitzung. Wie viele Sitzungen hatte sie schon gehabt? Halfen sie überhaupt? Manchmal fühlte sie sich gestärkt, wenn sie die Praxis verließ, dann wieder, so wie heute, war sie verwirrter denn je.


  Während der Verkehr an ihr vorbeirauschte, fragte sie sich, ob jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt wäre, um Roy von Bruno zu erzählen.


  Das würde das junge Glück ganz schön strapazieren.


  Wie würde seine blonde Tussi die Nachricht aufnehmen?


  Wie würde er sie aufnehmen?


  Sie hatte eine Idee. Im Grunde seines Herzens war er ein freundlicher Mensch. Er würde die Verantwortung für Bruno übernehmen, ihm blieb doch gar nichts anderes übrig. Doch wie viel lag ihm an der Tussi? Während ihrer Ehe hatte er stets behauptet, er könne nicht ohne Sandy leben. Das klappte ja inzwischen ganz gut.


  Sie beschloss, einen Spaziergang an der Isar zum Englischen Garten zu unternehmen. Dann bekäme sie hoffentlich einen klaren Kopf.


  Sie fühlte sich so wirr.


  Einen Moment lang war sie wieder in Brighton, wo der Verkehr andersherum floss. Sie schaute nach rechts, die Straße war frei. Machte einen Schritt. Hörte eine Hupe. Reifen quietschten auf trockenem Asphalt.


  Dann traf sie das Mercedes-Taxi mit voller Breitseite.
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  Als Roy Grace auf Socken dastand und seine Schuhe zusammen mit seinem Jackett, dem Handy, dem Laptop, der Uhr und dem Gürtel auf eines der Tabletts an der Sicherheitskontrolle legte, kam er sich vor wie bei »Und täglich grüßt das Murmeltier«. Vor einer Woche hatte er praktisch auf die Minute genau das Gleiche getan.


  Er folgte Cleo durch den Metalldetektor, zu seiner Erleichterung ertönte kein Signal. Als er die Schuhe wieder anzog, wuchs seine Aufregung. Wieder hatte er geschickt vor ihr verborgen, dass sie luxuriös fliegen würden.


  Er war noch aufgeregter als vor einer Woche. Und ebenso fest entschlossen, dass diesmal nichts und niemand sie von der Reise abhalten würde.


  Dann klingelte sein Handy.


  Er schaute Cleo an, sie grinste.


  Er nahm das Telefon vom Tablett und schaute aufs Display. Die Nummer wurde nicht angezeigt, vermutlich war es dienstlich.


  »Ich gehe einfach nicht dran!«


  »Und ob!« Sie küsste ihn.


  »Nein, ehrlich nicht.« Er drückte das Gespräch weg.


  Kurz darauf klingelte es wieder. Er zögerte. Es konnten alle möglichen Leute sein. Aber diesmal wäre es nicht sein Problem, komme, was wolle.


  Er meldete sich.


  »Siehst du!«, grinste Cleo.


  Er warf ihr eine Kusshand zu.


  Es war Glenn Branson. »Wo bist du, Oldtimer? Auf einer Gondel unter der Rialto-Brücke?«


  »Sehr witzig. Ich stehe in der Sicherheitskontrolle. Kann ich dich zurückrufen?«


  »Klar, aber ich will deine Hochzeitsreise nicht stören.«


  »Das hast du schon. Was gibt’s?«


  »Bryce Laurent sitzt doch in Untersuchungshaft in Lewes, ohne Kaution. Aber er ist immer noch hinter Red her. Sie hat mich vorhin angerufen und war sehr durcheinander. Jemand hat ihr eine Zeichnung gemailt– allem Anschein nach Laurent.«


  »Ich dachte, Gefangene in Lewes hätten keinen Internetzugang.« Er machte eine entschuldigende Geste zu Cleo. »Was für eine Zeichnung war das?«


  »Sie selbst in einem Fadenkreuz. Sie trug eine Augenklappe und war von wirbelnden Flammen umgeben. Darunter stand Für the Queen of the Slipstream. Genieße deine letzten Tage auf Erden.«


  »Van Morrison.«


  »Wie bitte?«


  »Der Song.«


  »Genieße deine letzten Tage auf Erden?«


  »Nein! Queen of the Slipstream! Ich dachte, du kennst dich mit Musik aus.«


  »Klar, aber nicht mit deinem beschissenen Weiße-Leute-Kram.«


  »Der Song lief auf der Hochzeit. Hattest du die Daumen in den Ohren?« Grace nahm seinen Gürtel vom Tablett und klemmte sich das Handy an die Schulter, während er ihn durch die Schlaufen fädelte. »Und, was kannst du mir noch dazu sagen?«


  »Ich habe mit Alan Setterington, dem stellvertretenden Direktor des Gefängnisses, gesprochen. Er sagt, sie sei entweder trotz Internetverbot aus dem Gefängnis geschickt worden, oder Laurent habe draußen einen Helfer. Was interessant ist: Heute Morgen hat ihm ein Gefangener erzählt, dass Laurent einen Killer anheuern will, um Red zu töten. Er bietet fünfzig Riesen dafür.«


  »Hat er schon jemanden gefunden?«


  »Sieht nicht so aus. Der Informant hat getan, als wäre er interessiert.«


  »Was meinst du dazu?«


  »Wenn wir die fünfzig Riesen finden, sitzt Laurent auf dem Trockenen.«


  »Ganz deiner Meinung. Setterington soll dafür sorgen, dass Laurent ständig überwacht wird. Wir müssen jedes seiner Gespräche mithören. Ich korrigiere mich, du musst jedes seiner Gespräche mithören.«


  »Du klingst nicht so besorgt, wie ich erwartet hätte.«


  »Nein, weil du verantwortlich bist und ich dir voll und ganz vertraue! Eine schöne Woche. Wir sehen uns am Montagmorgen.«


  »Ja, klar, aber … Augenblick, Oldtimer–«


  Grace hängte ein. Dann schaltete er das Handy aus. Er hatte sich in den letzten zwanzig Jahren den Arsch aufgerissen, um die Stadt sicherer zu machen. Jetzt würde sie eine Woche ohne ihn zurechtkommen müssen.


  »Das hast du noch nie getan«, sagte Cleo mit einem breiten Lächeln.


  »Nun ja, wir waren auch noch nie auf Hochzeitsreise.« Er legte den Arm um sie. »Und ich habe nicht vor, eine weitere Sekunde davon zu verschwenden.«


  »Warum kann ich das nicht glauben? Du mit ausgeschaltetem Handy?« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren!«


  »Ist es doch schon!«


  »Und du wirst die ganze Zeit keine Nachrichten abrufen?«


  »Na ja … vielleicht schau ich mal hinein … gelegentlich. Nur für den Fall…«


  »Hab ich’s doch gesagt. Und das ist richtig so. Du sollst dich nicht ändern, Roy, ich liebe dich, wie du bist.« Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn.
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  Das blöde Handtuch, das er vors Fenster gehängt hatte, um die Sicherheitsscheinwerfer draußen zu verdecken, war heruntergefallen. Ein schwaches gelbes Licht erfüllte die winzige Zelle. Wie zum Teufel sollte jemand auf diesem harten, absurd schmalen Bett schlafen? Und dann noch bei Licht?


  Bryce Laurent drehte sich zum x-ten Mal um, spürte die raue Decke am Gesicht und zitterte vor Kälte. Sein linkes Auge war bandagiert und tat noch immer höllisch weh. Dort hatte die Schlampe ihre Nägel hineingebohrt. Der Gefängnisarzt hatte dafür gesorgt, dass er zu einem Spezialisten überwiesen wurde. Er hatte angedeutet, die Verletzung könne dauerhaft und unheilbar sein, dann wäre er auf einem Auge blind.


  Das würde er Red heimzahlen.


  Irgendwo im Zellenblock schrie ein Gefangener im Schlaf auf. Ein Albtraum. Der ganze Ort war ein einziger Albtraum. Ein wütender Gedankennebel wirbelte durch seinen Kopf. Und Pläne. Ja, er hatte Pläne. Er schmiedete ständig neue Pläne. Gerade jetzt. Ein wunderbarer Plan. Meisterhaft! Er würde dafür sorgen, dass sich Red nie wieder sicher fühlen würde. Für den Rest ihres Lebens.


  Wenn alles gut ging, wäre ihr Leben ohnehin bald vorbei.


  Dann hörte er, wie Wasser tröpfelte, als hätte jemand den Wasserhahn nicht richtig zugedreht. Wer? Wo? In der Nachbarzelle? Wie lange ging das schon so? Oder hatte er selbst das Wasser laufen lassen? War es der Spülkasten?


  Dann roch er Benzin.


  Er runzelte die Stirn.


  Benzin?


  Was hatte Benzin hier drinnen zu suchen? Kam das von der Heizung?


  Der Geruch wurde stärker.


  Er hörte ein Schwappen wie von Wasser, das auf den Strand trifft. Panisch schwang er die Beine von der Pritsche und stellte sie auf den Boden.


  Sie landeten in Flüssigkeit.


  Er machte einen vorsichtigen Schritt. Scheiße. Der Boden war nass. Voller Benzin. Scheiße. O Scheiße.


  Das gluckernde Geräusch hielt an. Es wurde immer mehr Benzin.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  


  Vor der Zellentür von Häftling Nr.076569 drückte ein anderer Gefangener einen Trinkbeutel aus, der eigentlich für Radfahrer gedacht war. Eineinhalb Liter Benzin flossen durch die Zellentür von Bryce Laurent.


  »Hey!«, erklang eine panische Stimme von drinnen. »Was soll das?«


  »Ich habe da eine zündende Idee«, erwiderte sein Gegenspieler mit sanftem irischem Akzent. Dann schaltete er eine Taschenlampe an und richtete den Strahl auf sein eigenes Gesicht. Es war ganz nah am Gitter. »Buh!«


  Er lachte, als Laurent entsetzt zurückwich.


  »Wer zum Teufel bist du?« Laurent tastete hektisch nach dem Lichtschalter, konnte ihn aber nicht finden.


  »Der Freund eines Freundes, der dich nicht leiden kann. Wir beide denken sehr ähnlich. Wir haben was gegen Männer, die Frauen weh tun. Und du hast da ziemlich viel aufzuweisen. Du spielst gern mit dem Feuer, was?«


  »Wärter!«, rief Laurent voller Angst. Dann fiel ihm ein, dass sie nicht gerne so genannt wurden, und verlegte sich auf: »Officer! Officer!«


  »Es gibt nur einen diensthabenden Beamten auf dieser Etage«, sagte der Ire. »Und der mag dich auch nicht besonders. Du hast nämlich vor ein paar Wochen seinen Cousin ermordet und die Leiche angezündet. Erinnerst du dich? Auf dem Golfplatz? Dr.Karl Murphy?«


  »Officer!«


  »Entspann dich, Bryce, er ist nicht interessiert. Er wird dann kommen, wenn ich ihn rufe, um mich wieder in meine Zelle zu sperren. Dann macht er deine auf und wirft diesen Trinkbeutel hinein. Was davon für die Spurensicherung übrig bleibt, wird sie zu dem Schluss bringen, dass du den Beutel hineingeschmuggelt hast, weil du dich umbringen wolltest.«


  Laurent kreischte panisch um Hilfe.


  Der Ire steckte sich eine Zigarette in den Mund und drehte das Rädchen eines Plastikfeuerzeugs, um sie anzuzünden.


  Laurent wich ruckartig in die Zelle zurück. Der Ire zog an der Zigarette.


  »Mach sie aus! Um Gottes willen, mach sie aus!«


  »Entspann dich. Ich bin überrascht, dass so ein erfahrener Pyromane wie du sich von einer Zigarette erschrecken lässt. Wer’s mal versucht hat, weiß, dass eine Zigarette nicht heiß genug ist, um Benzin zu entzünden. Das ist Grundwissen, du beschissener kleiner Frauenschläger!« Er nahm einen weiteren Zug.


  »Eine brennende Zigarette, in der sich ein winziger Streifen Magnesium befindet, hingegen schon. Und zwar sobald die Glut auf das Magnesium trifft, in diesem Fall in etwa fünf Sekunden.«


  Mit diesen Worten warf er die halb gerauchte Zigarette durch das Gitter.
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  Über dieses Buch
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  Als Red Westwood den gutaussehenden, charmanten, reichen 35-jährigen Bryce Laurent über eine Dating-Agentur kennenlernt, ist sie sofort von seinem Charisma fasziniert. Aber je intensiver ihre Beziehung wird, umso mehr kommt seine dunkle Seite zum Vorschein. Bryce hat ein Lügengespinst ersonnen, nichts von dem, was er Red erzählt hat, entspricht der Wahrheit. Und langsam wächst ihre Angst. Nach einem Jahr verbannt sie ihn mit Hilfe der Polizei aus ihrer Wohnung und ihrem Leben. Aber nichts ist vorbei, der Albtraum beginnt erst jetzt. Denn Bryce ist besessen von Red. Er will alles zerstören, was ihr lieb und teuer ist. Und zum Schluss will er sie töten. Denn wenn er sie nicht haben kann, dann soll es auch sonst niemand. Kann Detective Superintendent Roy Grace einen Stalker stoppen, dessen Liebe so erdrückend ist wie der Tod?
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